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Was ist bloß mit Clara Morrow los? Die war mal ne tolle Malerin. #FuckMorrow
Soll das ein Witz sein? Die lassen ihn zurück in die Sûreté? #SûretéFck

Merde.«
»Merde?« Myrna Landers blickte ihre Freundin über den Rand ihrer Schale Café au Lait hinweg an.
»Entschuldigung«, sagte Clara Morrow. »Ich habe Fuck gemeint. Fuckity fuck.«
»So ist es brav. Aber warum?«
»Kannst du dir das nicht denken?«
»Ist Ruth im Anmarsch?« In gespielter Panik sah Myrna sich im Bistro um. Oder vielleicht auch gar nicht so sehr gespielt.
»Schlimmer.«
»Kann nicht sein.«
Clara gab Myrna ihr Handy, obwohl die Besitzerin des Buchladens bereits wusste, was dort zu sehen war.
Bevor sie sich mit Clara zum Frühstück getroffen hatte, hatte sie ihren Twitter-Feed gecheckt. Auf dem Display war für alle Welt der rasch erkaltende Leichnam von Claras künstlerischer Karriere zu sehen gewesen.
Während Myrna las, legte Clara ihre großen farbverschmierten Hände um den Becher heiße Schokolade, eine specialité de la maison, und ließ den Blick von ihrer Freundin zum Fenster wandern, hinter dem das winzige Québecer Dorf lag.
Wenn das Handy Körperverletzung war, dann war das Fenster Balsam auf die Wunden. Es konnte sie vielleicht nicht vollständig heilen, aber in seiner Vertrautheit war es zumindest ein Trost.
Der Himmel war grau und drohte mit Regen. Oder Schneeregen. Oder Graupel. Die unbefestigte Straße verschwand unter Matsch und Schlamm. Auf dem aufgeweichten Rasen lagen hier und da Reste von Schnee. Die Dorfbewohner, die ihre Hunde spazieren führten, stapften in Gummistiefeln herum und hatten sich in mehrere Kleiderschichten eingemummelt, in der Hoffnung, der April würde ihnen dann nicht so durch Mark und Bein dringen.
Es war jedes Jahr dasselbe. Kaum hatten sie einen weiteren bitterkalten kanadischen Winter überstanden, erwischte sie der Frühling. Die Feuchtigkeit. Die Temperaturschwankungen. Und der Wunsch und die Wahnvorstellung, dass es draußen inzwischen ganz bestimmt milder sei.
Der Wald auf der anderen Seite des Dorfangers stand mit seinen herunterbaumelnden Skelettarmen, die im Wind klappernd aneinanderstießen, da wie eine Armee von Wintergespenstern.
Von den aus Naturstein, Ziegeln und Schindeln erbauten alten Häusern stieg Rauch auf. Ein Signal an eine höhere Macht. Schick uns Hilfe. Schick uns Wärme. Schick uns einen richtigen Frühling statt dieses Mistwetters, das uns mit Matsch und eisig kalten oder verführerisch warmen Tagen verspottet. Tage mit Schnee und Sonne.
Der April in Québec war ein Monat grausamer Gegensätze. Wunderbare Nachmittage, an denen man mit einem Glas Wein draußen im hellen Sonnenschein saß, um am nächsten Tag bei dreißig Zentimetern Neuschnee aufzuwachen. Ein Monat gemurmelter Flüche und schlammverkrusteter Stiefel und dreckiger Autos und sich im Dreck herumwälzender und danach schüttelnder Hunde. Sodass jeder Hauseingang schmutzgesprenkelt war. Die Wände. Die Decken. Die Böden. Und die Menschen.
Der April in Québec war ein klimatologischer Shitstorm. Ein Mindfuck unvorstellbaren Ausmaßes.
Doch im Vergleich zu dem, was sich auf dem kleinen Display von Claras Handy abspielte, war das, was sich draußen vor den großen Fenstern abspielte, beruhigend.
Claras und Myrnas Sessel waren dicht an den Kamin gerückt, in dem die Scheite knisterten und glühende Asche in den Schornstein hochwirbelte. Im Dorfbistro roch es nach Holzfeuer und Ahornsirup und starkem, frisch gebrühtem Kaffee.
Clara Morrow hat gerade ihre braune Periode, las Myrna. Ihre jüngsten Elaborate als Scheiße zu bezeichnen, wäre unfair gegenüber Ausscheidungen. Hoffen wir, dass es bloß eine Periode ist und nicht das Ende.
»Oje«, sagte Myrna. Sie legte das Handy hin und griff nach der Hand ihrer Freundin. »Merde.«
 
»Tabernac. Jemand aus der Abteilung für Schwerverbrechen hat gerade einen Link geschickt. Hört euch das an.«
Die Blicke der anderen Anwesenden im Besprechungsraum richteten sich auf den Agent, der von seinem Handy ablas: »Heute ist Armand Gamaches erster Tag in der Sûreté du Québec nach einer neunmonatigen Suspendierung, die auf eine Reihe unüberlegter und katastrophaler Entscheidungen folgte.«
»Katastrophal? So ein Schwachsinn«, sagte einer.
»Na ja, ein Schwachsinn mit Hunderten von Retweets.«
Einige andere zogen ihre Handys hervor, tippten darauf herum und blickten dabei immer wieder auf die offene Tür. Für alle Fälle …
Es war elf Minuten vor acht, und die Mitarbeiter der Mordkommission hatten sich zu dem regulären Montagmorgen-Meeting versammelt, um sich über die laufenden Ermittlungen auszutauschen.
Obwohl an diesem Meeting kaum etwas regulär war. Oder an diesem Morgen. Die Atmosphäre knisterte vor Spannung, die durch das, was auf den Handydisplays erschien, noch verstärkt wurde.
»Merde«, murmelte eine Beamtin. »Kaum hatte Gamache als Chief Superintendent der Sûreté den Gipfel der Macht erreicht, hat er sie prompt missbraucht«, las sie vor. »Indem er mit voller Absicht ungeheuerliche Mengen an Opioiden in Umlauf kommen ließ. Im Anschluss an eine Untersuchung wurde er degradiert.«
»Die haben doch keine Ahnung, wovon sie reden. Trotzdem, so schlimm ist es nicht.«
»Es geht noch weiter. Das Mindeste wäre gewesen, ihn zu feuern. Eigentlich hätte man ihn vor Gericht stellen und ins Gefängnis werfen müssen.«
»Das ist doch irre«, sagte eine der höherrangigen Beamtinnen und griff nach dem Handy, um es selbst zu lesen. »Wer schreibt denn so einen Scheiß? Da wird nicht mal erwähnt, dass er das Zeug zurückgeholt hat.«
»Natürlich nicht.«
»Ich hoffe, er sieht das nicht.«
»Machst du Witze? Klar sieht er das.«
Es wurde still im Raum, abgesehen von den leisen Tönen der Handytasten. Es ähnelte dem Knistern abgestorbener Zweige, durch die der Wind fuhr.
Die Leute murmelten beim Lesen leise vor sich hin. Worte, die ihren Großeltern als heilig gegolten hatten und die sich ins Gegenteil verkehrt hatten. Tabernac. Câlice. Hostie.
Einer der älteren Beamten stützte den Kopf in die Hände und rieb sich die Schläfen. Dann ließ er die Hände sinken und griff nach seinem Handy. »Ich schreib eine Gegendarstellung.«
»Besser nicht. Das sollte von oben kommen. Chief Superintendent Toussaint wird diesen Idioten schon den Kopf zurechtrücken.«
»Bis jetzt hat sie nichts getan.«
»Wart’s ab. Sie hat ihre Ausbildung unter Gamache gemacht. Sie wird ihn verteidigen.«
In der hinteren Ecke des Raums starrte eine Beamtin auf ihr Handy, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.
Während ihre Kollegen blass geworden waren, rötete sich ihr Gesicht, als sie statt einer SMS oder eines Tweets eine E-Mail las.
Obwohl bereits Ende vierzig, war Lysette Cloutier einer der Neuzugänge bei der Mordkommission, nachdem man sie aus der Buchhaltung der Sûreté hierher versetzt hatte. In aller Stille hatte sie jahrelang über das Budget der Sûreté gewacht, das sich inzwischen auf mehr als eine Milliarde Dollar belief, bis Chief Superintendent Gamache auf ihre Arbeit aufmerksam wurde und zu dem Schluss kam, dass sie bei der Verfolgung von Mördern nützlich sein könnte.
Sie hätte zwar nicht einmal dann einer DNA-Spur oder der eines Verdächtigen folgen können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, aber dafür konnte sie der Spur des Geldes folgen. Und die führte oft zum selben Ziel.
Alle anderen Agents in diesem Besprechungsraum hatten sich schwer ins Zeug gelegt, um in die prestigeträchtigste Abteilung der Sûreté du Québec reinzukommen.
Agent Lysette Cloutier tat ihr Bestes, um wieder rauszukommen. Und zu ihren angenehmen, ungefährlichen, vorhersehbaren, verständlichen Zahlen zurückzukehren. Weg von den täglichen Gräueln, der körperlichen Gewalt, dem emotionalen Chaos von Morden.
Bei diesen Meetings setzte Cloutier sich immer auf denselben Platz. Darauf bedacht, dass ihr Rücken dem langen Whiteboard mit den daran befestigten Fotos zugekehrt war.
Kurz dachte sie über die E-Mail nach, die sie gerade erhalten hatte, dann tippte sie eine Antwort und schickte sie ab, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
»Was wollen wir wetten, dass ein paar dieser Tweets von Beauvoir stammen?«, sagte einer der jüngeren Agents.
»Meinen Sie Chief Inspector Beauvoir?«
Die Köpfe drehten sich zur Tür. Gefolgt von Stühlerücken und dem Scharren von Füßen, als sich alle erhoben.
In der Tür stand Isabelle Lacoste, einen Stock in der Hand, und sah den jungen Agent an. Dann wich ihre strenge Miene einem Lächeln, als sie sich im Kreis der vertrauten Gesichter umblickte.
Beim letzten Montagmorgen-Meeting, an dem sie teilgenommen hatte, hatte sie den Vorsitz geführt, als Leiterin der Mordkommission. Jetzt betrat sie den Raum hinkend.
Ihre Verletzungen waren zwar fast ausgeheilt, aber sie hatten Spuren hinterlassen, die nie mehr verschwinden würden.
Ihre Kollegen scharten sich um sie, beglückwünschten sie zu ihrer Rückkehr, während sie zu erklären versuchte, dass sie genau genommen noch nicht zurück war. Man hatte sie zum Superintendent befördert, und sie war da, um in verschiedenen Besprechungen den Zeitplan und die Bedingungen ihrer Rückkehr in den aktiven Dienst zu klären.
Allerdings war es kein Zufall, wie jeder im Raum wusste, dass sie ausgerechnet an diesem Montag hier war. Es war kein x-beliebiger Tag. Keine x-beliebige Besprechung.
Sie ließ sich auf einem Stuhl am Kopfende des Tischs nieder und bedeutete den anderen mit einem Nicken, wieder Platz zu nehmen. Dann richtete sie den Blick auf den jungen Agent, der die Bemerkung über Chief Inspector Beauvoir gemacht hatte.
»Wie haben Sie das gemeint?«
Ihre Stimme war ruhig, aber ihr Blick war unnatürlich starr. Altgediente Ermittler der Mordkommission, die unter Chief Inspector Lacoste gearbeitet hatten, kannten diesen Blick. Und beinahe hatten sie Mitleid mit dem dummen jungen Agent, der unversehens in ihr Visier geraten war.
»Na ja, wir wissen doch alle, dass Chief Inspector Beauvoir die Sûreté verlässt«, sagte er. »Er zieht nach Paris. Aber erst in ein paar Wochen. Was passiert bis dahin? Wenn Gamache zurückkommt. Ich an Chief Inspector Beauvoirs Stelle würde lieber in ein Feuergefecht geraten als an diesem Meeting heute teilnehmen. Ich wette, ihm geht’s genauso.«
»Die Wette würden Sie verlieren«, sagte Lacoste.
Im Raum wurde es still.
Er ist jung und dumm, dachte Lacoste. Wahrscheinlich hatte er eine etwas merkwürdige Vorstellung von einer ruhmvollen Rückkehr aus der Schlacht.
Sie wusste, dass dieser Agent noch nie in ein sogenanntes Feuergefecht geraten war. Allein dass er diesen albernen Ausdruck verwendete, verriet ihn. Niemand, der tatsächlich schon einmal eine Waffe gehoben, auf einen anderen Menschen gezielt und geschossen hatte – wieder und wieder –, niemand, auf den geschossen worden war, würde das jemals als etwas Ruhmvolles betrachten oder es als Feuergefecht bezeichnen.
Und er würde es unter keinen Umständen ein zweites Mal erleben wollen.
Diejenigen im Raum, die bei diesem letzten Einsatz dabei gewesen waren, blickten den Agent an. Einige empört. Andere dagegen fast wehmütig. Sie erinnerten sich an die Zeit, als sie selbst so jung gewesen waren. So naiv. So unsterblich.
Vor neun Monaten.
Sie dachten an jenen Sommernachmittag in den herrlichen Wäldern an der Grenze zu Vermont zurück. Wie die Sonne durch die Bäume brach und sie die Wärme auf dem Gesicht spürten.
Dieser Augenblick, in dem die Zeit stillzustehen schien, bevor die Hölle losbrach.
Als Waffen gehoben und abgefeuert wurden. Immer wieder. Junge Bäume niederstreckten. Menschen niederstreckten.
Die Schreie. Der erstickende, stechende Geruch von Pulverdampf. Von Holz und Fleisch, versengt von Kugeln.
Chief Inspector Lacoste war eine der Ersten, die fielen. Durch ihr Handeln verschaffte sie Chief Superintendent Gamache den einen Moment, den er brauchte, um seinerseits zu handeln. Und das tat er.
Was Chief Superintendent Gamache tat, hatte Isabelle Lacoste nicht mehr gesehen. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits bewusstlos gewesen. Aber sie hatte davon gehört. Sie hatte die Untersuchungsberichte gelesen, nachdem man ihn suspendiert hatte.
Gamache hatte die Geschehnisse dieses Tages überstanden.
Nur um von seinen eigenen Leuten niedergestreckt zu werden.
Und die Angriffe hielten an, auch als er seine Arbeit wiederaufnahm.
Isabelle Lacoste wusste ebenso wie jeder andere altgediente Sûreté-Beamte in diesem Raum, dass die Entscheidungen, die Chief Superintendent Gamache getroffen hatte, waghalsig gewesen waren. Riskant. Unkonventionell. Und, entgegen dem, was in den Tweets behauptet wurde, ungemein wirkungsvoll.
Aber genauso gut hätte es auch ganz anders ausgehen können.
Er hatte alles auf eine Karte gesetzt. Die letzte verzweifelte Tat des ranghöchsten Polizisten in Québec, der keine andere Möglichkeit sah.
Wenn Gamache damit gescheitert wäre, und eine Zeitlang sah es ganz danach aus, hätte es die Sûreté handlungsunfähig gemacht und Québec schutzlos einem Ansturm von Bandengewalt, Drogenhandel und organisiertem Verbrechen ausgeliefert.
Gamache hatte gesiegt. Aber nur knapp, und es hatte seinen Tribut gefordert.
Jeder vernünftige Mensch, der solche Entscheidungen traf, würde mit Konsequenzen rechnen, ganz gleich, wie die Sache ausging. Der Chief Superintendent war vernünftig. Er musste damit gerechnet haben, dass man ihn suspendieren würde. Dass eine Untersuchung stattfinden würde.
Aber hatte er damit gerechnet, gedemütigt zu werden?
Die politische Führung hatte sich ihrerseits zu einer Verzweiflungstat entschlossen und sich zu retten versucht, indem sie Gamaches Karriere den Gnadenstoß versetzte. Obwohl er durch die Untersuchung rehabilitiert worden war, bot man ihm einen Posten an, den er unmöglich annehmen konnte. Chief Inspector in der Mordkommission. Eine Position, die er viele Jahre innegehabt hatte. Die er an Lacoste abgetreten hatte, als er zum Leiter der Sûreté befördert worden war. Nachdem sie schwer verletzt worden war, hatte Jean-Guy Beauvoir die Aufgabe übernommen.
Die Führung wusste, dass Armand Gamache eine solche Degradierung nicht akzeptieren konnte. Die Demütigung wäre zu groß. Die Verletzung zu schwer. Er würde zurücktreten. In Pension gehen. Verschwinden.
Aber Armand Gamache weigerte sich zu gehen. Zu ihrer Verblüffung hatte er das Angebot angenommen.
Sein Sturz würde hier sein Ende finden. In diesem Raum. Heute.
Und wie es schien, würde er mit einem dumpfen Schlag direkt auf Jean-Guy Beauvoir landen.
Es war sieben Minuten vor acht. Bald würden die beiden Männer durch die Tür treten. Beide im Rang des Leiters der Mordkommission.
Und was dann?
Selbst Isabelle Lacoste ertappte sich dabei, dass sie verstohlen zur Tür blickte. Nachdenklich. Sie rechnete zwar nicht mit Schwierigkeiten, aber trotzdem musste sie unwillkürlich an das denken, was George Will als »Ohio Event« bezeichnet hatte.
1895 hatte es im gesamten Bundesstaat nur zwei Automobile gegeben. Und die waren kollidiert.
Niemand wusste besser als Lacoste, dass das Unerwartete oft geschah. Und jetzt merkte sie, dass sie sich gegen die Kollision wappnete.
 
»Selber schuld«, sagte Ruth Zardo. »Du hättest dich nie darauf einlassen dürfen, wenn du mich fragst.«
Niemand hatte sie gefragt.
»Hört euch das an«, fuhr die alte Dichterin fort und las vom Display ihres Handys ab. »Clara Morrows Beitrag ist einfallslos, klischeehaft und banal. Fehlt noch abgekupfert und langweilig. Aber vielleicht schreibt das ja noch jemand weiter unten.«
»Ich glaube, das reicht, Ruth«, sagte Reine-Marie Gamache.
Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Kurz vor acht. Sie fragte sich, wie es ihrem Mann gehen mochte. Um zu wissen, wie es Clara ging, musste man kein Hellseher sein.
Ihre Freundin hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah angespannt aus. Und ein bisschen angemalt. Ihr Gesicht und ihre Haare zierten Kleckse aus Kadmiumrot und gebrannter Umbra.
Wie üblich trug Clara Jeans und Pullover. Ihr Erfolg als Malerin hatte keinen Einfluss auf ihren Kleiderstil gehabt. Soweit vorhanden. Vielleicht weil Clara erst spät in ihrem Leben Anerkennung erfahren hatte. Lange Jahre hatte sie in ihrem Atelier gestanden und Werke geschaffen, die unbeachtet blieben. Ihr größter Erfolg war die Serie der Uterus-Kriegerinnen gewesen. Sie hatte ein Bild verkauft. An sich selbst. Und es ihrer Schwiegermutter geschenkt. Ihre Kunst zur Waffe gemacht. Und ihren Uterus.
Dann war Clara nach einem Abend, den sie mit ihren Freundinnen aus dem Dorf im Bistro verbracht hatte, in ihr Atelier gegangen und hatte mit etwas Neuem begonnen. Porträts. Ölgemälden. Von ebendiesen Frauen.
Sie hatte sie so gemalt, wie sie wirklich aussahen, ihre Falten, Beulen und Runzeln. Doch was sie mit kühnen Pinselstrichen tatsächlich eingefangen hatte, waren ihre Gefühle.
Die Porträts schlugen wie eine Bombe in der Kunstszene ein und wurden als revolutionär gefeiert. Sie griffen eine tradierte Form auf und füllten sie mit neuem Leben. Ihre Porträts strahlten. Sie waren fröhlich. Lebendig. Manchmal verstörend, wenn die Einsamkeit und der tiefe Kummer in einigen Gesichtern zutage trat.
Ihre Frauenporträts waren eine Herausforderung, und sie waren mutig und unverfroren.
Und jetzt, an diesem Aprilmorgen, waren viele dieser Frauen ins Bistro gekommen. Hier hatten sie Claras Erfolge gefeiert. Heute waren sie da, um sie zu trösten.
»Die haben doch keine Ahnung«, sagte Myrna. »Das ist einfach nur gemein und bösartig.«
»Aber wenn ich ihnen geglaubt habe, als sie von meinen Bildern begeistert waren, sollte ich ihnen jetzt nicht auch glauben?«, fragte Clara. »Warum hatten sie damals recht und jetzt nicht?«
»Das sind doch keine Kunstkritiker«, sagte Reine-Marie. »Ich wette, die meisten von ihnen haben die Ausstellung nicht mal gesehen.«
»Der Kunstkritiker der New York Times hat gerade was gepostet«, vermeldete Ruth. »Er schreibt, dass er sich in Anbetracht dieser Katastrophe noch mal deine früheren Arbeiten anschauen will, die Porträts, um zu sehen, ob er sich da getäuscht hat. Scheiße. Der meint doch wohl nicht das Porträt von mir, oder?«
»Fuck, fuck, fuck«, murmelte Rosa. Die Ente saß auf Ruth’ Schoß und blickte verwirrt drein. Aber das taten Enten ja oft.
»Das gibt sich wieder«, sagte Myrna.
»Klar doch«, sagte Clara und fuhr sich durch ihre dichten Haare, sodass sie in alle Richtungen vom Kopf abstanden. Und sie wie eine aufgebrachte Irre aussehen ließen.
Ruth, die mit ziemlicher Sicherheit tatsächlich irre war, wirkte seltsamerweise völlig gelassen.
»Das Gute ist, dass niemand deinen Schrott sehen wird«, sagte Ruth. »Wer geht schon in eine Miniaturenausstellung? Warum in aller Welt hast du dich darauf eingelassen, dich an einer Gruppenausstellung mit briefmarkengroßen Ölbildern zu beteiligen? So was haben gelangweilte Frauen der besseren Gesellschaft im 18. Jahrhundert gemalt.«
»Und viele waren weitaus besser als ihre männlichen Kollegen«, sagte Myrna.
»Klar«, sagte Ruth. »Wer’s glaubt, wird selig.«
Rosa verdrehte ihre Entenaugen.
»Du malst Porträts auf großen Leinwänden«, bohrte Ruth nach. »Warum auf einmal Minilandschaften?«
»Ich wollte meine Bandbreite erweitern«, sagte Clara.
»Indem du Miniaturen malst?«, sagte Ruth. »Klingt ein bisschen paradox.«
»Hast du Claras Arbeiten gesehen?«, fragte Reine-Marie.
»Muss ich nicht. Ich kann sie riechen. Sie riechen wie …«
»Vielleicht siehst du sie dir erst mal an, bevor du einen Kommentar abgibst.«
»Warum? Offenbar sind sie einfallslos und banal.«
»Schreibst du immer wieder das gleiche Gedicht?«, fragte Myrna.
»Nein, natürlich nicht«, sagte Ruth. »Aber ich versuch auch nicht, einen Roman zu schreiben. Das sind auch nur Worte, aber ich weiß, worin ich gut bin. Großartig.«
Myrna Landers stieß einen Seufzer aus und verlagerte ihr beträchtliches Gewicht. So gern sie Ruth auch widersprochen hätte, sie konnte es nicht. Es ließ sich nicht leugnen, dass ihre versoffene und ungehobelte alte Nachbarin in Three Pines eine großartige Dichterin war. Wenn auch wenig menschlich.
Ruth gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen sein konnte. Oder eine Verdauungsstörung.
»Ich sag euch mal, was lustig ist. Du fällst auf die Schnauze bei dem Versuch, was anderes zu machen, während Armand seine Karriere zerstört, indem er sich darauf einlässt, zurückzugehen und das Gleiche wie vorher zu machen.«
»Niemand fällt auf die Schnauze«, sagte Reine-Marie und sah erneut auf ihre Uhr.
 
Die Spannung im Besprechungsraum stieg weiter.
»Also, wie soll das laufen?«, fragte einer der Agents. »Haben wir zukünftig zwei Chief Inspectors?«
Sie sahen Superintendent Lacoste an. »Nein. Chief Inspector Beauvoir hat die Leitung, bis er nach Paris geht.«
»Und Gamache ist …?«, fragte ein anderer Agent.
»Chief Inspector Gamache. Die Doppelbesetzung ist eine Übergangslösung für ein paar Wochen, weiter nichts«, sagte Lacoste, bemüht, zuversichtlicher zu klingen, als sie es war. »Das ist doch gut. Damit haben wir zwei erfahrene Leiter.«
Aber die Männer und Frauen in dem Raum waren nicht dumm. Ein starker Leiter war gut. Zwei führten zu Machtkämpfen. Widersprüchliche Anweisungen. Chaos.
»Sie haben jahrelang zusammengearbeitet«, sagte Lacoste. »Sie werden auch jetzt kein Problem damit haben.«
»Fänden Sie es in Ordnung, Anweisungen von jemandem entgegenzunehmen, der mal Ihr Untergebener war?«
»Natürlich.«
Es war eine legitime Frage, musste Lacoste sich trotz ihrer Verärgerung eingestehen.
Brachte Beauvoir es fertig, seinem ehemaligen Vorgesetzten und Mentor Anweisungen zu erteilen?
Und, wichtiger noch, konnte der ehemalige Chief Superintendent sie entgegennehmen? So respektvoll Gamache auch sein mochte, war er es doch gewohnt, die Verantwortung zu tragen. Auch für Beauvoir.
»Aber da ist noch was«, sagte ein höherrangiger Beamter.
»Was denn noch?«, fragte einer der Agents.
»Das wissen Sie nicht?« Der Beamte sah sich um und wich dabei Lacostes warnendem Blick absichtlich aus, wie es schien. »Gamache war nicht nur Beauvoirs Chef. Er ist auch sein Schwiegervater.«
»Sie machen Witze«, sagte der Agent, wohl wissend, dass er das nicht machte.
»Nein. Er ist mit Gamaches Tochter Annie verheiratet. Sie haben ein Kind.«
Die persönliche Beziehung zwischen Gamache und Beauvoir war zwar kein Geheimnis, aber die beiden Männer hängten es auch nicht an die große Glocke.
Am anderen Ende des Tischs war ein Schnauben zu vernehmen, und ein Agent blickte von seinem Handy auf. »Die haben ihn wirklich auf dem Kieker. Hören Sie sich das an …«
»Nein«, sagte Lacoste. »Ich will es nicht hören.«
Von der Tür kam ein Geräusch.
Sie blickten hinüber, dann sprangen sie auf.
Die Dienstälteren salutierten. Die Jüngeren wirkten einen Moment lang verdattert.
Einige der Anwesenden waren Gamache noch nie persönlich begegnet. Andere hatten ihn monatelang nicht gesehen. Nicht seit jenem heißen Julinachmittag in den Wäldern. Die Luft erfüllt vom Gestank des Pulverdampfs und den Schreien der Verwundeten. Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, war ihr Blick auf den Leiter der Sûreté gefallen, die Waffe in der Hand. Eine Leiche durch den schönen Wald schleifend.
Hatte Gamache, als er am Morgen ein sauberes weißes Hemd, Anzug und Krawatte angezogen hatte, gewusst, dass dieser Tag so enden würde? Mit Blut auf seiner Kleidung. Und an seinen Händen.
Aufgestanden war er an diesem schwülen Tag als Chief Superintendent der Sûreté du Québec. Voller Selbstbewusstsein und Autorität. Nicht gerade glücklich über einen riskanten Plan, dennoch entschlossen, ihn auszuführen.
Bis in sein Innerstes erschüttert hatte er die Wälder am späten Nachmittag verlassen.
Und jetzt war er zurück.
Als ein besserer Mann? Ein verbitterter Mann?
Sie würden es bald herausfinden.
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Der Mann, den sie an der Tür stehen sahen, war Ende fünfzig. Groß, nicht dick, aber kräftig. Glatt rasiert. Und wenn er auch nicht im üblichen Sinn attraktiv war, sah er doch besser aus, distinguierter, als es die Bilder in den sozialen Medien an diesem Morgen die jüngeren Agents glauben gemacht hatten.
Armand Gamaches leicht gewellte Haare, einst dunkel, waren inzwischen überwiegend grau. Er hatte das Aussehen von jemandem, der viele Stunden auf freiem Feld, in feuchten Wäldern, in knietiefem Schnee verbracht und Leichen betrachtet hatte. Und die dafür Verantwortlichen zur Strecke gebracht hatte.
Er sah aus wie jemand, der jahrelang eine schwere Verantwortung auf den Schultern getragen hatte. Furchtbare Entscheidungen gegeneinander abgewogen hatte.
Die Falten in seinem Gesicht verrieten Entschlossenheit, Konzentration. Sorge, die sich über die Jahre eingegraben hatte. Und Trauer. Eingegraben über Jahrzehnte.
Doch während die Agents ihn musterten, lächelte Gamache, und sie sahen, dass die tiefsten Falten von seinen Augenwinkeln ausgingen.
Lachfalten. Wesentlich ausgeprägter als diejenigen, die von Sorge und Schmerz herrührten. Wobei sie sich trafen und ineinander übergingen.
Und dann war da noch die unübersehbare, unverwechselbare Narbe an seiner Schläfe. Wie eine Visitenkarte. Ein Kennzeichen. Sie schnitt sich mit den Sorgenfalten und den Lachfalten. Und erzählte eine ganz eigene Geschichte.
Das war es, was die jüngeren Agents sahen.
Bei den älteren verhielt es sich anders. Sie spürten mehr als sie sahen.
Stille breitete sich aus, während Armand Gamache in der Tür stand, sie ansah, in Augen blickte, die plötzlich feucht waren.
Niemals hätten sie damit gerechnet, dass er zurückkommen würde. Nicht zur Sûreté und schon gar nicht in die Mordkommission. Dieser Mann, an dessen Seite sie jahrelang gearbeitet hatten. Der für die meisten von ihnen ein Mentor gewesen war. Der ihnen beigebracht hatte, wie man Mörder fing und sich dabei nicht selbst verlor. Wie sie es schafften, gute Polizisten und noch bessere Männer und Frauen zu werden.
Kurze Zeit nach ihrem Eintritt in die Mordkommission hatte er mit jedem von ihnen einen kleinen Spaziergang unternommen und ihnen die vier Sätze gesagt, die zur Weisheit führten.
Er hatte sie nie wiederholt.
Ich hatte unrecht. Es tut mir leid. Ich weiß nicht. Ich brauche Hilfe.
Hilflos hatten sie zugesehen, wie Gamache zu Fall gebracht wurde. Und ausgemustert.
Aber heute war er zurückgekommen. Zu ihnen.
Er trug Anzug und Krawatte und ein frisch gebügeltes weißes Hemd, wie er es immer tat. Sogar im Außeneinsatz. Aus Respekt für das Opfer und dessen Familie. Und als Symbol der Ordnung angesichts des drohenden Chaos.
Er wirkte unverändert. Aber ihnen war klar, dass das nur ein äußerlicher Eindruck war. Wer wusste schon, was unter der Oberfläche vor sich ging?
Gamache betrat den Besprechungsraum. »Bonjour.«
»Bonjour, patron«, ertönte die Antwort.
Er nickte, nahm die respektvolle Begrüßung schweigend zur Kenntnis und gab gleichzeitig zu verstehen, dass es nicht nötig war.
»Superintendent, ich habe nicht erwartet, Sie hier zu sehen.« Er streckte die Hand aus, und Isabelle Lacoste ergriff sie. Eine wesentlich förmlichere Begrüßung als beim Besuch mit ihrer Familie bei den Gamaches in Three Pines.
»Ich war gerade in der Nähe«, sagte sie.
»Verstehe.« Er warf einen Blick zur Wanduhr. »Ich glaube, Ihr erster Termin ist in einer halben Stunde.«
Isabelle Lacoste lächelte. Er wusste es. Natürlich wusste er es. Dass sie heute Vormittag zu einer Reihe von Gesprächen in verschiedenen Abteilungen hier war, um zu klären, welche sie nach ihrer Rückkehr in ein paar Wochen leiten würde.
Wobei sie die Termine nicht ganz zufällig auf den Vormittag von Gamaches erstem Arbeitstag gelegt hatte.
»Stimmt. Ich fange ganz oben an.«
»Beim Hausmeisterdienst?«
»Natürlich. Träumen darf man doch.«
»All die Jahre, in denen Sie hinter mir aufgeräumt haben …«
»Machen sich endlich bezahlt, ja.«
Er lachte.
Gamache wusste, dass Isabelles erstes Gespräch in der Abteilung für Schwerverbrechen stattfand. Der Posten dort würde sie zu seiner Vorgesetzten machen.
»Sie haben die Auswahl, Superintendent. Jede Abteilung, die Sie kriegt, kann sich glücklich schätzen.«
»Merci.« Seine Worte berührten sie zutiefst.
Dann drehte Gamache sich um und streckte die Hand dem jungen Agent entgegen, der ihm am nächsten stand. »Wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Armand Gamache.«
Der Agent stand stocksteif da, starrte auf die Hand, dann in das lächelnde Gesicht. In Gamaches Augen.
Es waren nicht die Augen eines Volltrottels, als der er in einigen Tweets bezeichnet wurde. Nicht die Augen eines kaltblütigen Mörders, als den andere ihn hinstellten.
Während der junge Agent sich vorstellte, stieg ihm ein leichter Duft nach Sandelholz und Rosen in die Nase.
»Ach ja«, sagte Gamache. »Sie gehörten zu dem Sicherheitsteam bei der Nationalversammlung in Québec.«
»Ja, patron.«
»Haben Sie sich in Montréal gut eingelebt?«
»Ja, Sir.«
Gamache ließ den Agent etwas verwirrt und mehr als ein bisschen beschämt wegen seiner Worte von vorhin stehen und ging langsam um den Tisch. Stellte sich denjenigen vor, die er noch nicht kannte. Plauderte kurz mit denen, die in der Vergangenheit unter ihm gearbeitet hatten.
Schließlich sah er sich im Zimmer um.
Der Stuhl am Kopfende des Tischs war leer, und Gamache ging darauf zu, alle Augen waren auf ihn gerichtet. Er zog den Stuhl rechts von dem freien Platz hervor, setzte sich und bedeutete den anderen mit einem Nicken, ebenfalls ihre Plätze einzunehmen.
Er war ein paar Minuten zu früh zu dem Meeting erschienen, weil er wusste, dass es vielleicht nötig sein würde, einige Dinge klarzustellen. Und einige Fragen zu beantworten. Um für klare Verhältnisse zu sorgen, bevor Jean-Guy Beauvoir eintraf.
Wenn er ehrlich war, hatte er nicht damit gerechnet, dass die Verhältnisse so unklar waren.
»Ich glaube, Sie haben gerade über einen Blog-Post gesprochen«, sagte er.
Er hatte ein Taschentuch herausgezogen und wischte sich über die Augen.
»Genau genommen einen Tweet«, sagte der Agent und erntete dafür einen finsteren Blick von den anderen. »Nicht weiter wichtig, Sir.«
Er legte das Handy auf den Tisch.
»Wir wollen nicht damit anfangen, dass wir einander die Wahrheit verschweigen, oder? Es war wichtig genug, um vor meinem Kommen darüber zu sprechen. Es wäre mir lieber, wenn Kollegen nicht hinter meinem Rücken reden.« Er erwiderte die Blicke, dann lächelte er. »Ich weiß, das ist unangenehm. Ich habe einige der Posts gelesen. Ich weiß, was die Leute sagen. Dass man mich hätte feuern sollen. Dass ich ins Gefängnis gehöre. Dass ich geradezu sträflich inkompetent bin. Stimmt’s?«
Jetzt lächelte er nicht mehr, aber er war auch nicht verärgert. Armand Gamache stellte einfach Tatsachen fest. Sorgte für klare Verhältnisse, indem er die Dinge beim Namen nannte.
Er beugte sich vor. »Denken Sie vielleicht, dass ich empfindlich bin?«
Kopfschütteln.
»Gut. Ich bezweifle, dass Sie irgendetwas lesen werden, was ich nicht schon mal gehört habe. Lassen Sie uns ganz offen sprechen. Ich werde Ihre Fragen beantworten, ein einziges Mal, und dann können wir es ad acta legen. D’accord?«
Der unglückliche junge Mann umklammerte erneut sein Handy und wünschte sich, das Gebäude würde über ihm einstürzen.
Niemand schaffte es an die Spitze einer so großen und mächtigen Polizeibehörde wie der Sûreté, ohne ehrgeizig zu sein. Und skrupellos. Der Agent wusste, was Gamache hatte tun müssen, um an die Spitze zu gelangen. Er wusste auch, was in den sozialen Medien über Gamache gesagt wurde. Dass er nichts weiter als ein Soziopath sei.
Und jetzt sah dieser Mann ihn an und forderte ihn auf, in die Falle zu tappen, denn etwas anderes konnte es nicht sein.
»Lieber nicht, patron.«
»Verstehe.« Gamache senkte die Stimme, aber alle konnten hören, was er sagte. »Als ich Chief Superintendent war, hatte ich in meinem Büro einen gerahmten Spruch hängen. Die letzten Worte eines meiner Lieblingsdichter, Seamus Heaney. Noli timere. Das ist Latein. Wissen Sie, was es heißt?«
Er blickte sich im Raum um.
»Ich wusste es auch nicht«, gab er zu, als sich niemand meldete. »Ich musste es nachschlagen. Es bedeutet, ›Fürchte dich nicht‹.« Seine Augen kehrten zu dem unglücklichen jungen Agent zurück. »In diesem Beruf müssen Sie Dinge tun, die Ihnen Angst machen. Vielleicht fürchten Sie sich, aber Sie müssen mutig sein. Wenn ich Sie auffordere, etwas zu tun, müssen Sie darauf vertrauen, dass es einen guten Grund dafür gibt. Und ich muss darauf vertrauen können, dass Sie es tun. D’accord?«
Der Agent blickte auf sein Handy, schaltete es ein und begann zu lesen. »Gamache ist ein Irrer. Ein Feigling«, las er. Seine Stimme klang fest und ruhig, aber er war knallrot geworden. »Man sollte ihn einsperren und nicht zurück in den Dienst schicken. Solange er da ist, ist Québec nicht sicher.«
Der Agent hob den Kopf, seine Augen bettelten darum, aufhören zu dürfen. »Das sind bloß Kommentare, Sir. Zu irgendeinem Artikel. Das sind keine echten Menschen.«
Gamache hob die Augenbrauen. »Falls Sie damit nicht sagen wollen, dass es Bots sind …«
Der Agent schüttelte den Kopf.
»… dann sind es echte Menschen. Ich hoffe nur, es sind keine Québecer.«
»Der kommt aus Trois-Rivières.«
Gamache verzog das Gesicht. »Weiter. Hat noch jemand was?«
Der Reihe nach lasen sie beleidigende Posts vor.
»Gamache will doch gar nicht zurück«, las ein Agent vor. »Ich hab gehört, dass er den Posten abgelehnt hat. Die Leute in Québec sind ihm egal. Er interessiert sich nur für sich selber.« Der Agent blickte hoch und nahm ein leichtes Zusammenzucken wahr.
»Andere sagen das Gleiche. Dass Sie nicht zurück in die Mordkommission wollten. Nicht mit uns zusammenarbeiten. Stimmt das?«
»Zum Teil, ja.«
Mit dieser Antwort hatte niemand im Raum gerechnet. Alle ließen ihre Handys sinken und starrten ihn an.
»Ich habe das Angebot abgelehnt, als Chief Inspector in die Mordkommission zurückzukehren«, sagte Gamache. »Aber nicht, weil ich es nicht wollte.«
»Warum dann?«
»Weil Sie in Chief Inspector Beauvoir einen hervorragenden Vorgesetzten haben. Ich würde ihn niemals verdrängen. Das würde ich weder ihm noch Ihnen antun.«
Er verstummte kurz und ließ seine Worte sacken.
»Sie fragen sich wahrscheinlich, ob ich wirklich hier sein will oder ob ich die Stelle nur angenommen habe, weil ich diejenigen ärgern will, die sie mir angeboten haben, um mich zu demütigen.«
Die Mienen ließen erkennen, dass sie von seiner Offenheit überrascht waren. Zumindest die Jüngeren. Isabelle Lacoste und andere altgediente Beamte registrierten ihr Erstaunen mit einer gewissen Belustigung.
»Und, ist es so?«, fragte ein Agent.
»Nein. Als ich das Angebot abgelehnt habe, dachte ich, dass Chief Inspector Beauvoir bleiben würde. Aber dann sagte er mir, dass er in Paris eine Stelle in der freien Wirtschaft annehmen würde, und wir hatten ein längeres Gespräch. Ich habe mit meiner Frau gesprochen und beschlossen, den Posten anzunehmen.« Er blickte sich im Zimmer um. »Ich verstehe Ihre Bedenken, aber ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht wollte. Es ist ein Privileg, bei der Sûreté zu arbeiten, egal in welcher Funktion. Eine größere Ehre ist mir in meinem Leben nicht zuteilgeworden. Eine bessere Möglichkeit, nützlich zu sein, kann ich mir nicht vorstellen, und auch keine besseren Leute zur Zusammenarbeit.«
Er sagte das mit so viel Überzeugung und unerschrockener Aufrichtigkeit, dass das Motto auf ihren Dienstausweisen, ihren Autos, ihren Marken mit Bedeutung erfüllt schien.
Service, Integrité, Justice. Pflichterfüllung. Integrität. Gerechtigkeit.
Gamache wandte seine Aufmerksamkeit dem Whiteboard zu, das die Breite einer Wand einnahm. Er war am Wochenende hier gewesen, als es ruhig war, hatte in diesem Besprechungsraum gesessen und die Akten studiert. Die Fotos. War die Fälle durchgegangen, die Gesichter an der Wand.
Er kannte den Stand der jeweiligen Ermittlungen und wusste, was die einzelnen Ermittlungsleiter getan hatten – oder nicht getan hatten.
In diesem Moment wandten sich alle Augen von Gamache ab und der Tür zu.
 
Als Jean-Guy zwanzig Minuten zuvor eingetroffen war, war er direkt in sein Büro gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Normalerweise machte er das nicht. Normalerweise stand seine Tür weit offen. Normalerweise ging er ohne Umwege in den Besprechungsraum. Normalerweise war er dort der einzige Chief Inspector der Mordkommission.
Aber das war kein normaler Tag. Der Verlauf der nächsten halben Stunde würde die Weichen für die kommende Zeit stellen.
Er musste sich sammeln.
Wie würden seine Agents und Inspectors darauf reagieren, dass ihr ehemaliger Chief Inspector nicht nur zurück war, sondern dass sich auch noch so viele Gerüchte um ihn rankten? Ein Privatmann, der zu einer öffentlichen Person geworden war.
Komplizierter machte die Sache für Beauvoir noch, dass er sich ganz und gar nicht sicher war, wie er selbst darauf reagieren würde. Natürlich hatten Armand und er ausführlich darüber gesprochen, aber Theorie und Wirklichkeit klafften oft weit auseinander.
In der Theorie würde alles reibungslos vonstattengehen. Er würde sich nicht einschüchtern lassen, nicht gereizt reagieren, wozu er neigte, wenn er sich unsicher fühlte. Er würde nicht in die Defensive gehen oder sich in Sarkasmus flüchten.
Chief Inspector Beauvoir wäre souverän. Ruhig. Er hätte das Meeting im Griff und vor allem sich selbst.
So weit der Plan. Die Theorie.
In der Realität war es jedoch so, dass er den Großteil seines Berufslebens neben und einen Schritt hinter Gamache gearbeitet hatte. Es war für ihn eine Selbstverständlichkeit, fast ein Automatismus, Gamache das letzte Wort zu überlassen. Der Autorität.
Jean-Guy atmete tief ein. Und tief aus. Und fragte sich, ob er seinen Paten anrufen sollte, beschloss dann jedoch, stattdessen ein paarmal das Gelassenheitsgebet zu wiederholen.
Er öffnete die Augen, als sein Handy ein vertrautes Pling von sich gab. Eine E-Mail von Annie.
Bist du bei Dad? Das musst du dir ansehen.
Er klickte den Link an und las. Folgte dem Thread. Tweet für Tweet. Kommentar, Erwiderung. Wie ein pervertierter Wechselgesang. Eine schiefgelaufene Liturgie.
»Mein Gott«, murmelte er und schloss den Link.
Er war froh, dass seine Frau ihn geschickt hatte. Sie war Anwältin und wusste, wie wichtig es war, vorbereitet und informiert zu sein. Selbst bei Dingen, vor allem bei Dingen, die man eigentlich gar nicht wissen wollte.
Die Uhr vor ihm zeigte eine Minute vor acht. Er rieb seine schweißnassen Hände an seiner Hose ab und betrachtete das Foto auf seinem Schreibtisch. Annie und Honoré. Aufgenommen im Haus der Gamaches in Three Pines. Im Hintergrund, unbemerkt von jedem, der nicht wusste, dass es da stand, ein gerahmtes Foto auf einem Regal. Ein Familienfoto von Annie, Honoré, Jean-Guy, Reine-Marie und Armand.
Armand. Immer da. Ein Trost und eine unbestreitbare Präsenz.
Mit einem tiefen Atemzug stützte Jean-Guy sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und stemmte sich von seinem Stuhl hoch. Dann öffnete er die Tür und ging, schritt, durch den großen offenen Raum, vorbei an verwaisten Schreibtischen mit Stapeln von Berichten und Fotos und Laptops.
Er betrat den Besprechungsraum. »Salut tout le monde.«
Alle erhoben sich, einschließlich Gamache.
Ohne zu zögern, streckte Jean-Guy die Hand aus, und Armand ergriff sie.
»Willkommen zurück.«
»Merci.« Gamache nickte. »Patron.«
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Natürlich sahen sie zuerst Chief Inspector Gamache an. Sprachen zu ihm. Erstatteten ihm Bericht. Warteten auf seine Anmerkungen und seine Zustimmung, während sie ihre Fälle durchgingen.
 
Gamache hörte aufmerksam zu, sagte jedoch nichts. Stattdessen blickte er nach links. Zu Chief Inspector Beauvoir.
Wartete auf Anweisungen.
Und Chief Inspector Beauvoir gab sie. Ruhig, überlegt. Wenn nötig, stellte er präzise Fragen. Lenkte, gab hin und wieder einen Anstoß. Im Übrigen hörte er nur zu.
Er ging nicht in die Defensive, reagierte nicht gereizt.
Allerdings empfand er keinen geringen Ärger. Nicht gegenüber Gamache. Auch nicht gegenüber seinen Ermittlern. Sondern gegenüber der Situation. Und gegenüber denen in der Chefetage, die sie vermutlich mit Absicht in diese Situation gebracht hatten. Zwei altgediente Polizisten gegeneinander ausspielten. Zum Nutzen der Behörde? Nein. Zum Spaß. Um zu sehen, ob sie einen Keil zwischen sie treiben konnten. Mithilfe einer Art schwarzer Magie aus Freunden Feinde machen konnten.
Und vielleicht, ließ sich leise eine warnende Stimme vernehmen, vielleicht nicht nur zum Spaß.
Superintendent Lacoste zu seiner Linken verfolgte das Ganze aufmerksam. Sie war sich der Kräfte bewusst, die hier am Werk waren. Hoffte das Beste und wappnete sich gleichzeitig vorsorglich gegen die Kollision.
Im weiteren Verlauf des Meetings kam an Jean-Guy Beauvoir jedoch eine Seite zum Vorschein, die sie bislang nicht an ihm gesehen hatte.
Sie hatte gesehen, wie er unglaublichen Mut bewies. Unerschütterliche Loyalität. Den hartnäckigen, mit höchstem Einsatz verbundenen Willen, Mörder zur Strecke zu bringen.
Was sie an diesem energiegeladenen Mann noch nie gesehen hatte, war Zurückhaltung.
Bis heute.
Irgendwann, wahrscheinlich in diesem sonnenbeschienenen Québecer Wald, hatte Beauvoir gelernt, welche Kämpfe ausgetragen werden mussten und welche nicht. Was wichtig war und was nicht. Wer echte Verbündete waren und wer nicht.
Als Stellvertreter war er in den Wald hineingegangen. Als Anführer war er herausgekommen.
Zu schade, dachte Lacoste, dass das gerade dann passierte, als er im Begriff war, die Sûreté zu verlassen.
Nacheinander gingen sie die Fälle durch, jeder Ermittlungsleiter gab eine kurze Zusammenfassung zu dem Mord, an dem er mit seinem Team arbeitete. Informierte sie über die neuesten Ergebnisse der Kriminaltechnik, der Befragungen. Motive. Verdächtige.
Wie immer waren alle Handys ausgeschaltet und weggesteckt worden, für die Dauer des Meetings verbannt.
Irgendwann hörten die Ermittler auf, ständig zu Gamache zu sehen oder verstohlen zu Superintendent Lacoste zu blicken. Stattdessen richteten sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf Chief Inspector Beauvoir, und der erwiderte sie.
Wenn eine Verhaftung erfolgt war und ein Fall vor Gericht kam, fragte Beauvoir, was der Staatsanwalt davon hielt. Ungeachtet dessen, dass er es bereits wusste. Kein Mord kam zur Verhandlung, ohne dass Chief Inspector Beauvoir sich der Stärken und Schwächen des Falls bewusst war.
Seine Fragen dienten dem Team.
Die Ellbogen auf den glänzenden Tisch gestützt, die Hände ineinander verschränkt, saß Beauvoir leicht vorgebeugt da. Aufmerksam, konzentriert. Er hoffte, Gelassenheit und ruhige Kompetenz auszustrahlen. Doch in Wirklichkeit strahlte er Energie aus. Vitalität. Allergrößte Wachsamkeit.
Jean-Guy Beauvoir sah seine Ermittler mit einem klaren und ermutigenden Blick an. Seine Brille ließ ihn älter wirken, als er war. Mit Ende dreißig war er jünger als viele der altgedienten Ermittler im Raum.
Zwanzig Jahre jünger als der Mann zu seiner Rechten.
In seinen sorgfältig frisierten dunklen Haaren zeigten sich erste graue Strähnen. Und er war nicht mehr ganz so schlank wie früher.
Auf dem Weg zum Besprechungsraum hatte er einige Bemerkungen aufgeschnappt. Er wusste, von wem sie kamen. Es war keine Überraschung. Es waren die Agents, die gerne alles infrage stellten.
Als Gamache den Posten des Chief Superintendent innegehabt hatte, war er zusammen mit Lacoste zu ihm gegangen, und sie hatten ihn gebeten, die Unruhestifter rauszuwerfen.
»Denk daran, wie es vorher war«, hatte Beauvoir gesagt.
In der Sûreté du Québec gab es ein Vorher und ein Nachher. Eine Trennlinie, die sich durch das kollektive und institutionelle Gedächtnis zog.
»Vorher« war eine Zeit der Angst. Des Misstrauens. Der Feinde, die sich als Verbündete tarnten. Es war eine Zeit allgegenwärtiger und ungehemmter Brutalität. Hochrangiger Beamter, die Prügel und sogar Morde billigten.
Gamache hatte unter hohem persönlichem Risiko den Widerstand angeführt und sich schließlich bereit erklärt, den Posten des Chief Superintendent zu übernehmen.
Niemand, der in der Sûreté übrig geblieben war und all das durchgemacht hatte, konnte jemals vergessen, was »vorher« geschehen war.
»Wir müssen diese Agents loswerden«, hatte Lacoste gesagt. »Sie wurden in die Mordkommission versetzt, als gerade alles außer Kontrolle war, und machen nur Schwierigkeiten.«
Gamache nickte. Er wusste, dass das stimmte.
Aber er wusste auch, dass kaum jemand loyaler war als diejenigen, denen man eine Chance gegeben hatte.
»Wir behalten sie«, hatte Gamache gesagt, »und bilden sie richtig aus.«
Das hatten sie also getan. Und jetzt, unter Chief Inspector Beauvoir, waren diese Agents selbst zu Führungspersönlichkeiten geworden. Kampferprobt und vertrauenswürdig.
Was nicht hieß, dass sie nicht ihre eigene Meinung hatten, eine Meinung, die sie auch gerne kundtun wollten.
Ebendiese Mordermittler hatte Beauvoir Gamache infrage stellen hören, bevor er das Besprechungszimmer betreten hatte.
Als das Montagmorgen-Meeting sich seinem Ende näherte, zog etwas Beauvoirs Aufmerksamkeit auf sich, und er blickte den langen Konferenztisch hinunter.
»Langweilen wir Sie?«
Agent Lysette Cloutier hob mit weit aufgerissenen Augen den Kopf.
»Désolée«, sagte sie und fummelte an ihrem Handy herum.
Chief Inspector Beauvoir hielt so lange den Blick auf sie gerichtet, bis sie es weggelegt hatte.
Das Meeting ging weiter, aber bereits nach einer Minute unterbrach Beauvoir erneut.
»Agent Cloutier, was machen Sie da?«
Obwohl es offensichtlich war, was sie machte. Sie tippte etwas auf ihrem Handy. Schon wieder.
Verlegen blickte sie auf.
»Entschuldigung. Tut mir leid, aber …«
»Handelt es sich um einen persönlichen Notfall?«, fragte Beauvoir.
»Nein, eigentlich nicht. Ich glaube nicht …«
»Dann stecken Sie das Handy weg.«
Sie legte es auf den Tisch, doch gleich darauf griff sie erneut danach. »Entschuldigung, Sir, aber da ist etwas.«
»Geht es uns etwas an?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht.«
Der letzte Bericht war beinahe abgeschlossen, und die anderen wollten zum Ende kommen und gehen. Mit anderen Worten, sie wollten, dass sie das verdammte Handy weglegte und die Klappe hielt.
Sie spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Spürte ihr Herz in der Brust pochen. Im Hals. In den Schläfen. Agent Cloutier umklammerte das Handy und begann zu sprechen.
»Ich habe eine E-Mail von einem Freund bekommen. Seine Tochter ist verschwunden. Seit Samstagnacht.«
»Wo?«, fragte Beauvoir und zog seinen Notizblock heran.
»In den Eastern Townships.«
»Wie alt ist sie?«
»Fünfundzwanzig.«
Seine Hand mit dem Stift hielt inne. Er hatte mit einem Kind gerechnet. Er war erleichtert, aber auch leicht verärgert. Agent Cloutier merkte es und bemühte sich, seine Aufmerksamkeit nicht zu verlieren.
»Sie war auf dem Weg zu ihm in den Norden und ist niemals angekommen.«
»Ist sie verheiratet?«
»Ja.«
»Was sagt ihr Mann dazu?«
»Nichts. Homer, ihr Vater, hat ihn immer wieder angerufen, aber Carl behauptet, dass alles in Ordnung ist. Homer soll ihn in Ruhe lassen.«
»Aber sie ist nicht zu Hause?«
»Offenbar nicht. Carl will nicht sagen, wo sie ist. Er legt einfach auf. Jetzt geht er gar nicht mehr ans Telefon.« Sie sprach schnell, um ja nichts auszulassen. Suchte im Gesicht des Chief Inspector nach einem Anzeichen von Besorgnis. Einem Zeichen, dass sie zu ihm durchdrang.
»Wo wohnt der Vater?«
»Nördlich von Montréal. In den Laurentinischen Bergen. Sainte-Agathe-des-Monts.«
»Ist er hergekommen?«
»Nein. Er wollte noch bis heute warten.«
Beauvoir betrachtete die Frau am anderen Ende des Tischs. Soweit er sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass Agent Cloutier in einem Meeting etwas gesagt hatte.
»Ich verstehe, dass Sie besorgt sind, aber dafür ist die örtliche Dienststelle zuständig. Überlassen Sie die Sache den Kollegen vor Ort.«
Beauvoir wandte sich wieder der Ermittlerin zu, die gerade dabei gewesen war, ihren Bericht abzuschließen.
»Homer hat bei der örtlichen Dienststelle angerufen. Sie haben eine Streife vorbeigeschickt, aber nichts gefunden. Das war gestern. Sie ist immer noch verschwunden. Er macht sich wirklich große Sorgen.«
»Dann soll er eine Vermisstenanzeige aufgeben. Dabei können Sie ihm helfen.«
Er wollte nicht gefühllos klingen, aber es gab eine klare Aufgabenteilung, und man sollte besser niemandem in die Quere kommen.
»Bitte, patron«, sagte Cloutier. »Darf ich hinfahren? Mich mal umsehen?« Sie sah, dass Chief Inspector Beauvoir unentschlossen war. Zögerte. »Sie ist schwanger.«
Cloutier merkte, dass sich alle Köpfe zu ihr drehten. Sie wurde rot, hielt den Blick aber weiter auf den Chief Inspector gerichtet.
Beauvoir musterte sie erneut und wägte seine Möglichkeiten ab.
Der Umstand, dass die Frau schwanger war, sollte keine Rolle spielen. Und doch tat er das für Beauvoir.
Verschwunden. Schwanger. Unkooperativer Ehemann.
Das waren besorgniserregende Anzeichen. Alarmzeichen.
Lysette Cloutier war weder eine erfahrene noch – man konnte es nicht anders sagen – eine erfolgreiche Ermittlerin. Wenn er sie freistellte, nur für heute, um der Sache nachzugehen, würde sie mit leeren Händen zurückkommen. Wahrscheinlich, weil es nichts zu finden gab.
Bestimmt war die verschwundene Frau nur übers Wochenende weggefahren. Ihrem Mann hatte sie erzählt, sie wolle ihre Eltern besuchen, während sie in Wirklichkeit mit ihren Freundinnen unterwegs war. Oder mit einem Liebhaber.
Da wäre sie nicht die Erste.
»Was soll ich ihrem Vater sagen?«, bohrte Cloutier nach. »Er ist wirklich besorgt. Es ist nicht ihre Art.«
»Vielleicht kennt er sie nicht so gut, wie er denkt.«
»Aber er kennt seinen Schwiegersohn.«
»Was soll das heißen?«
»Er hat es nie offen gesagt, aber ich weiß, dass er ihn nicht mag.«
»Das ist kein Grund, die Mordkommission in Bewegung zu setzen, Agent Cloutier.«
»Er glaubt, dass etwas passiert ist.« Sie merkte, dass sein Interesse schwand, und überlegte fieberhaft, was sie noch sagen konnte. »Wie würde es Ihnen gehen, Sir? Wenn Ihr Kind nicht nach Hause kommen würde?«
Sie konnte sehen, dass ihre Worte ihn getroffen hatten, aber nicht so, wie sie gehofft hatte.
Jetzt sah Chief Inspector Beauvoir verärgert aus.
Superintendent Lacoste neben ihm verfolgte den Dialog und wappnete sich innerlich. Es würde also doch eine Kollision geben, aber nicht mit Gamache. Chief Inspector Beauvoir war im Begriff, Agent Cloutier zurechtzustutzen.
»Mein Sohn ist noch ein kleines Kind«, sagte Beauvoir mit kalter Stimme. »Das ist etwas ganz anderes.«
»Aber wenn man sein Kind liebt, spielt das Alter keine Rolle, oder?«, beharrte Cloutier und konnte selbst kaum fassen, dass sie das tat. »Es ist und bleibt Ihr Kind.«
Beauvoir starrte sie an, alle im Raum hielten den Atem an, während der Chief Inspector überlegte.
»Wie heißt sie?«
»Vivienne. Vivienne Godin.«
Beauvoir notierte den Namen. »Und der Ehemann?«
»Carl Tracey.«
Wenn diese Vivienne Godin tatsächlich verschwunden war, dann war etwas Schlimmes passiert, und jede Minute zählte.
Leider war Cloutier so etwas wie der Clouseau ihrer Abteilung. Sie würde die Frau nicht finden, selbst wenn sie im Coffeeshop in der Schlange vor der Theke direkt vor ihr stand.
Es war nicht so, dass Agent Cloutier dumm war, aber solche Ermittlungen waren eben nicht ihre Stärke. Sie war aus einem anderen Grund in die Mordkommission geholt worden.
Rasch ließ Beauvoir seinen Blick über die um den Tisch versammelten Männer und Frauen wandern. Sie hatten alle Hände voll mit Mordfällen zu tun. Mit Morden, die tatsächlich begangen worden waren, und Mördern, die gefunden werden mussten. Schnell.
Sein Blick blieb an dem Einzigen von ihnen hängen, dem noch keine Aufgabe zugewiesen worden war.
Mein Gott, dachte Beauvoir, bin ich wirklich im Begriff, ihm das anzutun?
»Würdest du Agent Cloutier begleiten, um festzustellen, was da los ist? Nur für heute?«
»Mit Vergnügen«, sagte Chief Inspector Gamache.
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»Tut mir leid«, sagte Beauvoir leise, als sie das Meeting ver- ließen.
»Warum?«, fragte Gamache.
»Du weißt, warum.« Beauvoir deutete mit dem Kopf auf Cloutier, die an ihrem Schreibtisch saß. »An ihrem ersten Tag hier hat sie es geschafft, sich ihren Versetzungsbescheid an den Oberschenkel zu tackern.«
»Sie hat keine Waffe, oder?«, fragte Gamache.
»Machst du Witze?«
»Läuft es mit ihr?«, fragte Gamache. Immerhin war es seine Entscheidung gewesen, diese Schreibtischbeamtin in die Mordkommission zu holen.
»Na ja, solange man sie von der Straße fernhält und von den Bürgern oder irgendwelchen spitzen Gegenständen, ja.«
»Gut zu wissen.«
Gamache beobachtete Agent Cloutier, die an ihrem Schreibtisch saß und ins Leere starrte. Er hätte gern geglaubt, dass sie nachdachte, ihr Gesichtsausdruck ließ jedoch vermuten, dass sie von Unentschlossenheit gelähmt war.
»Noli timere«, sagte Beauvoir mit einem Grinsen.
»Hm. Na ja, vielleicht doch ein bisschen timere«, gab Gamache zu. Agent Cloutier weiter im Blick behaltend, dachte er über ihre Frage nach.
Wie würde es Ihnen gehen …?
Wie würde es ihm gehen, wenn seine Tochter, eine erwachsene Frau, eine verheiratete Frau, seit anderthalb Tagen verschwunden wäre?
Er wäre verzweifelt. Er würde hoffen und beten, dass jemand der Sache Beachtung schenkte. Dass jemand half.
Agent Cloutiers Beharrlichkeit zeugte von Mut. Ihre Frage zeugte von Empathie.
Beides war von allergrößtem Wert, sagte er sich, während er gleichzeitig dabei zusah, wie sie versehentlich ihr Handy vom Schreibtisch fegte. In den Papierkorb.
Sie war nervös, das war unübersehbar. Weil diese junge Frau verschwunden war? Weil sie mit ihm zusammenarbeiten sollte? Weil sie Angst hatte zu versagen? Oder war da etwas anderes?
»Ich habe veranlasst, dass im Büro ein zweiter Schreibtisch aufgestellt wird«, sagte Beauvoir. Um ein Haar hätte er »in meinem Büro« gesagt, konnte sich aber gerade noch bremsen.
»Merci. Ich weiß die Absicht zu schätzen, aber ich würde lieber hier draußen sitzen.«
»Im Ernst?« Beauvoir sah sich um. Die Schreibtische waren so aufgestellt, dass sich immer zwei gegenüberstanden. Manche aufgeräumt, andere unter Papierstapeln begraben. Manche persönlich gestaltet, mit Familienfotos und Erinnerungsstücken. Andere antiseptisch.
Gamache folgte Beauvoirs Blick. Es war Jahre her, Jahrzehnte, seit er in einem Großraumbüro gesessen hatte. An einem Schreibtisch wie jeder andere.
Ein Ermittler wie jeder andere.
Ganz im Gegensatz zu der Demütigung, als die es gedacht war, hatte es etwas Bequemes. Sogar Beruhigendes. Jemand anderes trug die Verantwortung, und er konnte sich einfach auf die anstehende Aufgabe konzentrieren.
»Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich den da.« Er deutete auf den leeren Schreibtisch gegenüber von Cloutier.
»Nur zu.« Beauvoir legte Gamache die Hand auf den Rücken. »Wenn du irgendetwas brauchst oder auch einfach nur reden willst, meine Tür ist immer offen.«
Gamache erkannte darin das wieder, was er selbst zu blutigen Anfängern gesagt hatte. »Wann ist gleich noch mal dein letzter Tag?«
Beauvoir lachte. »Schön, dass du wieder da bist. Sir.«
Gamache holte tief Luft. Es roch nach Schweiß. Nach am Boden der Glaskanne eingebranntem Kaffee. Jeden Tag. Seit Jahren.
Von all den intelligenten Leuten in der Mordkommission schien keiner jemals gelernt zu haben, das Ding auszuschalten.
Es roch nach Papier und Akten und Füßen.
Es roch vertraut.
Als an seinem ersten Tag in der Mordkommission ein nervöser Agent Gamache den Raum betreten hatte, hatte hier ein Heidenlärm geherrscht. Agents, die sich gegenseitig etwas zuriefen. Klingelnde Telefone. Klappernde Schreibmaschinen.
Jetzt war leises Stimmengemurmel zu vernehmen, das Summen von Handys und das gedämpfte Klappern von Laptop-Tastaturen.
Plus ça change, plus c’est la même chose.
Je mehr sich die Dinge ändern, umso mehr bleiben sie gleich.
Die Technik hatte sich verändert, die Arbeit nicht.
Noch immer begingen Mörder Morde, und noch immer brachten die Agents der Sûreté sie zur Strecke.
Erst in diesem Moment wurde Gamache klar, wie sehr er all das tief in seinem Inneren vermisst hatte.
 
Sie verließen die Insel von Montréal und fuhren über die Champlain Bridge auf die Südseite.
Gamache saß auf dem Beifahrersitz und Cloutier hinter dem Lenkrad. Auf dem Sankt-Lorenz-Strom unter ihnen türmten sich mit dem Einsetzen des Tauwetters die Eisschollen. In ganz Québec tauten gefrorene Flüsse auf und froren erneut zu. Produzierten gewaltige Eisstaus. Die durch die Schneeschmelze und Aprilschauer angeschwollenen Flüsse konnten nicht ausweichen. Sie konnten nur über ihre Ufer treten.
Jedes Frühjahr gab es diese Überschwemmungen. Aber dieses Mal war es offensichtlich anders.
Gamache hatte Höhenangst und richtete den Blick lieber starr geradeaus, wenn er über die beeindruckende Brücke fuhr. Doch jetzt zwang er sich, nach unten zu sehen. Sofort erfasste ihn ein leichter Schwindel, und er umklammerte den Türgriff, als er über den Rand der Brücke auf die hohen zerklüfteten Eistürme blickte, die ihm aus dem Fluss entgegenragten.
Eis, so weit das Auge reichte. Geborsten und übereinandergeschoben. Und sich einen Weg bahnend.
Er drehte sich nach vorne und begann wieder zu atmen, und mit jedem Atemzug betete er zu Gott, dass das warme Wetter anhielt und die Eisstaus schmelzen ließ. Die Dämme aus Eis. Die Flüsse entlastete, bevor sie sich Bahn brachen.
Allerdings sah es nicht danach aus, dachte er, während die Scheibenwischer schweren nassen Schnee von der Windschutzscheibe schoben. Der Himmel vor ihnen war wolkenverhangen.
»Erzählen Sie mir, was Sie wissen«, sagte er zu Agent Cloutier.
»Vivienne Godin und Carl Tracey wohnen auf einer abgelegenen Farm in der Nähe von Cowansville. Bevor wir losgefahren sind, habe ich ein bisschen recherchiert. Nach Homers Anruf hat die örtliche Dienststelle der Sûreté gestern jemanden hingeschickt. Sie haben sich umgesehen, aber nichts entdeckt. Kein Anzeichen von Gewalt.«
»Und keine Madame Godin.«
»Nein. In der Vergangenheit wurden sie schon dreimal zu dem Haus gerufen, jedes Mal wegen häuslicher Gewalt. Aber kaum waren sie dort, hat Madame Godin ihre Anschuldigung zurückgenommen und sie nicht reingelassen.«
Ihr Vater hatte also recht gehabt, dachte Gamache. Es passierte irgendetwas Schlimmes.
»Aber es ist doch keine offizielle Anzeige mehr nötig«, sagte er. »Sobald Polizeibeamte Hinweise auf eine Misshandlung entdecken, können sie eine Verhaftung vornehmen.«
»Ja, aber ich vermute, es gab keine ausreichenden Hinweise.«
»Also auch keine Verhaftung?«
»Nein.«
Schweigend fuhren sie weiter, blickten in den feucht-grauen Tag hinaus. Dachten nach.
Gamache über diese junge Frau, Vivienne Godin.
Cloutier über Viviennes Vater Homer.
Als sie vom Highway abfahren wollte, wies Gamache sie an, geradeaus weiterzufahren.
»Wir brauchen so viele Informationen wie möglich, bevor wir zu ihr nach Hause fahren und mit ihrem Mann sprechen. Wir haben nur diese eine Gelegenheit, bevor er uns von seinem Grundstück jagt. Jede einzelne Frage zählt. Nehmen Sie bitte die nächste Abzweigung und fahren Sie zur örtlichen Dienststelle. Dort wurden die Anrufe entgegengenommen, richtig?«
»Ja, aber ich habe bereits mit ihnen gesprochen.«
»Ob man am Telefon mit jemandem spricht oder persönlich, sind zwei Paar Stiefel. Außerdem hat es auch etwas mit Respekt zu tun. Das ist nicht unser Zuständigkeitsbereich. Wir sollten da nicht einfach herummarschieren und anfangen, Leute zu befragen. Außerdem brauchen wir wahrscheinlich ihre Hilfe.«
Wenige Minuten später erreichten sie die Stadt.
»Da lang, bitte«, sagte Gamache und deutete auf eine Seitenstraße und gleich darauf auf ein flaches Gebäude mit dem Emblem der Sûreté am Eingang.
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»Bonjour. Ich bin Chief Inspector Gamache, das ist Agent Cloutier.« Er schob seinen Sûreté-Ausweis unter der Trennscheibe am Empfang durch. »Wir würden gerne mit Commander Flaubert sprechen, s’il vous plaît.«
Der Mann hinter der Scheibe musterte zuerst den Ausweis, anschließend Gamache und Cloutier und deutete dann auf eine harte Bank, auf der zusammengesunken ein Betrunkener saß.
»Warten Sie da drüben.«
»Merci«, sagte Gamache und nahm Platz unter einem Foto des Premierministers von Québec, des Mannes, der für seine Degradierung verantwortlich war.
Er schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und wartete. Scheinbar ins Leere starrend.
Cloutier ging auf und ab, sah auf ihr Handy, ob sie neue Nachrichten bekommen hatte, betrachtete die an den Wänden aufgehängten Poster, Bilder, Warnmeldungen, Belobigungsschreiben. Fotos des Hockeyteams der Sûreté. Schaute noch mal aufs Handy. Und noch einmal.
Schließlich trat eine Polizeibeamtin aus einer Tür und eilte mit ausgestreckter Hand durch den Vorraum. »Chief Superintendent …«
»Inspector«, berichtigte Gamache und fragte sich, wie oft er das noch würde tun müssen. »Chief Inspector.« Er stand auf.
»Brigitte Flaubert«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand.
»Ja, ich erinnere mich«, sagte Gamache.
Als Chief Superintendent hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, jedem Polizeirevier in der Provinz einen Besuch abzustatten. Um sich mit den Revierleitern zusammenzusetzen und vor allem mit den Untergebenen. Um zu hören, was ihrer Meinung nach verbessert werden sollte.
»Tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Commander Flaubert betrachtete Gamache mit einem prüfenden Blick, den er allmählich schon kannte. Er vermutete, dass er sich daran gewöhnen musste.
Er unterschied sich von den neugierigen Blicken, die sich normalerweise auf der Straße auf ihn richteten, wenn Passanten versuchten, das bekannte Gesicht einzuordnen. Jetzt ging es weniger darum, ihn einzuordnen, als über ihn zu richten.
Flaubert warf kurz einen verärgerten Blick zu dem Beamten am Empfang, der davon ungerührt schien, dann wandte sie sich Agent Cloutier zu, um sie sich von Gamache vorstellen zu lassen.
»Wenn Sie bitte mitkommen würden«, sagte Flaubert.
Sie folgten ihr in ihr Büro auf der Rückseite des Gebäudes, vorbei an den Schreibtischen arbeitsamer Sûreté-Beamter, die kurz aufsahen und den Kopf gleich wieder senkten.
Ihn erneut hoben. Als ihnen klar wurde, dass der groß gewachsene Mann im Anorak kein Fremder war, sondern der ehemalige Leiter des gesamten Ladens.
Gamache ließ den Blick durch den Raum schweifen, sah in Augen, die rasch abgewandt wurden.
Einer der Agents zog allerdings seine Aufmerksamkeit auf sich. Kräftig gebaut, aber nicht dick. Er saß an seinem Schreibtisch, und im Gegensatz zu den anderen sah er nicht weg.
Gamaches Blick wanderte weiter, aber er hatte das Gefühl, dass er den Mann kannte. Dass er ihn schon einmal irgendwo gesehen hatte.
Er war um die dreißig. Kurze dunkle Haare. Breite Schultern. Eins achtzig, vielleicht auch größer, schätzte Gamache, wobei das im Sitzen schwer zu sagen war.
Wo war er diesem Agent schon einmal begegnet? An der Akademie? Hatte er ihn unterrichtet? Hatte er ihm eine Auszeichnung verliehen? Für seine Leistung? Tapferkeit? Besondere Verdienste?
Das glaubte Gamache nicht. Daran würde er sich erinnern. Und trotzdem kannte er den Mann.
Außerdem war da noch der Ausdruck in seinen Augen. Während seine Kollegen neugierig wirkten, schien er eher auf der Hut zu sein.
Commander Flaubert deutete auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch und schloss die Tür.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.
Gamache zog seinen Anorak aus und nickte Agent Cloutier zu, damit sie begann.
»Ähm. Also.« Sie versuchte, sich zu sammeln. »Wir interessieren uns für eine Frau aus der Gegend hier. Vivienne Godin. Nach unseren Informationen wird sie vermisst.«
Sie legte ein Foto von Vivienne auf den Schreibtisch.
Flaubert sah eine junge Frau. Glatte braune Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Die Augen von einem klaren, beinahe stechenden Blau. Sie wirkte nicht besonders glücklich, aber auch nicht zornig oder traurig. Vivienne Godins Gesicht war nahezu ausdruckslos.
In natura mochte sie attraktiv sein, aber dieses Foto sog alles Leben aus ihr und verlieh ihren hübschen Gesichtszügen etwas Abgestumpftes.
Commander Flaubert hob den Kopf, sah von Cloutier zu Gamache und wandte sich schließlich Cloutier zu.
»Tut mir leid, ich kenne sie nicht. Sie wohnt hier in der Gegend, sagen Sie?«
»Ja. Sie ist mit Carl Tracey verheiratet.«
»Ah. Tracey kenne ich.« Flaubert ging zur Tür und rief einen der Agents zu sich. Denjenigen, der gerade Gamaches Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.
»Das ist Agent Cameron.«
Gamache erhob sich und stellte fest, dass er sich getäuscht hatte. Dieser Mann war nicht eins achtzig oder etwas darüber. Er war knapp eins neunzig. Und er hatte eine Respekt einflößende Statur.
Aus der Entfernung war an seinem Gesicht nichts Auffälliges.
Das änderte sich jedoch, wenn man ihn von Nahem sah. Das Auffällige waren die Narben. Seine Lippe war gespalten und auch seine linke Augenbraue. Sein linker Wangenknochen war leicht abgeflacht, ebenso seine Nase.
Außerdem stach Gamache der Ring an Camerons Finger ins Auge, wobei der zugegebenermaßen kaum zu übersehen war.
Daher kannte er ihn.
»Patron«, sagte Cameron.
Gamache deutete auf den Ring. »Ein großartiges Spiel. Ich war da. Die Alouettes lagen zurück. Ihnen sind ein paar beeindruckende Blocks gelungen. Einer gegen Ende des dritten Viertels, stimmt’s? Das hat dem Quarterback einen Touchdown ermöglicht.«
»Stimmt.« Cameron lächelte, während seine Pranke Gamaches Hand wieder losließ. Er blieb stehen, wie hineingequetscht in das kleine Zimmer. »Das ist lange her.«
»So lange auch nicht. Sie sind Robert Cameron, n’est-ce pas?«
»Bob. Ja.«
Der Mann hatte als Tackle bei den Alouettes de Montréal gespielt. Hatte ihnen vor ein paar Jahren zum Sieg beim Grey Cup der Canadian Football League verholfen.
Und jetzt war er bei der Sûreté.
Er hatte kurz geschnittene braune Haare und wachsame Augen. Der Blick eines Athleten, der alles wahrnahm, was um ihn herum geschah. Darauf vorbereitet, zu agieren und zu reagieren.
Auch bei einem Agent der Sûreté eine nützliche Eigenschaft, dachte Gamache. Solange aus einer Reaktion keine Überreaktion wurde. Bei einem Mann von seiner Statur konnte das mit Verletzten enden. Sogar Toten.
Dennoch sprach Cameron beinahe im Flüsterton. Seine Stimme war tief, vernehmlich, eher sanft als leise. Viele große Männer hatten ihre Freude daran, sich über kleinere Mitmenschen zu erheben, sie zu beherrschen. Sie mit ihrer Größe und ihrer Körpermasse einzuschüchtern. Bob Cameron dagegen schien darauf bedacht, beruhigend auf andere zu wirken. Sich in eine Welt einzufügen, die nicht für ihn gemacht war.
Das war gleichzeitig liebenswert und verblüffend. Weil Gamache gesehen hatte, wie dieser Mann Football spielte.
Wozu Cameron fähig war. Worin er gut war. Was er offensichtlich genoss. Und das war nicht nur blocken und tackeln. Das war Schaden anrichten, körperlichen Schaden.
Gamache freute sich zu sehen, dass der Bob Cameron, der jetzt jenseits des Spielfelds und in einer Sûreté-Uniform vor ihm stand, nicht von Natur aus brutal war. Er erinnerte Gamache sogar an seinen Sohn Daniel. Größer als sein Vater. Kräftiger. Aber sanft und rücksichtsvoll. Obwohl er auch eine andere Seite hatte.
Gamache wusste, dass es albern war, bei Agent Cameron die gleichen Eigenschaften zu vermuten, die sein Sohn besaß, trotzdem merkte er, dass er sich für den Mann zu erwärmen begann. Während er gleichzeitig das Bild des Left Tackle in Aktion im Kopf hatte. Der seine Gegner packte. Sie zu Boden riss.
»Bob, wissen Sie etwas über eine vermisste Frau?«, fragte Commander Flaubert. »Vivienne …«
»Godin«, sagte Cameron. »Ja. Ihr Vater hat gestern angerufen, und heute Morgen habe ich mit jemandem in Montréal gesprochen.« Er drehte sich zu Cloutier. »Waren Sie das?«
»Ja.«
»Ist noch was passiert? Sie ist doch nicht …«
Er wusste, dass Gamache in die Mordkommission zurückgekehrt war. Und wie jeder auf dem Revier, in der Sûreté, wahrscheinlich in der gesamten Provinz, hatte auch er heute Vormittag die Posts in den sozialen Medien gesehen.
Aber er hatte nichts davon gehört, dass man eine Leiche gefunden hatte, schon gar nicht die Leiche von Vivienne Godin.
»Nein«, sagte Gamache. »Aber wir würden uns gern ein bisschen umsehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«
»Soll mir recht sein, aber wie ich schon ihrem Vater gesagt habe, betrachten wir sie nicht als vermisst.«
»Warum nicht?«
»Nach seinem Anruf sind Kollegen zu dem Haus gefahren. Sie haben mit Tracey gesprochen. Als sie ihm sagten, dass seine Frau nie bei ihrem Vater angekommen ist, hat er offenbar gelacht. Hat gemeint, dass ihn das nicht überrascht. Dass sie wahrscheinlich mit einem Liebhaber unterwegs ist.«
»Das ist nicht …«, setzte Cloutier an, bevor Gamache ihr ein Zeichen gab, still zu sein.
»Und sie haben ihm geglaubt?«, fragte er.
»Natürlich nicht einfach so. Sie haben sich im Haus und in den Nebengebäuden umgesehen. Da war keine Spur von ihr, und auch ihr Auto war weg. Sie haben keinen Hinweis auf Gewalt entdeckt. Dabei mussten sie es belassen.«
»Sie sagen ›sie‹«, sagte Gamache. »Sie waren also nicht dabei?«
»Nein. Ich hatte was anderes zu erledigen.«
»Verstehe«, sagte Gamache. »Wir haben gehört, dass es Anschuldigungen wegen häuslicher Gewalt gab.«
»Ja. Die Anrufe habe ich entgegengenommen, aber Madame Godin hat nie Anzeige erstattet.«
»Das ist nicht unbedingt erforderlich«, erklärte Gamache.
»Ich weiß, aber sie wollte nicht, dass wir irgendwas unternehmen. Sie hat uns gebeten zu gehen.«
»Madame Godin ist nicht zu Hause, und sie ist nicht bei ihrem Vater. Was glauben Sie, wo sie ist?«
»Ganz ehrlich?«
»Ja, bitte.«
»Sie wurde offensichtlich misshandelt. Ich habe versucht, ihr zu helfen. Nach ihrem ersten Anruf habe ich ihr die Nummer des hiesigen Frauenhauses gegeben.«
»Sie glauben, sie könnte dort sein?«, fragte Cloutier.
»Da habe ich schon angerufen und mich erkundigt. Sie ist nicht dort. Ich glaube, dass sie einfach abgehauen ist. Sie hat sich in irgendeinem Motel verkrochen, möglichst weit weg von Tracey.«
»Aber warum ist sie nicht zu ihrem Vater gefahren?«, fragte Cloutier.
»Vielleicht braucht sie einfach Zeit für sich.«
Das war eine seltsam unbefriedigende Antwort.
Gamache dachte kurz nach. »Hat sie ein Handy?«
»Nein. Da oben in den Bergen gibt es keinen Empfang.«
»Sie wirken nicht sonderlich besorgt, Agent Cameron«, sagte Gamache. »Eine misshandelte Frau verschwindet, und Sie machen einfach weiter wie gehabt?«
»Aber ich bin besorgt«, blaffte Cameron ihn an, ruderte dann aber sofort zurück. »Désolé.«
Doch nicht so schwer in Wut zu versetzen, dachte Gamache.
»Ja, ich bin besorgt«, sagte Cameron. »Ich weiß, was für ein mieser Kerl Tracey ist. Aber zu dem Zeitpunkt war sie erst ein paar Stunden weg. Ich wollte noch bis heute Mittag warten und dann die Vermisstenstelle benachrichtigen.«
Sie blickten auf die Uhr. Es war halb elf vormittags.
»Darf ich fragen, warum Sie hier sind?«, fragte Cameron. »Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«
»Ihr Vater hat mir heute Morgen eine E-Mail geschickt«, sagte Cloutier. »Wir sind seit Langem befreundet.«
»Ihr Besuch ist also inoffiziell?«, fragte Cameron.
»Nein«, sagte Gamache. »Er ist offiziell. Vielleicht haben Sie recht und sie befindet sich wohlbehalten in einem Motel. Aber wir wollen auf Nummer sicher gehen.« Er wandte sich zu Commander Flaubert. »Könnten Sie bitte eine Suchmeldung rausgeben? Und sorgen Sie dafür, dass alle Frauenhäuser in der Provinz informiert werden.«
»Ja, selbstverständlich.«
»Was haben Ihnen ihre Freunde erzählt?«
»Ich habe sie nicht gefragt«, sagte Cameron.
»Warum nicht?«
»Weil es keine offizielle Ermittlung war, abgesehen davon könnte ich es gut verstehen, wenn sie sich eine Auszeit nimmt. Ich werde sie nicht für ihren Ehemann aufspüren.«
»Es ist ja auch nicht für ihn«, sagte Gamache. »Es ist für ihren Vater. Er hat sie Samstagabend erwartet. Heute ist Montag. Glauben Sie nicht, dass sie ihn inzwischen angerufen hätte, wenn sie in Sicherheit wäre?«
»Vielleicht hat sie vor ihm auch Angst«, sagte Cameron. »Vielleicht sind sie nicht gut miteinander ausgekommen.«
»Warum sollte sie dann sagen, dass sie zu ihm fährt? Sie muss in Schwierigkeiten gesteckt haben. Wohin sollte sie sich sonst wenden? Wo sonst würde sie sich sicher fühlen?«
Gamache nahm an, dass das stimmte. Andererseits wusste er aus Erfahrung, dass Menschen, die vor Misshandlungen flohen, oft einen verhängnisvollen, wenn auch verständlichen Fehler begingen.
Sie flohen an einen Ort, an dem sie sich sicher fühlten. Zu ihrer Familie, ihren besten Freunden.
Naheliegende Orte, an denen sie Unterstützung fanden. Aber auch Orte, an denen man sie fand.
Wo würde der gewalttätige Ehemann suchen, wenn nicht zuerst bei Familie und Freunden?
Gamache hoffte, dass Vivienne, falls sie ihren Mann verlassen wollte, es sich anders überlegt hatte und in ein Motel gegangen war oder in ein Frauenhaus, statt zu ihrem Vater zu fahren.
»Ist das die Frau?« Er zeigte auf das Foto auf dem Schreibtisch.
»Ja, das ist sie«, sagte Cameron mit seiner sanften Stimme.
Aber Gamache ließ sich nicht täuschen. Er hatte den Mann spielen sehen. Hatte zugesehen, gejubelt, als die Alouettes an diesem verschneiten Tag den Grey Cup gewonnen hatten. Hatte gesehen, mit welcher Rücksichtslosigkeit, ja mit welchem Vergnügen dieser Mann durch die gegnerischen Defensive Tackles pflügte. Seinen Quarterback mit aller Kraft schützte. Und er hatte zweifellos Kraft, immer noch.
Allerdings gab es eine Sache, die Gamache verwirrte. Diese Narben. Football-Spieler trugen Helme mit Visieren, um ihr Gesicht zu schützen. Das bewahrte sie zwar nicht vor Gehirnerschütterungen und verrenkten Armen und Beinen, aber es war praktisch ausgeschlossen, dass sie sich solche Gesichtsverletzungen wie Cameron zuzogen.
Gamache wusste, dass sie von einer anderen Art von Schlägen herrührten.
»Wann hat sie das erste Mal angerufen und um Hilfe gebeten?«
»Irgendwann letzten Sommer. Ich habe den Anruf entgegengenommen.«
»Sie scheinen sich ja ziemlich genau daran zu erinnern«, sagte Gamache. Er bemerkte, dass Cameron rot wurde.
»Und sie hat Sie mehr als einmal angerufen?«, fragte Cloutier.
»Nicht mich, den Notruf. Aber ja, meistens wenn der Scheck von der Sozialhilfe kam.«
»Sind sie beide arbeitslos?«, fragte Gamache.
»Ja, aber Tracey töpfert.«
»Er töpfert?«, wiederholte Gamache, nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Sie meinen, mit Ton?«
»Ja. Er stellt Zeug her, das kein Mensch braucht. Nutzlos. Wie der Mann selbst.«
Carl Tracey war also ein Künstler, dachte Gamache. Warum auch nicht? Er hatte in seinem Leben viele Künstler kennengelernt, vor allem durch Clara, und irgendwann war ihm klar geworden, dass sie häufig nicht die in sich gefestigtsten oder umgänglichsten Zeitgenossen waren.
»Wann wurden Sie das letzte Mal zu dem Haus gerufen?«
»Vor zwei Wochen. Aber auch da hat sie jede Hilfe abgelehnt.«
»Warum ruft sie an, wenn sie dann Hilfe ablehnt?«, fragte Cloutier. »Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Sie wollte einfach nur, dass er sie nicht mehr verprügelt«, erwiderte Cameron. »Aber sie wollte nicht, dass er verhaftet wird. Ich denke, ihr war klar, dass er nach ein paar Stunden wieder draußen wäre und dann alles noch viel schlimmer werden würde.«
Gamache nickte. Das war die schreckliche Schwachstelle im System. Es half den Misshandelten nur scheinbar und führte tatsächlich zu noch mehr Misshandlungen. Schlimmeren.
»Wir konnten nicht mehr tun, nicht wirklich«, sagte Cameron.
»Nicht wirklich?«
»Sir?«
»Sie sagten, Sie konnten nicht mehr tun … nicht wirklich.« Gamache ließ die Worte kurz sacken. »Gab es denn etwas, das Sie dennoch getan haben?«
Cameron zögerte mit der Antwort. »Als ich Carl vorige Woche in der Stadt begegnet bin, habe ich ihn mir vorgeknöpft. Ich habe ihn gewarnt.«
»Was haben Sie gesagt?«
»Ich habe gesagt, dass ich weiß, was er seiner Frau antut, und wenn noch mal so ein Anruf kommt, prügle ich ihn windelweich.«
»Wie bitte?«, sagte Gamache, während Cloutier neben ihm »Gut« murmelte.
Gamache stand auf und trat vor den muskelbepackten Mann.
In dem kleinen Zimmer wurde es noch enger. Erstickend eng.
»Das war falsch«, sagte Commander Flaubert, die begriff, dass etwas gesagt werden musste, auch wenn ihr Ton keinen echten Tadel erkennen ließ.
»Warum war das falsch?«, fragte Cameron an Gamache gerichtet. »Er sollte das wissen.«
»Was?«, fragte Gamache zurück. »Dass Polizisten mit einem Dienstausweis und einer Waffe Richter und Geschworene in einem sind und gleich auch noch das Urteil vollstrecken? Wollten Sie ihn wissen lassen, dass es in der Sûreté das übliche Vorgehen ist, Prügel mit Prügeln zu bestrafen? Wollten Sie jede moralische Glaubwürdigkeit verspielen?«
Gamache sprach deutlich. Und langsam. Wählte seine Worte sorgfältig und schluckte diejenigen, die ihm eigentlich auf der Zunge lagen, hinunter. Obwohl seine Empörung augenfällig war. Sie zeigte sich in seiner außergewöhnlichen Ruhe. Und jedem einzelnen streng. Kontrollierten. Wort.
»Gewaltandrohungen sind intolerabel. Sie sind Agent der Sûreté du Québec, kein Schläger. Sie geben den Ton vor. Sie dienen anderen zum Vorbild, sei es bewusst oder unbewusst.«
»Meine Sorge galt einer verletzlichen Frau, einer schwangeren Frau und ihrem ungeborenen Kind. Nicht der gesamten Bevölkerung von Québec.«
»Das ist ein und dasselbe. Kein Bürger ist sicher in einem Staat, in dem die Polizei sich berechtigt fühlt, Leute zu verprügeln, die sie nicht mag. Die das Gesetz in die eigenen Hände nimmt.«
»Und Sie haben das nicht getan?«, fragte Cameron.
»Agent Cameron«, sagte Commander Flaubert scharf.
Es war zu spät. Die Worte waren heraus, die Grenze war überschritten.
Cloutier blieb der Mund offen stehen, aber sie sagte nichts. Starrte nur die beiden Männer an, die sich ihrerseits anstarrten.
»Ich habe es getan«, sagte Gamache. »Und ich habe den Preis dafür bezahlt. Damit hatte ich gerechnet, und ich habe es verdient. Sie scheinen zu glauben, dass Sie ohne Weiteres mit Gewalt drohen, sie vielleicht sogar anwenden dürfen. Und das auch noch für gerechtfertigt zu halten.«
Das konnte Cameron nicht abstreiten.
»Zu welchem Zeitpunkt hielten Sie die Androhung von Gewalt für angemessen?«
»Zu dem Zeitpunkt, Sir, als mir klar wurde, dass das Gesetz Vivienne Godin nicht beschützen kann.«
»Also wollten Sie sie beschützen? Indem Sie auf Gewalt mit Gewalt reagieren?«
»Wenn Sie sie gesehen hätten …«
»Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«
Die Wahrheit, die hinter diesen Worten stand, das Entsetzen drang in der Enge von allen Seiten auf sie ein.
»Ich sage nicht, dass das, was Vivienne Godin widerfahren ist, in Ordnung war«, fuhr Gamache fort. Sanfter. »Natürlich war es das nicht. Natürlich will man etwas, alles, tun, damit es aufhört. Es ist furchtbar, wenn wir, die wir geschworen haben, andere zu beschützen, es nicht können. Wenn sich jemand, von dem wir wissen, dass er schuldig ist, unserem Zugriff entzieht. Wenn er damit weitermachen kann und wir ihn nicht aufhalten können. Aber noch schlimmer ist es, wenn auch Polizisten zu Kriminellen werden. Verstehen Sie das?«
»Ja, Sir.«
»Tun Sie das wirklich?«, fragte Gamache.
Agent Cameron antwortete nicht gleich, sondern überlegte einen Moment, bevor er nickte.
»Da ist noch etwas«, fuhr Gamache fort, jetzt wieder mit normaler Stimme. »Haben Sie daran gedacht, wozu eine solche Drohung bei einem Mann wie Carl Tracey führen könnte? Haben Sie wirklich geglaubt, es würde ihn davon abhalten, seine Frau zu misshandeln? Würde es seine Wut nicht noch steigern? Und an wem würde er sie auslassen? An Ihnen – oder an ihr?«
Es folgte Schweigen, während Cameron über die Frage nachdachte, die ihm bisher nicht in den Sinn gekommen war.
»Konsequenzen«, fuhr Gamache fort. »Wir müssen immer die Konsequenzen unseres Handelns bedenken. Oder unseres Nichthandelns. Das ändert nicht zwangsläufig etwas daran, was wir tun, aber wir müssen uns der Folgen bewusst sein. Das ist die Vereinbarung, die wir mit den Menschen in Québec getroffen haben. Dass diejenigen, die über einen Dienstausweis und eine Waffe verfügen, auch über Selbstbeherrschung verfügen.«
»Ja, Sir.«
»Bon.«
Zumindest verstand er jetzt, warum Cameron gestern nicht selbst zu dem Farmhaus gefahren war.
Gamache setzte sich wieder. »Fahren Sie fort, Agent Cloutier.«
Langsam ließ die Spannung im Raum nach und wurde erträglich.
»Wissen Sie, ob Vivienne Freunde hat, die wir kontaktieren können?«, fragte Cloutier. »Irgendjemand, bei dem sie sein könnte?«
Cameron schüttelte den Kopf. »Tracey hat uns keine Namen genannt, und es hat sich niemand gemeldet oder sich nach ihr erkundigt.«
Allmählich gewannen sie ein Bild von Vivienne Godins Leben, und was sie sahen, war nicht gut.
Eine Frau, die in einem abgelegenen Farmhaus abgeschnitten von der Außenwelt lebte. Das war, wie sie wussten, eines der Alarmzeichen für schlimmste Misshandlungen. Kontrolle.
»Irgendwelche Gerüchte?«, fragte Cloutier.
»Sie meinen über eine Affäre?«, fragte Cameron. »Ich kann nur wiederholen, wenn es die gab, habe ich nichts davon mitbekommen.«
»Und Tracey, hat der irgendwelche Freunde?«
»Saufkumpane«, sagte Cameron. »Aber selbst die scheinen verschwunden zu sein. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, hat er sich allein in seiner Stammkneipe betrunken.«
»Name?«, fragte Cloutier. Allmählich hatte sie den Dreh raus.
»Le Lapin Grossier.«
»Das dreckige Kaninchen?«
»Eher versaut«, sagte Cameron.
»Das unanständige Kaninchen«, sagte Flaubert. »Es ist ein Striplokal.«
Die Befragung näherte sich ihrem Ende.
»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Gamache, stand auf und nahm seinen Anorak von der Rückenlehne des Stuhls.
»Was haben Sie jetzt vor, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Cameron.
»Wir werden Monsieur Tracey einen Besuch abstatten«, sagte Gamache.
»Soll ich mitkommen?«
Gamache hielt inne. In Anbetracht der letzten Begegnung zwischen Cameron und Carl Tracey war sein erster Impuls gewesen abzulehnen, doch jetzt fragte er sich, ob es möglicherweise von Nutzen für sie sein könnte. Es war falsch von Cameron gewesen, Tracey Prügel anzudrohen, aber es war nun mal geschehen. Gamache war Realist genug, um zu wissen, dass sich vielleicht ein paar mehr Wahrheiten aus Tracey herauslocken ließen, wenn sie mit diesem Agent bei ihm aufkreuzten.
»Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er an Flaubert gewandt, die nickte, »das wäre hilfreich. Sie können uns den Weg zeigen.«
»Ich hole meine Jacke«, sagte Cameron.
Nachdem er den Raum verlassen hatte, sagte Flaubert: »Tut mir leid, dass er Tracey gedroht hat. Davon wusste ich nichts.«
»Tatsächlich? Es tut Ihnen leid?«
Commander Flaubert wurde rot. »Ich verstehe, warum er es getan hat.«
Gamache dachte kurz nach, den Blick auf die geschlossene Tür gerichtet, durch die der große Mann verschwunden war.
»Die Narben in seinem Gesicht?«, sagte er. »Die stammen nicht vom Football.«
»Nein. Die hat er seinem Vater zu verdanken.«
Gamache holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Hatte Bob Cameron diese Verletzungen, diesen Schmerz, diesen Verrat in etwas Nützliches umgelenkt? In den Sport? Und jetzt in den Schutz anderer?
Oder hatte er etwas von seinem Vater übernommen?
In seiner Erinnerung kehrte er zu dem Tag auf der bitterkalten Tribüne in Montréal zurück. Wo er zusammen mit Reine-Marie und Daniel in Decken gewickelt das Grey-Cup-Finale verfolgt hatte. Die Zusammenstöße und das Ächzen und die Schreie auf dem Spielfeld.
Die Brutalität. Wenn der kräftige Left Tackle sein Ziel entdeckte. Seinen Gegner umhaute. Über ihm stand und in einer archaischen Zurschaustellung von Überlegenheit die Arme ausbreitete.
Unter frenetischem Beifall. Unter Zustimmung.
Machte er das immer noch, nur jetzt in einer Sûreté-Uniform?
 
Sobald sie im Auto saßen und Cameron hinterherfuhren, fragte Gamache Agent Cloutier: »Was halten Sie von ihm?«
»Von Cameron? Ich weiß nicht.«
»Überlegen Sie.«
Sie überlegte. »Er hat sie Madame Godin genannt, aber als er wütend wurde, nannte er sie Vivienne.«
»Ja. Als Sie heute Morgen mit ihm gesprochen haben, haben Sie da erwähnt, dass sie schwanger ist?«
Cloutier rief sich das Gespräch in Erinnerung. »Nein.«
»Verstehe.«
Und dennoch, dachte Gamache, wusste Agent Cameron, dass Vivienne ein Kind erwartete.
Wie kam das?
 
Die Scheibenwischer schoben weiter schwere Schneeflocken von der Windschutzscheibe, als sie sich dem Farmhaus näherten, und Agent Cloutier tat das, was sie unter großem Stress immer tat.
Zwei mal vier ist acht.
Drei mal fünf ist fünfzehn.
Ihre Multiplikationstabelle. Ordentlich angelegt, in Zeilen und Spalten.
Fünf mal vier ist …
Ihre Meditation. Ihre Zuflucht. Zwischen den eng aneinandergereihten Zahlen hatte das Chaos keine Chance. Alles war an seinem Platz. Wo es hingehörte. Sicher. Vorhersehbar. Bekannt. Auf jede Frage gab es eine Antwort.
Zwanzig.
In der Multiplikationstabelle passierte der schwangeren Tochter eines alten Freundes nichts Schlimmes.
Sechs mal sechs ist …
Nur dass sehr wohl etwas passiert war, wie Cloutier wusste. Und es lag an ihnen, die Antwort zu finden.
… sechsunddreißig.
Vivienne war jetzt seit sechsunddreißig Stunden verschwunden.
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»Was meinst du?«, fragte Gabri Clara. Sie standen auf der Steinbrücke und sahen auf den Bella Bella hinunter.
Er musste die Stimme heben, damit sie in dem Brausen nicht unterging.
Unter ihnen rauschten die Wassermassen des im Sommer sanft dahinplätschernden klaren Flüsschens. Braun schäumend rissen sie Eisbrocken und von der Schneeschmelze mitgespülte Äste mit sich.
Alles ganz natürlich. Alles ganz normal.
Wäre da nicht ein Problem gewesen.
Es war zu viel. Zu viel Wasser. Zu viel Eis. Viel zu viel im Wasser wirbelndes Holz.
Gabri und Clara drehten sich um und blickten flussabwärts.
»Verdammt«, murmelte Clara, dann sah sie Gabri an und sagte lauter: »Da unten bildet sich ein Damm. Wir sollten anfangen, die Säcke abzufüllen.«
»Hab ich richtig gehört: Wir fangen an, uns abzufüllen?«, fragte Ruth, die sich zu ihnen auf die Brücke gesellt hatte.
Sie hatte sich einen mottenzerfressenen Wollschal um die kurzen weißen Haare geschlungen und unter dem Kinn zusammengebunden, sodass sie aussah wie ein alter viktorianischer Gentleman mit Zahnschmerzen. Und mit einer Ente.
»Liebe Ruth«, sagte Gabri übertrieben geduldig. »Das hatten wir doch schon. Wenn wir von Abfüllen reden, dann meinen wir Sand, der in Säcke zum Bau von Schutzwällen gefüllt wird, nicht Alkohol in Schnapsdrosseln.«
»Scheiße«, sagte Ruth.
»Du wirst es überleben«, sagte Gabri.
Clara war zurück auf die andere Seite gegangen und sah zu ihrem Garten, der an den Bella Bella grenzte. In der letzten Stunde war der Fluss rasch gestiegen, und bald würde er über die Ufer treten.
»Schon ziemlich breit, oder?«, sagte Gabri an Clara gewandt.
»Meinst du den Fluss oder Ruth?«, fragte Clara.
Gabri lachte, dann musterte er ihre Nachbarin etwas genauer.
Ruth machte einen recht nüchternen Eindruck, geradezu vernünftig. Die Ente dagegen blickte leicht benebelt drein. Aber das taten Enten ja oft.
»Was meinst du, Ruth?«, fragte Gabri laut, damit sie ihn über das Wasserrauschen hinweg und entgegen ihrer Angewohnheit, andere zu ignorieren, hörte.
Sie war die älteste Dorfbewohnerin. Wie alt, war ein beliebter Diskussionsgegenstand.
»Sie ist unter einem Stein vorgekrochen«, erklärte Olivier, Gabris Partner, gerne. Und sie wirkte tatsächlich mehr als ein bisschen versteinert.
Zufällig leitete Ruth auch die freiwillige Feuerwehr des Ortes. Nicht etwa weil sie eine natürliche Autorität besaß, sondern weil sich die meisten Dorfbewohner lieber in ein brennendes Haus oder einen reißenden Fluss stürzen würden, als sich Ruth Zardos spitzer Zunge auszusetzen.
Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel. Es hatte aufgehört zu schneien, sah aber weiter nach Niederschlägen aus. Genau das, was sie nicht brauchten.
»Ich glaube, wir müssen mehr Sand kommen lassen«, sagte sie und sah nachdenklich auf den Fluss. »Ich habe gestern nachgesehen. Der Vorrat hinter dem alten Bahnhof müsste für ein normales Hochwasser reichen, aber das hier sieht nicht normal aus.«
Wenn jemand wusste, was nicht normal war, dann Ruth.
»So hoch habe ich ihn erst einmal erlebt«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist es wieder mal an der Zeit.«
»Wofür?«, fragte Clara.
»Für ein weiteres Jahrhunderthochwasser.«
»O Scheiße«, sagte Gabri. »Fuck, fuckity, fuck. Merde.« Dann hielt er inne. »Was ist ein Jahrhunderthochwasser?«
»Der Name verrät es«, erwiderte Clara.
Sie folgten Ruth, die sich auf den Weg ins Bistro gemacht hatte.
»Ein Jahrhunderthochwasser gibt es alle hundert Jahre, oder?«, flüsterte Gabri Clara zu.
»Würde ich annehmen.«
»Wie kann Ruth dann schon mal eins erlebt haben?« Er senkte die Stimme noch mehr. »Wie alt ist sie denn?«
»Keine Ahnung. Ich versuche immer noch herauszukriegen, wie alt die Ente ist«, sagte Clara.
In diesem Moment drehte Rosa in Ruth’ Armen ein paar Meter vor ihnen den Kopf um 180 Grad. Und funkelte sie an.
»Die Ente des Teufels«, flüsterte Gabri. »Wenn sie den Kopf irgendwann mal um 360 Grad dreht, dann lauf ich weg, so schnell meine Füße mich tragen.«
Aber Rosa drehte den Kopf wieder zurück, schmiegte sich in Ruth’ Arm und schlief ein.
Ohne sich um das Hochwasser zu kümmern.
Wobei, dachte Clara, als sie ins Bistro gingen, Enten ja auch fliegen können. Und Menschen nicht.
 
In dem tiefen Schlamm drehten die Reifen durch, und das Heck des Autos rutschte auf dem Hügel seitlich weg.
Wieder einmal hatte die Schneeschmelze Matsch und Hoffnung mit sich gebracht. Es war eine wundervoll verdreckte Jahreszeit.
»Halt, halt«, sagte Gamache. »Arrêt«, befahl er, als Cloutier noch einmal aufs Gas trat. Und das Auto noch ein Stück weiter auf den Graben zuschlitterte.
Camerons Streifenwagen vor ihnen begann, hügelabwärts zu rutschen. Auf sie zu.
»Zurück«, sagte Gamache. »Langsam.«
Er zwang sich, ruhig und gelassen zu sprechen, obwohl Camerons Auto immer schneller den steilen Abhang herunter auf sie zukam.
»Sie sollten …«, setzte er an.
»Ich weiß, ich weiß.«
Sie legte den Rückwärtsgang ein und trat leicht aufs Gas. Fuhr ganz langsam rückwärts. Mit angehaltenem Atem sah Gamache zu, wie Camerons Auto immer näher kam, obwohl Cloutier inzwischen mehr Gas gab und schneller fuhr.
Mit einem dumpfen Knall stießen die Sûreté-Fahrzeuge aneinander. Geschickt tippte Cloutier so lange auf das Bremspedal, bis beide Autos langsamer wurden und schließlich am Straßenrand zum Stehen kamen.
Sie hatte die Situation perfekt gemeistert. Gamache bezweifelte, dass er es auch nur annähernd so gut hinbekommen hätte.
»Formidable«, sagte er und sah sie lächeln.
»Bitten Sie mich bloß nicht, das zu wiederholen.«
Er lachte. »Glauben Sie mir, Agent Cloutier, wenn ich noch einmal in eine solche Situation kommen sollte, werde ich garantiert Sie rufen.«
Cameron war ausgestiegen und schlitterte an den beiden Autos entlang zu ihnen. An Gamaches Fenster blieb er stehen.
»Echt beeindruckend. Danke.« Er beugte sich vor und sah Gamache an. »Und jetzt?«
»Jetzt«, Gamache nahm Mütze und Handschuhe, »gehen wir.«
Cloutier blickte den Hügel hoch. »Das ist mindestens ein halber Kilometer.«
»Dann sollten wir uns besser auf den Weg machen«, sagte Gamache, der bereits ausgestiegen war und sich umsah.
Es hatte aufgehört zu schneien, und die Luft war kalt und frisch. Er atmete tief ein und roch Kiefernnadeln, verrottetes Laub und Matsch.
Und hörte …
»Was ist das?«, fragte Cloutier und neigte den Kopf.
»Ein Fluss«, sagte Cameron. »Das Eis muss gebrochen sein. Die Schneeschmelze hat eingesetzt.«
Gamache drehte sich in Richtung des Geräuschs, das von irgendwo aus dem Wald kam.
Sie konnten den Fluss zwar nicht sehen, aber hören. Das Wasser rauschte von den Hügeln ins Tal. Dieser Klang war allen im ländlichen Québec so vertraut wie Stadtbewohnern der von Sirenen.
Als er am frühen Morgen von Three Pines nach Montréal aufgebrochen war, war alles still gewesen. Bis auf das sanfte Tappen, mit dem die dicken Schneeflocken auf den Bäumen, Häusern und Autos landeten.
Mittlerweile war irgendetwas aufgebrochen, erwacht. Etwas, das ganz und gar nicht sanft war.
Er holte noch einmal tief Luft, aber weniger lustvoll.
Im Frühling erwachte alles Mögliche. Mit den steigenden Temperaturen. Bären. Streifenhörnchen. Stinktiere und Waschbären. Und Flüsse.
Sie erwachten zum Leben.
Weniges war mächtiger, zerstörerischer oder beängstigender als ein Bär, der Hunger hatte, oder ein Fluss, der Hochwasser führte.
Gamache wusste genau, wohin der Fluss floss. Zwar kannte er diese Straße nicht, aber die Gegend kannte er gut. Sie waren nicht allzu weit von Three Pines entfernt.
Das hieß, das Rauschen, das sie hörten, stammte vom Bella Bella auf dem Weg in sein Dorf.
Er nahm sein Handy, um Reine-Marie anzurufen, um sie zu warnen und sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, aber Cameron hatte recht. Es gab hier keinen Empfang.
Er schaltete das Handy aus, steckte es zurück in die Tasche, drehte sich um und sah die schlammige Straße hinauf.
»Dann wollen wir mal«, sagte er und marschierte los.
 
»Der Lottoschein«, sagte Isabelle Lacoste und sah über die Akte zu Jean-Guy Beauvoir.
»Was?«
Lacoste hatte gerade Pause zwischen zwei Besprechungen. Eigentlich war sie zum Plaudern vorbeigekommen, und stattdessen hatte man ihr Arbeit aufgehalst. Beauvoir hatte ihr ein paar Akten zugeschoben und gesagt: »Sieh dir das mal an und sag mir, was du davon hältst.«
In einträchtigem Schweigen saßen die beiden da und studierten die Akten zu teils grausamen, teils simplen, aber immer tragischen Mordfällen. Hin und wieder hatte Superintendent Lacoste eine Frage gestellt. Oder eine Notiz gemacht. Oder eine Bemerkung.
»Es geht um den Anderson-Fall«, sagte sie. »Man fand einen Lottoschein in der Tasche des Opfers.«
»Ja. Sie hatte zusammen mit ein paar Kollegen eine Tippgemeinschaft.«
»Von ihr organisiert.«
»Ja.« Er beugte sich vor, damit er die Akte lesen konnte, die sie in die Höhe hielt. »Aber sie hatten nichts gewonnen.«
»Darauf kommt es nicht an.«
»Sondern?«
»Die ganze Abteilung spielte mit, oder? Zehn Leute?«
»Ja.«
»Hier steht allerdings, dass die Abteilung aus elf Leuten besteht. Also war einer nicht dabei. Wer?«
Beauvoir lehnte sich zurück und überlegte. Es schien nur ein winziges Detail zu sein, aber das war der springende Punkt bei Morden. Und Mördern. Sie verbargen sich in den Details. Den kleinen Dingen, die man so leicht übersah.
»Glaubst du etwa, dass derjenige, der nicht mitspielen durfte, sie wegen des Lottoscheins umgebracht hat? Warum sollte er dann den Schein nicht an sich nehmen?«
»Nein.« Isabelle schüttelte den Kopf. Dann sah sie unvermittelt auf ihre Uhr. »Ich komme zu spät zu meinem nächsten Gespräch.«
»Moment noch. Warum sollte der Täter den Schein zurücklassen, wenn das das Motiv war?«, rief Beauvoir Lacoste hinterher, die schon auf dem Weg zur Tür war.
»Weil nicht der Schein das Motiv war. Sondern nicht dabei zu sein. Das war wahrscheinlich nicht das erste Mal. Was passiert, wenn jemand immer wieder ausgeschlossen wird?«
Er nahm die Akte und blätterte sie durch. »Merde«, schimpfte er leise vor sich hin. »Vermutlich hat sie recht.«
Chief Inspector Beauvoir rief den Ermittlungsleiter an und wies ihn an, sich über den Kollegen, der nicht in die Spielgemeinschaft aufgenommen worden war, kundig zu machen.
Dann setzte er sich wieder und ging weiter die Akten durch.
Er wollte seinem Nachfolger kein Durcheinander hinterlassen. Insbesondere weil er in den nächsten Jahren seine Ferien mit ihm verbringen würde.
In zehn Tagen würde er zusammen mit Annie und Honoré in ein Flugzeug nach Paris steigen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Und um eine neue Stelle in der freien Wirtschaft anzutreten.
Er konnte es kaum glauben.
April in Paris. Die Bäume würden grün sein. In den barocken Parkanlagen würde alles blühen. Die Pariser würden vor den Cafés sitzen und die Wärme und einen Aperitif genießen.
Die Stadt der Liebe in ihrem ganzen Liebreiz.
Er blickte aus dem großen Fenster auf Montréal. Wolken verhüllten den Mont Royal.
Es schneite zwar nicht mehr, aber heller war es nicht geworden.
Der Spätfrühling in Québec war wunderschön.
Der Frühlingsbeginn war dagegen ein Haufen Scheiße. Buchstäblich in manchen Fällen. Mancherorts.
Er meinte es fast zu riechen. In der Stadt war es kaum wahrnehmbar. Aber auf dem Land?
In den Jahren, in denen er die Gamaches regelmäßig in dem winzigen Dörfchen Three Pines besucht hatte, war Jean-Guy der Natur nähergekommen. Dem Rhythmus. Den Überraschungen. Den Wundern.
Jedenfalls nahe genug, um sagen zu können, dass er das Land nicht mochte. Es war schmutzig und unberechenbar. Außerdem roch es.
Beauvoir hegte immer noch den Verdacht, dass Leute, die in Montréal oder Quebec City hätten leben können und dem Land den Vorzug gaben, eine Schraube locker hatten. Das hatte sich bestätigt, als er die Bewohner von Three Pines kennengelernt hatte, insbesondere die alte Dichterin. Sie schien sämtliche Schrauben locker zu haben und drehte deswegen auch bei allen anderen kräftig an der Schraube. Zumindest bei Jean-Guy.
Dass die meisten Bewohner anglophon waren und Jean-Guy anglophob, machte es nicht besser.
Sie jagten ihm Angst ein. Was unter anderem daran lag, dass sein Englisch zwar gut war, er die Nuancen aber oft nicht kapierte. Oder die kulturellen Bezüge. Wer war Captain Crunch? Und wer Captain Kangaroo? Was sollten überhaupt die vielen Captains? Warum nicht Generäle? Und warum aßen sie Pommes mit Ketchup statt Mayonnaise? Und wie erklärte sich ein Phänomen wie Plum Pudding? Das Zeug sah aus wie das frühe Frühjahr und roch auch so.
Und so was aßen sie.
Im Laufe der Zeit hatte er nicht nur das Dorf, sondern auch seine Bewohner ins Herz geschlossen. Ihre Marotten akzeptiert. Wie sie die seinen.
Aber Plum Pudding? Der klang gut und schmeckte grässlich.
Anglos.
Sein Handy klingelte. Er ging sofort dran.
»Salut«, hörte er die heitere Stimme. »Rufe ich ungelegen an?«
»Dann würde ich nicht drangehen.«
Wobei sie beide wussten, dass er bei Annie immer abhob, wenn er nicht gerade in eine Schießerei verwickelt war.
Annie, eine erfolgreiche Anwältin, hatte alles für den Wechsel in die Pariser Dependance ihrer Kanzlei in die Wege geleitet. Jetzt lernte sie für die Prüfung vor der französischen Anwaltskammer.
»Könntest du heute Abend nach Three Pines fahren?«, fragte sie.
»Hatte ich eigentlich nicht vor. Warum?«
»Ich habe gerade mit Mom telefoniert, und sie hat gesagt, dass der Bella Bella über die Ufer treten wird.«
»Das macht er doch jedes Frühjahr.«
»Dieses Mal scheint es anders zu sein. Sie hat sich bemüht, nicht beunruhigt zu klingen, aber ich habe gemerkt, dass sie es ist. Sie wollte sichergehen, dass Honoré und ich nicht zu ihnen fahren.«
»So schlimm ist es?«
Wenn seine Schwiegermutter auf die kostbare Zeit mit ihrer Tochter und ihrem Enkel verzichtete, musste eine Katastrophe ins Haus stehen.
Jean-Guy nahm die Füße vom Schreibtisch und beugte sich vor.
»Sie werden Hilfe beim Bau der Wälle brauchen«, sagte Annie. »Aber so schlimm wird es schon nicht werden. Es ist der Bella Bella und nicht der Sankt-Lorenz-Strom oder der Mississippi. Im schlimmsten Fall werden ein paar Keller geflutet, oder? Eine richtige Überschwemmung gab es noch nie.«
Beauvoir trat ans Fenster.
Vieles war noch nie passiert, wie er wusste. Und dann passierte es plötzlich doch. Einmal reichte. Ein Mord zum Beispiel. Ein Mensch wurde nur einmal ermordet. Das reichte.
Nur weil etwas noch nie passiert war, hieß das nicht, dass es nicht passieren konnte. Oder würde.
Und Annie war besorgt. Sonst hätte sie nicht angerufen und ihn gebeten, nach Three Pines zu fahren.
Nach Beendigung des Gesprächs sah er weiter aus dem Fenster. Sie hatte vom Sankt-Lorenz-Strom gesprochen. Wenn der Bella Bella Keller volllaufen ließ, was tat dann erst der riesige Fluss, der die Insel von Montréal umschloss?
Zwischen den Hochhäusern sah er den Fluss, der immer noch zugefroren war. Er seufzte erleichtert auf. Also, dieses Problem konnte er erst mal …
Doch dann sah er genauer hin, und als sich seine Augen auf die Entfernung eingestellt hatten, sah er die Risse. Und die langen Schatten. Das bedeutete, dass Eisbrocken sich übereinandergeschoben hatten. Sie türmten sich zu immer größeren Haufen auf, und wenn nicht bald etwas geschah, würde auch dieser Fluss über die Ufer treten. Und Schlimmeres. Die freigesetzten Kräfte könnten die Brückenpfeiler einreißen.
Er griff zum Telefon. Während er darauf wartete, dass Chief Superintendent Toussaint abhob, dachte er wieder an Paris. Wo die Blumen blühten.
Wo seine kleine, wachsende Familie leben würde. In Frieden.
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Die Esel bemerkten es als Erste.
Sie drehten sich um und starrten in Richtung Zaun. Ein oder zwei schrien.
Carl Tracey kam heraus und sah von der Scheunentür aus zu, wie die drei schlammverkrusteten Gestalten die Einfahrt hochstolperten.
Sie sahen aus wie einem Horrorfilm entsprungen. Golems, die es auf ihn abgesehen hatten.
Tracey streckte den Arm aus und packte eine Mistgabel.
 
Gamache hob die Faust, das Signal zum Stehenbleiben.
Cameron, der das militärische Handzeichen kannte, folgte der Anweisung.
Cloutier nicht.
»Agent Cloutier.«
Sie drehte sich um und Gamache deutete nach vorne.
In dem offenen Scheunentor stand ein Mann, der direkt einem Horrorfilm entsprungen zu sein schien.
Er sah heruntergekommen aus. Verdreckt. Und in der Hand hielt er eine Mistgabel.
 
Tracey ließ sie nicht aus den Augen. Die beiden Männer waren groß und heruntergekommen. Verdreckt. Die Frau war klein und verdreckt.
Er umklammerte die Mistgabel fester.
 
»Monsieur Tracey?«
»Was wollen Sie?«, rief er. Auf Englisch.
Gamache hob die Hände, damit Tracey sah, dass er keine Waffe hatte, und machte einen Schritt nach vorne. Instinktiv trat auch Cameron vor, um seinen Quarterback zu schützen, aber Gamache gab ihm erneut ein Zeichen.
Zurückzubleiben. Aber auf der Hut zu sein.
Der Chief Inspector ging ein paar weitere Schritte auf Tracey zu. Mindestens fünfzehn Schritte trennten sie noch, aber er konnte bereits den Schnaps riechen.
»Wir sind von der Sûreté du Québec …«, setzte Gamache auf Englisch an.
»Runter von meinem Grund.«
»Ich bin Chief Inspector Armand Gamache. Das hier ist Agent Cloutier. Und das …«
»Ich weiß, wer das ist.« Aus größerer Nähe erkannte Tracey den Mann, der ihm vor nicht allzu langer Zeit Prügel angedroht hatte. »Er soll sich verdünnisieren!«
Er hob die Mistgabel und richtete sie auf Cameron. Hieb damit durch die Luft. Es war eine in ihrer Nutzlosigkeit fast komische Geste.
Aber Gamache lächelte nicht. Stattdessen ließ er die Arme sinken und ging ein paar Schritte weiter.
Carl Tracey war Mitte dreißig. Etwas kleiner und leichter als Gamache. Aber auch weniger kräftig. Als er mit der Mistgabel in die Luft stach, kam er beinahe ins Straucheln.
Allerdings sollte man nie jemanden unterschätzen, dachte Gamache. Vor allem nicht jemanden mit einer Mistgabel.
Er blieb stehen.
»Wir würden gerne mit Ihrer Frau sprechen. Vivienne Godin. Ist sie da?«
»Nein. Ich hab den Cops doch schon gesagt, dass sie abgehauen ist.«
»Und Sie haben nichts von ihr gehört? Hat sie nicht angerufen?«
»Nein.«
Der Einzige, der ihn angerufen hatte, war ihr verrückter Vater. Pünktlich zu jeder Stunde. Auch die Nacht hindurch. Um ihm zu drohen. Aber das würde er denen nicht er- zählen.
Er sah, dass Cameron seine Jacke geöffnet hatte. An seinem Gürtel hing eine Waffe.
Scheiße.
Der andere Mann, der vor ihm stand und offenbar das Sagen hatte, trug dagegen keine Waffe. Er schien Tracey vielmehr in eine Art Trance versetzen zu wollen mit seiner sonoren Stimme.
Als Gamache einen weiteren Schritt auf ihn zu machte, trat Tracey ebenfalls vor und richtete die Mistgabel auf ihn. »Keinen Schritt weiter.«
Die scharfen Zinken verharrten einen halben Meter vor Gamaches Gesicht. Aber er zuckte nicht einmal. Stattdessen sah er an den Spitzen vorbei, direkt in Traceys Augen.
Sein Blick war nicht wütend, wie Tracey alarmiert feststellte. Er war nicht drohend. Erst recht nicht ängstlich. Er war nachdenklich.
Mit Ärger, Wut, Gewalt konnte Tracey umgehen. Aber dieser Blick war verwirrend. Unangenehm. Und ein bisschen angsteinflößend.
Eine Mistgabellänge von Tracey entfernt sah Gamache die blutunterlaufenen Augen. Und spürte die innerliche Verwüstung.
»Ich werde jetzt in meine Tasche greifen und meinen Sûreté-Ausweis herausziehen.« Noch während er sprach, tat er es, ohne die Augen von dem Mann abzuwenden. Traceys Nasenflügel blähten sich mit jedem Atemzug. Er konnte sich kaum zurückhalten. Und vielleicht hätte er wirklich zugestoßen, dachte Gamache, wäre Cameron nicht da gewesen, der ihm vor Kurzem Prügel angedroht hatte. Tracey wusste offenbar, dass es keine leere Drohung gewesen war.
Wenn Gamache also auch keine geladene Pistole hatte, hatte er Cameron. Eine Biowaffe.
Er zog seinen Ausweis heraus und hielt ihn Tracey hin, der den Kopf vorreckte, um ihn zu lesen.
»Da steht, dass Sie Chief Superintendent sind.«
»Ich warte noch auf meinen neuen Ausweis.«
»Dann waren Sie also der Big Boss und sind es nicht mehr?«
Tracey bekam mehr mit, als Gamache gedacht hätte. Gamache steckte den Ausweis wieder ein, zuckte mit den Achseln und lächelte.
»Ich hab’s vermasselt. Das passiert.«
Er warf Tracey einen verschwörerischen Blick zu, damit der sich fragte, was Gamache vermasselt haben könnte, um eine solche Degradierung zu verdienen.
Gamache wusste, was ein Mann wie Tracey normalerweise vermuten würde.
Dass es etwas Illegales war. Wahrscheinlich etwas Gewalttätiges. Das war ihm nur recht. Wenn Tracey Cameron schon für bedrohlich hielt, dann …
Jetzt war Tracey erst recht verwirrt.
Gamache blieb weiterhin höflich und ruhig, aber er gab zu verstehen, dass er auch anders konnte.
»Was wollen Sie?«, fragte Tracey.
»Wissen Sie, was ich wirklich gern hätte?«
»Was?«
»Wasser. Außerdem würde ich gerne Ihr Telefon benutzen.«
»Hä?«
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Gamache.
Das schien eine so normale, wenn auch unerwartete Bitte, dass Tracey einen Moment lang sprachlos war.
»Da drüben ist ein Wasserschlauch.« Er deutete auf die Seite der Scheune. »Das Telefon bring ich raus. Wenn Sie Ihren Anruf gemacht haben, verschwinden Sie.«
»Merci. Vielen Dank.«
Überrascht starrten alle Gamache an, auch die Esel. Wobei die das Verhalten von Menschen oft überraschte.
»Alles in Ordnung, patron?«, fragte Cameron, nachdem Tracey weggegangen war.
Er ging zu Gamache und musterte ihn, suchte nach einer blutenden Wunde, besorgt, dass er sich den Kopf angeschlagen hatte, als er auf dem schlüpfrigen Weg den Hügel hinauf mehrmals hingefallen war.
»Was hätte ich Ihrer Meinung nach tun sollen?«, fragte Gamache, als sie zu dem Schlauch gingen. »Hätte ich ihm die Mistgabel entwinden und ihn damit verprügeln sollen?«
Cameron wurde rot. Genau das hatte er eigentlich erwartet. Und hätte es getan.
Gamache forderte die anderen mit einer Handbewegung auf, zuerst zu trinken.
»Sie hätten verlangen können, mit Vivienne zu sprechen«, sagte Cloutier und griff nach dem Schlauch.
»Ich habe ihn doch nach ihr gefragt.«
»Gefragt, ja, aber Sie hätten darauf insistieren können.«
»Wozu? Können Sie sich nicht denken, was er dann getan hätte? Er hätte uns von seinem Grund verjagt und das völlig zu Recht. Wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss.« Gamache sah sich um, um sicherzugehen, dass Tracey nicht in der Nähe war. Dann senkte er die Stimme.
»Wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit einem Mann zu tun haben, der imstande ist, seine schwangere Frau umzubringen. Alles, was wir über ihn wissen, weist darauf hin, dass er sie misshandelt. Gewalttätig ist.«
Gamache streckte die Hand aus, tätschelte einen der Esel und ließ dabei den Blick über den Hof wandern. Er ging nämlich auch davon aus, dass Tracey sie vom Haus aus beobachtete.
Hier gab es genug Stellen, wo man eine Leiche vergraben konnte. Allerdings hielt er Carl Tracey nicht für so dumm, das auf seinem eigenen Grund und Boden zu tun.
Wobei die Leute viele dumme Dinge machten. Zum Beispiel sich gegenseitig umbringen. Und so besonders schlau kam ihm Carl Tracey auch wieder nicht vor.
Abgesehen davon bestand die Hoffnung, dass Vivienne Godin doch noch am Leben war und von diesem furchtbaren Ort geflohen war.
»Gewalt und Drohungen versteht er«, sagte Gamache leise, als würde er zu dem Esel sprechen, der sein Maul an ihm rieb. Dabei hinterließ er eine schleimige Spur aus Spucke und Gras auf seiner ohnehin dreckigen Jacke. »Carl Tracey lässt sich am besten in Schach halten, indem man höflich ist. Haben Sie nicht mitgekriegt, wie ihn das verwirrt hat?«
»Heißt das etwa, wir sollen nett zu ihm sein?«, fragte Cameron.
»Ja, ganz genau. Später können wir ihm immer noch die Daumenschrauben anlegen. Langsam. Schrittweise. Und immer etwas in der Hinterhand behalten. Außerdem«, fügte Gamache hinzu, als er Cameron den Schlauch abnahm, nachdem der getrunken hatte, »dürfen wir eines nicht vergessen.«
»Dass er ein Mörder ist«, sagte Cloutier.
Gamache beugte sich vor und trank. Er war völlig ausgedörrt, und während das Wasser seine Kehle hinunterrann, dachte er darüber nach, wie unfair es war, dass ein Widerling wie Tracey so köstliches Wasser hatte.
»Dass er unschuldig sein könnte«, sagte Gamache, ließ den Schlauch sinken, wusch sich die schmutzigen Hände und drehte den Hahn zu.
»Vielleicht hat er seine Frau nicht ermordet«, sagte Cloutier. »Aber geschlagen hat er sie. Seine schwangere Frau.«
»Stimmt«, sagte Gamache. »Aber wir sind hier, um Ermittlungen durchzuführen. Nicht um zu richten. Versuchen Sie, Ihre Gefühle im Zaum zu halten. Einen klaren Kopf zu bewahren. Agent Cloutier?«
»Ja, patron.«
»Wollen Sie jetzt telefonieren oder nicht?«, rief Tracey und stieg mit dem Apparat in der Hand die Verandastufen herunter. »Machen Sie Ihren Anruf und dann schauen Sie, dass Sie weiterkommen.«
Gamache drückte auf das Hörersymbol und hörte den Wählton. Endlich ein funktionierendes Telefon. Ganz leise hörte er im Hintergrund den Bella Bella rauschen, der auf Three Pines zustürzte.
Gamache wählte die vertraute Nummer und beobachtete, wie Carl Tracey zu den Eseln ging, die sich an ihn drückten und ihn zärtlich anstupsten. Tracey zog ein paar große Karotten aus der Tasche und gab jedem eine.
Das Telefon klingelte einige Male, bevor abgehoben wurde.
»Allô«, sagte Gamache merklich erleichtert. »Ja, alles in Ordnung. Hier gibt es keinen Handyempfang, deshalb musste ich mir ein Telefon ausleihen. Wie steht’s bei dir? … Verstehe … Ja. Da sollte man nicht lange fackeln. Gute Idee … Ja, mach ich.« Er warf einen Blick zu Tracey, der sich von den Eseln abwandte und erschreckt zu ihm herübersah, als die Worte »nicht lange fackeln« fielen.
»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Gamache. »Ich bin auf der Farm von Vivienne Godin und ihrem Mann. Carl Tracey weigert sich, unsere Fragen zu beantworten oder uns in das Haus oder die Scheune zu lassen. Ich brauche sofort einen Durchsuchungsbeschluss. T R A C E Y … Ja.«
Tracey klappte der Mund auf. Als hätte er eins drübergekriegt.
»Ruf mich unter dieser Nummer zurück«, fuhr Gamache fort. »Wenn niemand abhebt, schickst du ein paar Streifenwagen her. Sie kennen die Farm. Nein, warte mal, sie sollen auf jeden Fall herkommen und uns bei der Durchsuchung helfen, sobald der Gerichtsbeschluss da ist. Aber sag ihnen, dass die Straße mehr oder weniger unpassierbar ist … Nein, es ist alles in Ordnung. Ich gebe Bescheid, wenn wir mehr über Madame Godins Verbleib wissen. Au revoir.«
 
Im Hauptquartier der Sûreté legte Jean-Guy auf und füllte rasch den Antrag für einen Gerichtsbeschluss aus, dann ließ er sich zu einem Richter durchstellen.
»Ja, Euer Ehren, wir brauchen ihn sofort. Chief Inspector Gamache ist schon vor Ort und wartet. Eine Frau wird vermisst. Es wäre möglich, dass sie von ihrem Mann ermordet wurde. Ich schicke den Antrag gerade los.«
Er drückte auf Senden. »Bitte geben Sie mir Bescheid.«
Dann legte er auf und sah zum Fenster hinaus.
Es hatte zu regnen angefangen. Das typische Pisswetter im April.
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Lächelnd gab Gamache Tracey das Telefon zurück. »Merci. Sie haben mir sehr geholfen.«
»Was soll der Scheiß?«
»Sie haben es gehört, Mr. Tracey. In ein paar Minuten wird dieses Telefon klingeln. Wegen eines Gerichtsbeschlusses, der uns erlaubt, Ihr Haus und Ihr Grundstück zu durchsuchen. Sie sollten besser abheben. Während wir auf die Bestätigung für den Durchsuchungsbeschluss warten, könnten wir ins Haus gehen und Sie beantworten uns ein paar Fragen.«
Traceys Miene versteinerte. Er erinnerte an ein trotziges Kind.
»Oder auch nicht«, sagte Gamache freundlich. »Allerdings ist uns kalt, und wir sind durchnässt. Daher wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie mit uns kooperieren würden.«
Er meinte zu hören, wie Cameron und Cloutier sich angesichts seines höflichen Tons fast verschluckten.
Tracey schien verstanden zu haben. Mit einer Geste forderte er sie auf, ihm zu folgen.
Der Schlamm auf ihren Jacken, Hosenbeinen und Stiefeln war angetrocknet. Sie sahen aus wie die Québecer Version der Terrakotta-Armee und fühlten sich auch so. Auf der Veranda zogen sie Jacken und Stiefel aus. Um ein Haar hätten sie auch ihre verdreckten, feuchten Hosen ausgezogen.
Tracey störte es offenbar nicht, Dreck ins Haus zu tragen, und er behielt seine Gummistiefel an.
Drinnen war es warm, fast stickig. Neben dem Holzofen in der Küche lag eine alte Promenadenmischung.
»Der liegt da nicht mehr lange faul rum«, sagte Tracey und deutete auf den Hund.
Gamache wusste sofort, was das bedeutete. Er blickte auf die graue Schnauze, in die müden alten Augen und dachte an den letzten Gang in den Wald mit einem Gewehr.
Und fragte sich, ob der Herrin des Hauses dasselbe Schicksal widerfahren war.
In und neben der Spüle stapelten sich schmutziges Geschirr, Töpfe und Pfannen. Es roch nach Fett und verdorbenem Essen. Nach Schnaps, altem Hund, Zigaretten. Es war ein Übelkeit erregender Gestank.
Gamache atmete tief durch die Nase ein. Er fragte sich, ob er in dieser stickigen Hitze nicht auch noch einen anderen Geruch wahrnehmen konnte.
Etwas Bekanntes. Unverkennbares. Viel Schlimmeres.
Nein. Vielleicht wurde es von den anderen Verwesungsgerüchen überdeckt. Aber das glaubte er nicht. Dieser durchdringende Geruch ließ sich durch nichts verdecken.
Die drei Sûreté-Beamten hatten sich zu Tracey an den Resopaltisch gesetzt. Tracey zündete sich eine Zigarette an, während Cloutier und Cameron darauf warteten, dass Gamache etwas unternahm.
Doch das tat er bereits. Armand Gamache lauschte.
Er lauschte nach einem Geräusch, und sei es noch so fern, das ihm verriet, dass noch jemand im Haus war. Ein Klopfen. Ein gedämpfter Ruf.
Irgendetwas.
Aber da war nur Stille.
»Monsieur Tracey«, sagte er schließlich, »Sie erklären, Ihre Frau sei nicht hier. Wissen Sie, wo sie ist?«
Cloutier hatte ihr iPhone herausgeholt und nahm das Gespräch auf.
»Ich hab’s doch schon gesagt. Sie war weg, als ich gestern Morgen aufgewacht bin. Kein Zettel, nix.«
»Wo könnte sie denn sein?«
Tracey lachte. »Was weiß ich. Auf Sauftour. Bei irgendeinem Kerl. Ich geb euch Bescheid, wenn sie zurückkommt und …«
Zu spät fiel ihm ein, mit wem er sprach.
»Ja?«, sagte Gamache. »Sprechen Sie weiter.«
»Nichts.«
Armand Gamache hatte über eine Menge Tische hinweg eine Menge Mörder angeblickt. Selbst nach all den Jahren bildete er sich nicht ein, dass er eine besondere Befähigung hatte, einen Mörder zu erkennen.
Ob er jetzt auf einen blickte, hätte er nicht zu sagen vermocht. Aber er stellte fest, dass er Carl Tracey immer abstoßender fand.
»Viviennes Vater hat gesagt, dass sie schwanger ist.«
»Ja. Bloß wer hat sie geschwängert? Meins wird’s kaum sein. Und wenn sie glaubt, dass ich das Balg aufziehe, wird sie ihr blaues Wunder erleben.«
»Wieso? Was passiert dann?«, fragte Gamache.
Tracey grinste höhnisch. »Was würden Sie machen, wenn Ihre Frau mit einem anderen ins Bett steigt und schwanger wird?«
Gamache hob das Kinn und starrte Tracey an.
Und Carl Tracey erwiderte den Blick aus den ruhigen, konzentrierten Augen über den Tisch hinweg und begriff, dass er diesen Sûreté-Beamten zwar nicht provozieren konnte, er aber auch nur ein Mensch war. Und daher verletzlich. Und dass er seine Schwachstelle finden würde.
»Machen Sie sich denn überhaupt keine Sorgen um sie?«, fragte Agent Cloutier.
Tracey sah sie an. »Warum? Wie gesagt, wahrscheinlich ist sie mit irgendeinem Typen abgehauen, und wenn der die Schnauze voll von ihr hat, kommt sie zurück. Was geht Sie das überhaupt an?«
In diesem Moment klingelte das Telefon.
»Warum gehen Sie nicht dran?«, sagte Tracey. »Ist doch sowieso für Sie.«
Gamache nahm ab, doch bevor er etwas sagen konnte, ergoss sich ein Schwall an Beschimpfungen über ihn, die in dem Ausruf kulminierten: »Wo ist meine Tochter? Wenn du es mir nicht sofort sagst, komm ich und prügle es aus dir raus.«
Jeder in der Küche hörte die Stimme, und Gamache sah den triumphierenden Ausdruck auf Traceys Gesicht.
Da sehen Sie, was ich aushalten muss, sagte dieser Ausdruck.
»Monsieur Godin?«, setzte Gamache an.
»Wer ist da?«
»Mein Name ist Gamache. Ich bin von der Sûreté …«
»O Gott, ist was passiert? Haben Sie sie gefunden? O Gott …«
»Nein, Monsieur. Wir haben keine Neuigkeiten. Ich bin hier mit Lysette Cloutier. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist sie eine Freundin von Ihnen. Agent Cloutier hat uns gebeten, Ermittlungen aufzunehmen.«
Am anderen Ende war lautes Atmen zu hören, während Godin versuchte, sich zusammenzureißen.
»Wir befragen gerade Monsieur Tracey.«
»Monsieur Tracey? Monsieur? Dieses Schwein nennen Sie Monsieur? Er hat vielleicht … er könnte … Wissen Sie, dass sie schwanger ist?«
»Ja. Bitte beruhigen Sie sich. Wir tun, was wir können. Wir werden sie finden, das verspreche ich Ihnen.«
»Ja, aber lebend?«
Die Inbrunst, mit der er das sagte, machte aus dem Wort eine ganze Welt. Lebend. Lebend. Es umfasste alles. Für ihn. Für sie. Für das Kind. Vor ihnen breitete sich ein ganzes Leben aus. Geburtstage und Feiertage. Feste.
Lebend.
»Wir werden sie finden«, wiederholte Gamache und fragte sich, ob Monsieur Godin bemerkt hatte, dass er nicht »lebend« gesagt hatte. »Ist jemand bei Ihnen?«
»Nein, nein. Vivienne ist mein einziges Kind. Meine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben. Ich habe auf sie gewartet. Sie wollte ihn verlassen. Schon seit Jahren flehe ich sie an, dieses Schwein zu verlassen.«
Dann war es einen Moment still. Gamache hörte keuchende Atemzüge, beinahe ein Schluchzen, bevor Monsieur Godin wieder sprechen konnte.
»Was hat er ihr angetan? Fragen Sie ihn. Er weiß es. Bringen Sie ihn dazu, es Ihnen zu sagen. Sonst werde ich es tun.«
»Bleiben Sie zu Hause, Monsieur Godin. Für den Fall, dass sie anruft.«
Noch während Gamache das sagte, war ihm klar, dass es ein billiges Ablenkungsmanöver war, womöglich sogar grausam. Aber er musste Godin von Tracey fernhalten. Außerdem bestand trotz allem die Möglichkeit, dass seine Tochter lebte und ihn anrufen würde.
»Wenn wir hier fertig sind, melde ich mich wieder. D’accord?«
Am anderen Ende wurde tief, sehr tief eingeatmet. »D’accord«, hörte er schließlich.
»Kann ich mit ihm sprechen?«, flüsterte Cloutier und streckte die Hand nach dem Telefon aus. »Homer, hier ist Lysette … Ja. Ja … Ich verspreche es … Ja.«
Sie hatte ihren Blick auf den Tisch gesenkt und hörte aufmerksam zu. Homer Godins Stimme war jetzt leiser, und die anderen hörten nicht mehr, was er sagte.
»Der Chief Inspector meldet sich so bald wie möglich bei dir«, sagte Cloutier, als Viviennes Vater verstummt war. »Ja. Ich versprech’s.«
Ihre sanfte, beruhigende Stimme schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Nachdem sie sich verabschiedet hatte, legte sie das Telefon auf den Tisch.
»Der Mann hat nur Scheiße im Kopf«, sagte Tracey zu dem Telefon, als wäre es sein Schwiegervater. »Sie haben gehört, wie er mir gedroht hat. Vor dem muss man sich in Acht nehmen, nicht vor mir.«
»Halten Sie die Klappe«, sagte Cameron und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Keramikhähne mit Salz und Pfeffer umfielen und ihren Inhalt verstreuten.
»Agent Cameron«, zischte Gamache.
»Entschuldigung«, murmelte Cameron und riss sich zusammen.
Gamache richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tracey. »Seit wann sind Sie und Madame Godin zusammen?«
»Weiß nicht. Vier, fünf Jahre?«
»Wie haben Sie sich kennengelernt?«
»In einer Kneipe. Was glauben Sie denn? In der Kirche? Im Fitness-Studio? So, ich muss jetzt weiterarbeiten. Die Tiere brauchen ihr Futter, und dann muss ich noch mit dem da raus in den Wald.«
Er deutete auf den alten Hund, der den Kopf hob und einmal schlaff mit dem Schwanz wedelte.
»So wie Sie mit Vivienne in den Wald sind?«, fragte Cloutier.
»Was meinen Sie? Um sie umzubringen?« Er schnaubte verächtlich. »Warum sollte ich? Glauben Sie’s endlich, die lebt.«
Gamache schaffte es nicht, Monsieur Godins Stimme aus seinem Kopf zu drängen. Das Ringen nach Luft. Der vergebliche Versuch, das Grauen in Schach zu halten. Die Verzweiflung eines Vaters.
Wie würde es Ihnen gehen …
»Sie haben gesagt, dass sie Liebhaber hatte.« Er gab sich Mühe, einen sachlichen Ton anzuschlagen. »Können Sie uns Namen nennen?«
»Wie denn? Listen hat sie keine angelegt.«
»Und von Freundinnen?«, fragte Gamache.
»Freundinnen? Nein. Warum sollte sie Freundinnen haben?«
Es war, wie Cameron gesagt hatte. Tracey hatte seine Frau isoliert, und da ihm niemand widersprechen konnte, konnte er über sie erzählen, was er wollte.
»Wir brauchen Fabrikat, Modell und Kennzeichen ihres Autos«, sagte Cameron.
Tracey nannte sie ihm.
»Wo waren Sie am Samstag?«, fragte Gamache.
»Ich war hier, hab gearbeitet. Wo soll ich sonst gewesen sein?«
»Kann das jemand bezeugen?«
»Vivienne. Wenn sie wieder da ist, können Sie sie fragen.«
»Sonst niemand?«
»Nein. Wer kommt schon hierher?«
»Dann haben Sie die Farm am Samstag nicht verlassen?«
»Nein. Oder warten Sie. Ich war in der Stadt, um ein bisschen Material zu kaufen. Bevor die Straße sich in eine Rutschbahn verwandelt hat. Im Moment kann man sie nicht befahren.« Er musterte sie. »Aber das wissen Sie ja selbst.«
»Und dennoch«, sagte Cloutier, »behaupten Sie, dass Ihre Frau an diesem Tag noch weggefahren ist.«
In dem darauffolgenden Schweigen konnten sie sehen, wie Tracey darum rang, wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen.
»Ihre Frau konnte also fahren, aber Sie nicht?«, bohrte Cloutier weiter.
»Sie ist abends los, da war die Straße wieder überfroren.«
Er hatte eine Erklärung gefunden, die halbwegs plausibel klang. Tracey nannte ihnen die Läden, die er besucht hatte, und dann fragte Gamache: »Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen?«
»Samstagabend, wie gesagt. Wir haben getrunken. Vivienne war sauer und hat angefangen, mich zu beschimpfen. Brüllte mich an, dass das Kind nicht von mir ist. Ich bin ins Atelier, um zu arbeiten und weil ich sie nicht mehr sehen wollte. Als ich am nächsten Morgen aufgestanden bin, war sie weg.«
Das Telefon klingelte.
»Gehen Sie dran«, sagte Tracey.
Gamache hob ab und hörte zu. »Bon. Merci.« Er legte auf. »Wir haben den Durchsuchungsbeschluss.«
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Das Schlafzimmer war wie der Rest des Hauses völlig verlottert. Das Bett war ungemacht, die Bezüge waren schmutzig. Neben dem Bett stand eine halb leere Flasche Bier auf dem Boden. Ein Aschenbecher quoll fast über.
Im Nachttisch lag ein Tütchen mit Gras. Zigarettenpapier.
»Ihres?«, fragte Gamache Tracey.
»Nein.«
Gamache nickte, auch wenn er es nicht unbedingt glaubte.
Der Radiowecker zeigte blinkend 12:00 Uhr an.
Gamache stellte sich in die Mitte des Zimmers und drehte sich einmal um die eigene Achse. Auf dem Boden lagen Kleider, die jemand achtlos hatte fallen lassen. Socken. Unterwäsche, Pullover, Jeans. Nicht nur die eines Tages, sondern mehrerer Wochen.
Einer der inzwischen eingetroffenen Kriminaltechniker ging die Schränke und Schubladen durch und fotografierte und notierte deren Inhalt.
Ob etwas fehlte, war schwer zu sagen.
Gamache fragte Tracey nach der Kleidung. Ob sie ihm gehörte. Ob ein Teil davon von Vivienne war.
»Das ist alles mein Zeug.«
In Viviennes Schrank hingen die Kleidungsstücke auf Bügeln. In den Schubladen lag alles durcheinander, die Unterwäsche, Rollis und Jeans einfach hineingeworfen. Aber wenigstens waren die Sachen sauber und lagen nicht auf dem Boden.
Auf der Kommode bemerkte er Schmuck. Nichts Wertvolles. Hauptsache, bunt und groß. Keine Fotos.
Vielleicht hatte sie die mitgenommen.
Gamache hoffte, dass es so war.
»Fehlt ein Koffer?«, fragte er.
»Koffer? So was haben wir nicht. Warum auch?«
Gamache nickte. Allein das sagte viel. Und war ein wenig gruselig.
Im Badezimmer deutete Gamache auf eine Zahnbürste. »Ist das die Ihrer Frau?«
»Nein. Das ist meine. Ihre ist die da.« Tracey deutete auf die andere in dem Halter. Die Borsten waren fast platt.
Vielleicht hatte sie sich eine neue gekauft, dachte Gamache.
Und hoffte wieder, dass es so war.
Der Kriminaltechniker steckte beide Zahnbürsten in einen Beutel. Für eine DNA-Analyse.
Gamache öffnete das Medizinschränkchen. Darin befand sich nichts Außergewöhnliches. Keine rezeptpflichtigen Medikamente, nur Erkältungsmittel und Salben. Auf den schmalen Regalbrettern waren keine Lücken. Offenbar fehlte nichts.
Er verließ das Badezimmer und ging von Raum zu Raum, Tracey folgte ihm. Wie ein Schatten.
Weitere Beamte trafen ein und durchsuchten die Außengebäude.
»Keine Spur von Vivienne, patron«, berichtete Agent Cloutier. Sie fand ihn im Wohnzimmer, wo er vor dem Sofa kniete. »Aber die Kollegen haben etwas entdeckt, direkt hinter der Küche.«
»Ich komme gleich, merci.« Er nahm einen Stift und schob eine Chipstüte beiseite. Dann erhob er sich wieder und rief einen Kriminaltechniker zu sich. »Können Sie sich das bitte mal ansehen?«
Er trat einen Schritt zur Seite und drehte sich zu Tracey. »Das ist Blut, oder?«
»Kann sein. Vielleicht ihres. Oder meins. Keine Ahnung.«
»Wir werden es bald wissen. Was ist hier vorgefallen?«
»Das hab ich Ihnen doch schon erzählt. Wir haben gestritten.«
»Haben Sie sie geschlagen?«
»Und sie mich. Wir haben uns nichts geschenkt. Hören Sie, ich weiß, dass Sie denken, ich hätte was mit ihr angestellt, aber das hab ich nicht. Als ich weg bin, hat sie hier gesessen.« Er deutete auf das Sofa. »Lebend.«
»Nehmen Sie auch den Rest des Zimmers unter die Lupe«, wies Gamache den Kriminaltechniker an.
Wortlos ging er an Tracey vorbei und folgte Agent Cloutier in die Küche und weiter durch eine Tür, die er für die zur Speisekammer gehalten hatte. Sie führte jedoch in die ehemalige Latrine. Vielleicht war es auch der ehemalige Schweinekoben oder Hühnerstall. Jedenfalls hatte man eine Wand durchgebrochen, um eine Verbindung zum Haupthaus zu schaffen.
Er blieb an der Tür stehen und wappnete sich. Eine Leiche war sicher nicht da drin. Das hätte man ihm sofort mitgeteilt. Ein Tatort konnte es auch nicht sein. Auch das hätte man ihm mitgeteilt.
Aber es vermittelte den Eindruck eines Ortes, an dem schreckliche Dinge passiert waren. Tieren. Oder Menschen.
Er ging hinein.
Zuallererst fiel ihm die enorme Hitze auf.
Die Agents, die hier Spuren sicherten, versuchten zu verhindern, dass der Schweiß, der ihnen übers Gesicht lief, auf den Boden tropfte und die Spuren verunreinigte. Als sie ihn sahen, standen sie auf, um ihn zu begrüßen. Mit einer Geste bedeutete er ihnen weiterzuarbeiten.
Dann sah er sich um.
Es war kein Schlachthaus. Es war kein früheres Plumpsklo. Dafür war es viel zu groß. Es war eine alte Garage. Zu einer Werkstatt umgebaut.
Nein, keine Werkstatt. Ein Atelier.
Er sah eine Töpferscheibe. Er sah in Plastik gewickelten Ton, auf dem noch die Etiketten klebten. An den Wänden standen Regale mit ungebrannten Stücken. Jetzt verstand er, was Cameron gemeint hatte. Traceys Töpferwaren hatten keinen praktischen Nutzen. Man konnte nicht daraus essen oder trinken oder Blumen hineinstellen.
Aber sie zogen die Aufmerksamkeit auf sich. Ähnlich wie ihr Schöpfer.
Auch Carl Tracey wirkte unfertig, als wäre er nur bruchstückhaft geformt. Weichlich. Nutzlos. Und doch hatte er etwas an sich. Er war nicht attraktiv. Im Gegenteil, Gamache fühlte sich von ihm abgestoßen. Aber er spürte, dass der Mann immer wieder seinen Blick auf sich zog. Carl Tracey hatte Präsenz. Er fiel auf. So wie seine Töpferwaren.
Doch während Gamache fand, dass seine Töpferwaren eine gewisse Qualität hatten, traf das auf Tracey nicht zu.
Gamache drehte sich um und sah in der Ecke die Quelle der enormen Hitze.
Ein Brennofen.
Wie es aussah, war er erst vor Kurzem angefeuert worden.
Gamache kniete sich vor den Brennofen und sah in die Feuerkammer. Sie war voll Asche.
»Sammeln Sie das ein«, sagte er und stand auf. »Sonst irgendwas gefunden?«
»Noch nicht«, sagte der leitende Beamte. »Wenn irgendwo Blut sein sollte, dann lässt es sich nicht verbergen oder entfernen. Ziegel und Ton sind porös. Sollte hier Blut sein, werden wir es finden.«
»Bon. Merci.«
Er drehte sich um und bemerkte Carl Tracey, der den Kopf durch die Tür steckte.
»Der Brennofen ist vor Kurzem benutzt worden«, sagte Gamache.
»Ja, ich hab ein paar Stücke gebrannt.«
»Wann?«
»Samstagabend.«
»Er ist noch heiß.«
»Dauert eine Weile, bis er abkühlt. Zum Brennen braucht man sehr hohe Temperaturen.« Er musterte Gamache, dann lachte er. »Sie glauben doch nicht …« Auf seinem Gesicht erschien ein verblüffter Ausdruck. »Glauben Sie wirklich, dass ich Vivienne da reingesteckt hab? Stück für Stück? Spinnen Sie? Haben Sie eine Ahnung, wie viel Arbeit das wäre? Von der Schweinerei gar nicht zu reden.«
Gamache wusste, dass Tracey ihn provozieren wollte. Indem er die Ermordung einer Frau und ihres ungeborenen Kindes und die Verbrennung ihrer Leiche nicht etwa deswegen leugnete, weil es eine grauenhafte Tat wäre, sondern weil es zu viel Arbeit machen würde.
»Hören Sie«, sagte Tracey, während er Gamache in die Küche folgte, »unsere Ehe war nicht gut, aber sie hat ihr Ding gemacht und ich meins. Warum sollte ich sie umbringen?«
»Warum sollten Sie ihn umbringen?« Gamache deutete auf den alten Hund, der immer noch neben dem warmen Ofen lag.
»Weil er zu nichts mehr zu gebrauchen ist. Weder als Jagdhund noch als Wachhund. Er tut nichts anderes als fressen und scheißen. Ich muss mir einen neuen Hund anschaffen. Einen besseren.«
»Vielleicht haben Sie aus demselben Grund ja auch Ihre Frau umgebracht«, sagte Gamache. »Damit sie sich eine neue suchen können.«
»Warum sollte ich sie deshalb umbringen? Ich könnte sie einfach vor die Tür setzen.«
»Weil sie Sie vor Gericht zerren und Ihnen die Hälfte Ihres Besitzes wegnehmen könnte«, sagte Gamache.
»Ja«, sagte Tracey und nickte. »Das wäre ein guter Grund.«
Von allem, was er als Leiter der Mordkommission gehört hatte, kam das einem Geständnis am nächsten.
Tracey sah auf den Hund hinunter. »Der Köter gehört mir nicht mal. Es ist ihrer. Sie hat ihn angeschleppt, da kann sie ihn auch wieder mitnehmen. Je früher, desto besser.«
Er tat so, als würde er mit einer Pistole auf ihn schießen. Der Hund rappelte sich hoch, trottete zu Tracey und leckte seinen Abzugsfinger ab.
 
Sie fanden nichts. Nachdem sie sich mit den Kollegen von der hiesigen Dienststelle ausgetauscht hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass sie nichts mehr tun konnten. Es war an der Zeit aufzubrechen.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Agent Cameron, als sie ihre Jacken und Stiefel anzogen.
Sie traten auf die Veranda und blickten sich um, über das weite Land. Die Felder, die Wälder. Die Esel. Die sie geduldig beobachteten.
Und wieder hörten sie aus der Tiefe des Waldes das Grollen des Bella Bella.
Es kam ihnen lauter vor. Näher.
»Als Erstes werden wir Vivienne für vermisst erklären«, sagte Gamache. »Und dann werden wir ihren Vater aufsuchen.«
Ein großer Tropfen landete platschend am Fuß der Treppe. Dann ein zweiter.
Er sah zum Himmel. Es war früher Nachmittag, aber die Wolkendecke war so dicht, dass sie die Sonne verschluckte. Wie früher Abend fühlte es sich an. Oder wie eine Sonnenfinsternis.
Gamache griff in seine Tasche, bevor ihm einfiel, dass es hier keinen Empfang gab.
»Können Sie uns bis zu unseren Autos mitnehmen?«, fragte er eine der Beamtinnen.
»Selbstverständlich, Sir. Ich habe die Autos beim Herkommen bemerkt. Am Fuß des Hügels.«
»Ja. Wie haben Sie es eigentlich den Hügel heraufgeschafft?«
»Das haben wir nicht. Wir sind außenrum gefahren und von der anderen Seite gekommen.«
Sie warf erneut einen Blick auf die Kleidung des Chief Inspectors. Er und die anderen beiden sahen aus, als wären sie auf allen vieren den schlammigen Hang zu diesem scheußlichen Ort hochgekrochen.
Was sie ja auch mehr oder weniger getan hatten.
»Haben Sie ein Funkgerät im Wagen?«, fragte Gamache.
»Ja, Sir. Haben wir alle, für den Fall, dass unsere Handys nicht funktionieren.«
»Gut.« Gamache drehte sich zu Carl Tracey, der hinter ihnen auf die Veranda getreten war. Ihm zur Seite der alte Hund. »Sie werden von uns hören. Wir haben bestimmt noch Fragen an Sie.«
»Er hat’s getan, oder?«, sagte Agent Cloutier auf dem Weg zum Streifenwagen. »Sie umgebracht.«
Gamache erwiderte nichts, schaute nur grimmig.
Am Auto angekommen, beugte er sich hinein und nahm das Funkgerät aus der Halterung, nannte seinen Namen und bat darum, mit Chief Inspector Beauvoir bei der Mordkommission verbunden zu werden.
Während er wartete, verstärkte sich der Regen. Tracey verschwand von der Veranda und kehrte mit einem Gewehr Kaliber .22 zurück.
»Woher hat er das?«, fragte Gamache. »Hat er einen Waffenschein?«
»Leider ja«, sagte Cameron. »Er ist nie verurteilt worden, deshalb konnten wir es ihm nicht wegnehmen. Andere Waffen haben wir nicht gefunden.«
Gamache schüttelte den Kopf. Die Waffengesetze in Kanada waren zwar streng, aber sie könnten noch strenger sein. Wie kam es, dass ein Mann, von dem bekannt war, dass er seine Frau schlug, eine Waffe besitzen durfte?
»Haben Sie es untersucht? Wurde es kürzlich abgefeuert?«
»Haben wir, aber es wurde schon länger nicht mehr damit geschossen.«
Gamache sah dem Hund in die Augen und wusste, dass sich das bald ändern würde.
»Da bist du ja endlich«, Beauvoirs Stimme schepperte aus dem Lautsprecher. »Hast du meine Nachrichten erhalten?«
»Nein, wir haben hier keinen Handyempfang. Was für Nachrichten?«
»Der Notstand wurde ausgerufen. Es wurde eine Urlaubssperre verhängt. Die Pegel steigen überall in der Provinz. Sieht übel aus.«
»Und die Dämme?«
»Hydro hat Ingenieure losgeschickt, damit sie die Lage einschätzen.«
Wenn die Dämme brachen …
Sie wussten alle, was geschehen würde, wenn die gewaltigen Staudämme der Wasserkraftwerke in der James Bay brachen.
Doch das war nicht die einzige Katastrophe, die drohte.
»Wo sieht es am schlimmsten aus?«
Beauvoir berichtete ihm. Während er zuhörte, rief sich Gamache die Karte von Québec mit den gefährdeten Gebieten vor Augen. Wo Flüsse sich mit größeren Flüssen vereinten. Überall dort waren Siedlungen und Städte errichtet worden. An den Zusammenflüssen großer Wasserwege.
»Der Sankt-Lorenz-Strom?«, fragte er. Und hielt die Luft an. Wobei er im tiefsten Inneren die Antwort bereits kannte. Vor wenigen Stunden hatte er selbst gesehen, wie sich das Eis staute, und war besorgt gewesen.
Schnell und mit knappen Worten beschrieb Beauvoir die Lage in den betroffenen Gebieten. Und endete mit dem gefährdetsten.
»Montréal.«
»Montréal«, wiederholte Gamache.
»Ich habe versucht, dich zu erreichen. Du sollst bei der angesetzten Besprechung dabei sein. Sie fängt in einer halben Stunde an. Wie schnell kannst du hier sein?«
Gamache sah auf seine Uhr. »In vierzig Minuten.«
»Beeil dich.«
»Jean-Guy?«
»Ja?«
»Der Bella Bella?«
»Steigt immer noch.«
Gamache blickte nach Süden. Wo sein Dorf lag. In wenigen Minuten könnte er dort sein. Dann blickte er nach Norden. Nach Montréal.
»Merci«, sagte Gamache. »Ich komme so schnell wie möglich.«
Er gab der Beamtin das Funkgerät zurück und ging um den Wagen herum zur Beifahrertür. Blieb stehen.
»Sir?«, sagte sie. Der Motor lief. Sie wartete.
»Un moment«, sagte Gamache.
Die anderen sahen zu, wie der Chief Inspector zurück zur Veranda ging, seine Brieftasche herauszog und ein paar Scheine neben Traceys Füße legte. Dann ging er wieder zum Auto. Auf seinen Armen der alte Hund.
Beim Einsteigen sagte er: »Er heißt Fred.«
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Der Streifenwagen schlitterte die Straße hinunter, aber die Beamtin brachte sie sicher bis zu der Stelle, wo sie ihre Autos hatten stehen lassen. Nachdem sie ausgestiegen waren, setzte sie die Fahrt hügelabwärts fort, alle Fenster geöffnet, um ihr bis eben pieksauberes Fahrzeug zu lüften. In dem es jetzt nach nassem altem Hund, Schlamm und Eseln stank.
»Was machen wir jetzt, patron?«, fragte Cameron, als sie im Regen vor ihren Autos standen.
»Sie fahren zurück zu Ihrem Revier. Man wird Sie dort zur Hochwasserbekämpfung oder für Evakuierungen brauchen. Und wir fahren zurück nach Montréal.«
»Was ist mit Vivienne? Was soll ich Homer sagen?«, fragte Agent Cloutier, nachdem sie eingestiegen waren.
»Ich rufe ihn an, sobald wir die Berge hinter uns gelassen und wieder Empfang haben.«
Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe. Die Wolken hingen tief und verschmolzen mit dem Nebel, der in den Wäldern hing.
»Darf ich an dem Fall dranbleiben? Weiter nach ihr suchen?«
»Sie befolgen Ihre Befehle, Agent Cloutier«, sagte Gamache. »Genau wie ich.«
Er fuhr auf den Wald zu, hinter dem irgendwo der Bella Bella ins Tal stürzte. Auf das Dorf zu.
 
Ruth stand auf der steinernen Brücke und beobachtete das hektische Treiben um sie herum.
Das gesamte Dorf war auf den Beinen und befüllte Sandsäcke. Das machten sie fast jedes Frühjahr, aber bisher war es immer eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, aus der eine Tradition geworden war und schließlich ein Fest. Eine fröhliche Feier zum Ende des langen Winters.
Oft fiel die Schneeschmelze mit dem Fließen des Ahornsafts zusammen.
Sie füllten Sandsäcke und feierten mit Baked Beans und Crêpes eine Sugaring-off-Party, während der Ahornsaft in großen Kesseln zu Sirup eingekocht wurde. Ein Geiger spielte auf, und die Kinder standen mit Gabri um die Kessel herum und warteten darauf, dass etwas von der süßen Flüssigkeit in den Schnee gegossen wurde, wo sie sich in eine Art Karamell verwandelte, der tire d’erable genannt wurde.
Die Mütter und Väter, Freunde und Nachbarn füllten Sandsäcke, mit denen sich am Bella Bella entlang Wälle errichten ließen, und die Kinder und Gabri rollten den tire auf Stöcke, dann lutschten sie die Ahornlollies und sahen zu, wie aus den Wäldern mit Eimern voll weiterem Pflanzensaft bepackte Pferde zurückkamen.
Es war ein schönes Winterende. Der Fluss war ja auch noch nie über seine Ufer getreten. Nie hatten sie Grund gehabt, sich Sorgen zu machen.
Aber heute war es anders. Der Geiger schwang eine Schaufel. Die Kinder waren sicher in der Kirche St. Thomas untergebracht, ihrem Evakuierungszentrum. Es gab keinen tire. Nur müde und durchnässte Dorfbewohner.
Ruth stand im Regen, und sah zu, wie die anderen sich zum Befüllen der Sandsäcke bückten, aufrichteten, bückten, aufrichteten, als wäre es ein heidnisches Ritual.
Wenn es das war, dann für eine zornige, rachsüchtige Gottheit.
»Ich bin einfach nur da, wo sie mich hinsetzen, gemacht aus Stein und frommen Wünschen«, murmelte Ruth einen Vers aus einem ihrer Gedichte vor sich hin, während sie zusah, wie ihre Nachbarn und Freunde sich bückten und aufrichteten. Nach unten beugten und schaufelten. »dass die Gottheit, die aus Vergnügen tötet, auch heilen wird.«
Die Dorfbewohner hatten auf Ruth’ Anweisungen hin zwei Ketten gebildet, über die sie Säcke weiterreichten und dann einen auf dem anderen stapelten. Errichteten so einen Wall zu beiden Seiten des Bella Bella.
Die alte Dichterin wandte den Blick von ihren triefenden, schmutzigen Nachbarn ab und richtete ihn flussaufwärts.
Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Kniff die Augen zusammen, um den Schrecken zu verbergen, den der Bella Bella ihr einjagte. Vor Kurzem war er noch von beigem Schaum bedeckt gewesen, jetzt war er fast schwarz. Weil das Tosen immer wilder wurde. Vom Flussboden Schlamm und Sedimente und weiß Gott was aufwühlte. Was dort Jahrzehnte, womöglich sogar Jahrhunderte ungestört gelegen hatte, wurde jetzt an die Oberfläche gewirbelt. Verrottet. Verwest.
Ruth sah zu, wie der angeschwollene Fluss riesige Eisbrocken und Äste talabwärts spülte. Die auf sie zuschossen. Sich verkeilten, auseinanderbrachen.
Irgendwann würden es zu viele sein, das wusste sie. Die Brocken zu groß und massiv. Sie würden sich stauen. Und dann?
Bis zu diesem Tag war der Bella Bella für die Dorfbewohner ein friedliches, sanftes Flüsschen gewesen. Der ihnen nie etwas zuleide tun würde.
Jetzt kam es ihnen so vor, als würde sich jemand, den sie zu kennen glaubten, jemand, den sie liebten und dem sie vertrauten, gegen sie erheben. Einen größeren Schrecken könnten ihnen nur die drei riesigen Kiefern in der Mitte des Dorfes einjagen, indem sie losmarschierten und sie angriffen.
Gabri und Olivier versorgten die anderen mit Tee, Kaffee, heißer Schokolade und Suppe. Monsieur Béliveau, der Besitzer des Gemischtwarenladens, und Sarah, die Bäckerin, trugen Tabletts mit Sandwiches herum. Brie und dicke Scheiben über Ahornholz geräucherter Schinken und Rucola auf Baguette, Croissants und pain de ménage.
Am begehrtesten waren jedoch die Sandwiches, die Reine-Marie gemacht hatte, bevor sie ihren Platz in der Gruppe derer eingenommen hatte, die die Sandsäcke befüllten.
»Himmel«, sagte Clara, als sie in ihr Sandwich biss. »Das schmeckt köstlich.«
Ihre Handschuhe waren klatschnass, und ihre großen Hände zitterten in der Kälte.
»Was hast du da?«, fragte Myrna, die gerade einen gewaltigen Bissen von ihrem Baguette hinuntergeschluckt hatte.
»Erdnussbutter und Honig auf Wonder Bread«, presste Clara zwischen der klebrigen Erdnussbutter hervor.
»Klingt toll«, sagte Myrna, verließ ihren Platz in der Kette und sah sich suchend nach Sarah um. »So eins will ich auch.«
»Hier«, sagte Billy Williams. »Nimm meins.«
Obwohl er halb verhungert war, bot er ihr die Hälfte seines Sandwiches an.
Myrna lächelte und schüttelte den Kopf. »Nett von dir. Aber ich besorge mir selbst eins.«
Billy sah ihr nach, dann blickte er auf sein durchweichtes Brot. Und begriff, dass er nichts besaß, was Myrna wollte.
Besorgt fragte er sich, ob er diese unerreichbare Frau für den Rest seines Lebens lieben würde.
Gabri ging über die Brücke und bot Ruth einen Kaffee an. »Ich hab einen Schuss Brandy reingetan.«
»Danke, nein«, brüllte die alte Dichterin über das Tosen des Flusses hinweg. Sie griff nach einem dampfenden Becher. »Ich nehm die Suppe.«
Gabri erblasste. Wenn Ruth keinen Schnaps wollte, musste das Ende nah sein.
Er blickte nach unten und sah, dass der Fluss nicht nur zornig war, er schien regelrecht zu wüten. Als würden alle Demütigungen, die Generationen von Siedlern den Wasserwegen in der Neuen Welt angetan hatten, auf einmal an die Oberfläche steigen.
Das Wasser erhob sich, aber nicht um zu protestieren, sondern um sich zu rächen.
Das Geheul übertönte sogar seine Gedanken.
Er verließ die Brücke und überlegte, dass es das Geräusch war, das eine Seele auf dem Weg zur Hölle von sich geben könnte.
 
Gamaches Gedanken rasten. Hatten sie daran gedacht, die Hochwasserentlastungswehre der Staudämme in der Provinz zu öffnen?
Die Krankenhäuser mussten in Alarmbereitschaft versetzt werden. Andere Provinzen kontaktiert und um Hilfe gebeten werden. Die Filteranlagen mussten geschützt werden. Die Hydro-Techniker mussten sich darauf vorbereiten, gegebenenfalls die Stromversorgung wiederherzustellen. Reservisten und Ersthelfer mussten alarmiert werden. Notfallmaßnahmen mussten getroffen werden.
Eine plötzlich eintretende Katastrophe, egal ob natürlich oder menschengemacht, brachte immer Chaos mit sich. Friedliche und hübsche Orte verwandelten sich binnen Sekunden in Kriegsschauplätze.
Eine Bevölkerung, die solche überraschenden Notsituationen nicht gewohnt war, musste gesammelt und angeleitet werden. Und beruhigt.
Es war von entscheidender Bedeutung, die Kontrolle zu behalten.
Gamache verbot sich, sich dieses Schreckensszenario auszumalen. Und seiner Hand, zum Telefon zu greifen, um den Krisenstab anzurufen. Seine Nachfolgerin bei der Sûreté. Den Premierminister. Und ihnen zu sagen, was sie zu tun hatten.
Stattdessen holte er tief Luft und zwang sich dazu, sich auf seinem Sitz zurückzulehnen.
Das war nicht mehr seine Aufgabe. Nicht mehr seine Verantwortung. Sie wussten, was sie taten. Sie brauchten ihn nicht.
Dennoch fühlte er sich wie ein Schwimmer, der vor der Küste im Wasser trieb und zusehen musste, wie an Land etwas Schreckliches geschah, ohne dass er eingreifen konnte. Nicht einmal helfen.
Kaum hatten sie die Berge hinter sich gelassen, hatte sein Handy den Eingang unzähliger Mails, SMS und Voice-Mail-Nachrichten angezeigt.
Zuerst hatte er es bei Reine-Marie versucht und war schließlich zu Olivier im Bistro durchgekommen, der Reine-Marie hereinrief.
»Hier ist alles in Ordnung, Armand. Wir füllen gerade Sandsäcke. Keiner ist in Panik.«
»Hat Ruth …«
»Die heiße Schokolade wieder mit Valium versetzt?«, fragte Reine-Marie. »Nein. Aber ich bin trotzdem ganz ruhig.«
Vor allem klang sie müde.
»Wie sieht es wirklich aus?«, fragte er.
»Bald stehen die Wälle. Keiner kann sich erinnern, dass der Bella Bella jemals so hoch war. Nur noch ein paar Zentimeter bis zum Uferrand. Aber selbst wenn er über die Ufer tritt, wird es schon nicht so schlimm werden.«
Reine-Marie hatte noch nie ein richtiges Hochwasser erlebt. Er schon. Da ging es nicht nur um ein paar Zentimeter Wasser im Keller. Eine Flutwelle, selbst eine kleine, die eine größere Distanz zurückgelegt hatte, hatte eine fast unvorstellbare Kraft. Wenn der Damm nur an einer Stelle brach, konnte die Wucht des Wassers Wände einreißen. Häuser. Brunnen würden kontaminiert werden. Stromleitungen gekappt. Menschen und Tiere fortgerissen.
Dazu brauchte es nicht so viel Wasser, wie die Leute dachten.
»Ich komme, sobald ich kann.«
»Wo bist du?«
»Sie haben den Notstand ausgerufen. Ich bin auf dem Weg nach Montréal.«
Ein kurzer Moment der Stille. »Natürlich.«
Sie versuchte, heiter zu klingen, aber die Enttäuschung in ihrer Stimme nahm ihm die Luft. Er fuhr von ihr weg, nicht zu ihr hin.
»Es tut mir leid.«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir kommen klar. Wirklich. Pass auf dich auf. Hast du deinen Schwimmreifen eingepackt?«
»Den aufblasbaren Schwan? Ja, selbstverständlich.«
»Gut. Vergiss nicht, ihn umzulegen.«
Er lachte. »Das würde ein nettes Foto für die sozialen Medien abgeben.«
Sie lachte, als sie sich ihren Mann in Anzug und Krawatte und mit einem rosa Schwan um den Bauch vorstellte, während er Befehle gab, und er war ein wenig beruhigt. Eine Weile redeten sie noch, dann legten sie auf.
Als Nächstes rief er Monsieur Godin an. Es war ein schwieriges Telefonat. Er musste Viviennes Vater mitteilen, dass die Suche nach seiner Tochter wegen des Ausnahmezustands ausgesetzt wurde. Aber sie würden sie so bald wie möglich wieder aufnehmen.
»Das können Sie nicht machen«, sagte Godin. »Sie müssen sie finden. Sie haben es versprochen.«
»Es tut mir leid«, sagte Gamache. »Im Moment können wir nichts tun, aber glauben Sie mir …«
»Ich komme.«
»Tun Sie das nicht.« Gamaches Stimme klang scharf. »Die Straßen werden in Kürze unpassierbar sein. Brücken werden gesperrt. Sie werden weit weg von zu Hause festsitzen. Bleiben Sie, wo Sie sind. Vielleicht ruft sie ja an.«
Da war es wieder. Wieder machte er Viviennes Vater vermutlich falsche Hoffnungen. Auf einen Anruf, von dessen Ausbleiben er immer mehr überzeugt war.
Aber er musste den Mann fernhalten. Und nicht nur wegen des Hochwassers.
Sobald er das Telefonat beendet hatte, schaltete Agent Cloutier die Sirene ein. Sie hatten inzwischen die Autobahn erreicht und rasten in Richtung Stadt. Mitten auf der Brücke bat er sie, anzuhalten und die Warnblinkanlage einzuschalten.
»Aber hier gibt’s keinen Standstreifen. Wir werden den Verkehr blockieren.«
»Es dauert nicht lange.«
Kaum stand das Auto, stieg er aus, bevor er es sich anders überlegen konnte.
Er konnte es selbst kaum fassen, was er da tat, als er auf den Rand der Brücke zuging.
Es waren nur ein paar Schritte, aber er musste um jeden Zentimeter kämpfen.
Seine Höhenangst machte ihm zu schaffen. Ihm wurde schwindlig, und er fragte sich, ob er ohnmächtig werden würde.
Aber er musste einen Blick hinunterwerfen. Es mit eigenen Augen sehen.
Noch zwei Schritte, die sich wie Kilometer anfühlten. Er streckte die Hand aus, umklammerte die Betonbrüstung, die ihn von dem Abgrund trennte. Wind und Regen peitschten ihm ins Gesicht. Er schloss die Augen und holte tief Luft. Dann öffnete er sie und beugte sich vor.
Und schnappte nach Luft. Die Augen weit aufgerissen, die Knöchel weiß.
Die Welt schien sich schneller zu drehen, und mit Grauen merkte er, dass er nicht Gefahr lief zu fallen, sondern sich von der Brücke zu stürzen. Der Schwindel zog ihn über die Kante. Und dann würde nichts seinen Fall aufhalten. Da war nichts zwischen der Brücke und dem Wasser.
Wie aus weiter Ferne hörte er Autos hupen. Er meinte seinen Namen zu hören und hatte das merkwürdige Gefühl, die Rufe kämen aus der Leere unter ihm.
Dennoch starrte er weiter in die Tiefe, zwang seine Augen etwas zu fokussieren.
Und dann sah er es. Es war schlimmer als am Morgen. Viel schlimmer. Das Eis hob sich und drückte gegen die Brückenpfeiler. Es hatte bereits die halbe Höhe erreicht und wuchs immer weiter.
Er richtete den Blick hinaus auf den breiten, weiten Fluss. Es war offenes Wasser zu erkennen, dunkle gezackte Linien zwischen den Rissen im Eis. Meterdicke Eisschollen krachten aufeinander. Stapelten sich. Riesige Zacken kragten aus.
Dann hörte er es rumpeln, und er zwang sich, den Blick noch weiter in die Ferne zu richten, stromabwärts. Das Geräusch wurde immer lauter und kam rasch näher. Ein Frostbeben bewegte sich auf die Brücke zu.
Gamache holte ein paarmal tief Luft. Schloss die Hände noch fester um die Betonbrüstung.
Er unterdrückte den Impuls, die Augen zusammenzukneifen, zurückzuzucken.
Er straffte die Schultern, als er hörte, wie sich das Rumpeln in ein Brüllen verwandelte.
Schließlich tat es einen Knall wie von einer Kanone, als das Eis unter dem Druck barst. Ungefähr fünfzig Meter entfernt.
Er stieß die Luft aus.
Wenn es hier schon so schlimm war, dann sah es rings um Montréal, das auf einer Insel lag, bestimmt genauso aus. Oder schlimmer. Ganz zu schweigen von all den anderen Flüssen. All den anderen Brücken in ganz Québec.
Er musste weiter, um es noch rechtzeitig zu der Besprechung im Präsidium zu schaffen. Aber zuerst musste er irgendwie zurück zum Auto. Ein paar Schritte über eine unendlich weite Strecke Asphalt. Er merkte, dass seine Hände die Brüstung so fest umklammerten, dass er sie nicht loslassen konnte.
Mit Gewalt riss er sie los, drehte sich um und kämpfte sich zwei, drei zittrige Schritte voran. Das letzte Stück warf er sich praktisch nach vorne.
»Patron?«, sagte Agent Cloutier, als sie sein Gesicht sah.
»Alles in Ordnung«, sagte Gamache und ballte die Hände zu Fäusten, damit man das Zittern nicht sehen konnte. »Wir müssen uns beeilen.«
 
Im Hauptquartier der Sûreté war der Teufel los. Überall rannten Beamte durch die Flure.
Die Großraumbüros auf den einzelnen Stockwerken waren praktisch verwaist bis auf eine Notbesetzung, die Anrufe beantwortete und die dringendsten Ermittlungen fortführte.
Die meisten Mitarbeiter waren für das Hochwasser abgestellt worden.
Gamache begab sich ohne Umweg in die Mordkommission, um kurz mit Jean-Guy zu sprechen.
Beauvoir telefonierte, als er das Büro betrat, und wirkte energiegeladen und ganz in seinem Element. Auch wenn er es entschieden leugnen würde, gab es für Jean-Guy Beauvoir nichts Schöneres als einen Katastrophenfall.
Er legte auf und hob die Augenbrauen. »Warst du im Spa?«
»Spa?«
»Schlammbad.«
»Ach, das.« Gamache blickte auf seine schlammverkrustete Jacke und Hose. Das hatte er völlig vergessen. »Eher in einer Schlammschlacht.«
»Wer hat gewonnen?«
»Ich jedenfalls nicht.« Er zog seine dicke Jacke aus und hängte sie an den Türhaken. »Ich erzähl es dir nachher. Ach, da ist was, das ich gerne bei dir lassen würde. Darf ich?«
»Natürlich.«
»Er heißt Fred. Wahrscheinlich braucht er etwas Wasser.«
Gamache überließ den verdreckten Hund und den verdatterten Mann, die einander anstarrten, sich selbst und ging nach oben.
 
Die Besprechung im Büro von Chief Superintendent Toussaint hatte schon vor einer Weile begonnen.
Er hatte einen kurzen Abstecher zu den Waschräumen gemacht, um sich zu säubern, aber für mehr als eine Katzenwäsche reichten weder die Zeit noch die Möglichkeiten.
Er sah in den Spiegel und fuhr sich durch die Haare.
Dann schüttelte er den Kopf, egal. Es gab Wichtigeres zu tun.
»Chief Inspector.«
Chief Superintendent Madeleine Toussaint begrüßte ihren Vorgänger. Falls sie seinen ungewöhnlich derangierten Zustand bemerkte, dann gab sie es nicht zu erkennen. »Sie kennen ja alle Anwesenden.«
Sie war selbstbewusst genug, um ihren Vorgänger zu der Besprechung einzuladen, und geschickt genug im Machtpoker, um den niedrigen Status von Gamache hervorzuheben, indem sie seinen neuen Rang nannte.
Das Corps of Military Engineers, die Royal Canadian Mounted Police und Hydro-Québec hatten hochrangige Vertreter geschickt. Die kanadische Chefmeteorologin vom Umweltamt war ebenso da wie der Vizepremier von Québec.
Gamache kannte alle diese Männer und Frauen sehr gut.
»Von dem Dreck, mit dem Sie auf Twitter beworfen werden, ist offenbar was hängen geblieben«, sagte der Vertreter der RCMP und deutete auf Gamaches Kleidung.
Gamache lächelte. »Zum Glück bleiben davon keine Flecken auf der Weste.«
»Aber es stinkt«, sagte der Mountie mit einem schiefen Grinsen. »Da haben Sie sich ja einen guten Tag für Ihre Rückkehr ausgesucht.«
»Stimmt.«
»Wir besprechen gerade die Lage«, sagte Toussaint, die leicht gereizt war wegen der spürbaren Vertrautheit und Herzlichkeit zwischen Gamache und dem Vertreter der RCMP.
Sie winkte ihn zu der riesigen Generalstabskarte der Provinz, vor der sich die anderen versammelt hatten.
Darauf war nicht nur zu sehen, wo im Moment die Probleme lagen, sondern auch, wo in einer Kettenreaktion weiter flussabwärts Probleme entstehen würden. Und Québec hatte viele Flüsse, viel Wasser.
Gamache hatte sich in der Zeit, in der dies sein Büro gewesen war, über viele solcher Karten gebeugt. Auf denen Verbrechen eingezeichnet waren und Naturkatastrophen.
Aber so etwas hatte er noch nie gesehen.
Die Karte verschwand fast unter all den Markierungen.
»Ich wollte gerade das hier zeigen«, sagte die Chefmeteorologin. Sie nickte einem Kollegen zu, der vor einem Laptop saß. Nach ein paar kurzen Eingaben erschien eine andere Karte von Québec an der Wand. »Das sind unsere Voraussagen für die nächsten vierundzwanzig Stunden.«
Eine Animation wurde eingespielt, allerdings keine aus den Disney-Studios.
Sie zeigte eine Naturkatastrophe epischen Ausmaßes. Ströme flossen ineinander. Eisstaus bildeten sich. Nebenflüsse traten über ihre Ufer.
Ganze Inseln verschwanden.
Bewohnte Inseln, soweit Gamache wusste.
Vor Schreck weiteten sich seine Augen, und sein Magen zog sich zusammen. Jahrhundertealte Städte und Dörfer wurden von den Wassermassen eingeschlossen, besonders die am Sankt-Lorenz-Strom.
Und dann hörte es auf. Das Wasser zog sich zurück und ließ Schlamm und Geröll zurück.
Am unteren Rand der Animation war ein Zeitstrahl eingeblendet. Er zeigte, dass das alles nicht länger als einen Tag dauerte.
Im Raum breitete sich Stille aus. Schließlich ergriff die Chefmeteorologin das Wort.
»Wollen Sie es noch mal sehen?«
»Nein«, sagten alle wie aus einem Mund.
Nein. Das war nicht nötig. Diese Bilder würden sie alle mit ins Grab nehmen.
»Das ist das Worst-Case-Szenario«, sagte die Meteorologin. »Wenn die Dämme brechen. Das ist zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber möglich.«
Gamache wollte der Hydro-Vertreterin die einzige Frage stellen, auf die es im Moment ankam.
Werden sie halten?
Aber er verkniff es sich, weil es Toussaints Besprechung war. Er wollte ihr nicht in die Quere kommen.
Alle sahen ihn an, aber er hielt den Blick auf sie gerichtet. Und langsam richteten auch alle anderen den Blick auf den neuen Chief Superintendent.
»Werden sie halten?«, fragte schließlich der Mountie.
Die Frau von Hydro-Québec nickte mit ernster Miene. »Im Moment halten sie noch. So weit nach Norden kommt das Schmelzwasser normalerweise nicht. Aber falls nötig können wir die Schleusentore öffnen und so den Druck verringern.«
Toussaint dachte offensichtlich nach.
Frag schon, dachte Gamache. Frag.
»Wird das funktionieren?«, fragte sie.
»Wenn sich an den Schleusen kein Eisstau bildet und wenn der Druck des Eises auf die Staumauern nicht zu groß ist, dann ja.«
Wenn, wenn, wenn …
Im Zimmer war es still, während sie in ihren Köpfen erneut die Animation abspielten, sollten die Wenns sich nicht einstellen.
»Aber selbst wenn sie halten«, fuhr die Meteorologin fort, »sind wir konfrontiert mit den Folgen einer katastrophalen Kombination aus den winterlichen Schneefällen in einem Rekordausmaß, einer Rekordkälte, die dickes Eis produziert, einer abrupten Schneeschmelze im Wechsel mit Frost und jetzt auch noch schweren Regenfällen. Das Schmelzwasser fließt in die Flüsse, bevor der Boden aufgetaut und das Eis verschwunden ist. Die Folge ist eine Potenzierung der Einzelereignisse.«
»Ja«, sagte der Vizepremier. »Das haben wir längst begriffen. Die Frage ist, was wir dagegen unternehmen können.«
»Es gibt Notfallmaßnahmen …«
»Ja, ja, das weiß ich. Aber damit reagieren wir ja nur auf einen Notfall. Mich würde dagegen interessieren, wie wir ihn verhindern können. Oder wenigstens die Folgen vermindern. Was können wir tun?«
Seine Stimme klang gepresst, Panik schwang darin mit und auch Gereiztheit. Ein Kind, das Angst hatte, nicht zu kriegen, was es wollte.
Seine Fragen wurden mit Schweigen beantwortet.
Gamache hatte seine Lesebrille aufgesetzt und sah jetzt zu der Chefmeteorologin hinüber. Er war mit ihr schon oft zu Besprechungen in ebendiesem Raum zusammengekommen. Über Generalstabskarten gebeugt.
Und noch bei keinem Treffen hatte er diese nüchterne, präzise, vorsichtige Wissenschaftlerin dieses Wort benutzen hören.
Katastrophal.
»Was denken Sie?«, fragte er.
»Das ist ein Wirklichkeit gewordener Albtraum«, erwiderte die Meteorologin mit erschöpfter Stimme. Ihre Schultern sackten nach unten. »Was jeden Meteorologen mitten in der Nacht weckt. Alles, was uns am meisten quält und in den Wahnsinn treibt.«
»Wie bitte?«, sagte der Politiker. »Ist das ein Zitat? Drehen Sie jetzt durch?«
Gamache kannte das Zitat, aber ihm fiel im Moment nicht ein, woher es stammte.
»Vielleicht«, sagte die Meteorologin und rieb sich übers Gesicht. »Ich bin jetzt seit zwei Tagen ununterbrochen auf den Beinen und lasse Simulationen laufen. Kann schon sein, dass ich langsam durchdrehe.«
»Wollen Sie etwas sagen, Chief Inspector?« Erneut hob Toussaint Gamaches Rang hervor.
Er hatte die Brille abgenommen und sah sie durchdringend an.
Sie hatte ihn ebenfalls beobachtet. Seit er eingetroffen war, wartete sie darauf, dass Gamache die Führung an sich riss.
Stattdessen hielt er sich zurück. Überließ ihr das Feld.
Es schien aus Respekt zu geschehen, aber jetzt fragte sie sich, ob es nicht einen anderen Grund hatte. War ihm vor ihr klar gewesen, dass demjenigen, der die Verantwortung hatte, auch die Schuld zugeschoben werden würde?
Madeleine Toussaint erkannte ihren Fehler. Und die Zwickmühle, in der sie sich befand. Wenn sie die Verantwortung übernahm, würde man ihr die Schuld zuweisen, sollten ihre Vorschläge nichts fruchten. Überließ sie dagegen Gamache die Verantwortung, würde sie ihre Autorität einbüßen.
Sie hatte ihn teils wegen seiner Erfahrung zu dieser Besprechung eingeladen, aber sie hatte es auch als Möglichkeit gesehen, damit in dieser offiziellen Runde eine klare Aussage zu treffen.
Es gab einen neuen Sheriff in der Stadt. Der alte war geschwächt und geschmäht. Degradiert.
Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass die anderen im Raum sich wie selbstverständlich an ihn wenden würden. Vielleicht war das reine Gewohnheit. Oder weil er ihnen immer noch Respekt abnötigte.
Mit Ausnahme des Vizepremiers natürlich. Der verachtete Gamache.
Genauso wenig hatte sie damit gerechnet, dass Gamache ihr freiwillig die Zügel überließ. Aus Bescheidenheit, wie es aussah.
Toussaint hatte ihren ehemaligen Chef seit Monaten nicht gesehen, und als sie ihn jetzt wiedersah, schämte sie sich, ihm so etwas anzutun. Vor allem aber ärgerte sie sich. Dass er seine Herabsetzung offenbar überhaupt nicht wahrnahm.
Gamache klopfte mit seiner Brille auf die Karte, dann sah er sie an. »Wir haben vielleicht weniger Zeit, als Sie glauben.«
Er berichtete ihnen von dem Eis und der Champlain Bridge.
»Woher wissen Sie das?«, fragte Toussaint.
»Weil ich es gesehen habe.«
»Wie das?«
»Ich bin vor ein paar Minuten aus dem Auto ausgestiegen und habe es mir angeschaut.«
»Sie haben in den Abgrund geschaut?«, fragte sie. »Sie haben auf der Brücke gestanden und hinuntergesehen?«
Gamaches Höhenangst war zwar nicht allgemein bekannt, aber seine langjährigen Mitarbeiter wussten davon oder hatten zumindest eine Ahnung.
»Ja.«
»Das heißt, die Brücken müssen bald gesperrt werden«, sagte sie an ihn gerichtet. »Und die Straßen wahrscheinlich auch.«
Gamache nickte kaum merklich. Bestätigend. Und Toussaint freute sich darüber und ärgerte sich gleichzeitig, weil sie seine Anerkennung suchte, brauchte.
»Zu den gefährdetsten Stellen sind Sprengteams unterwegs«, sagte die Leiterin des Corps of Military Engineers im Rang eines Colonels. »Natürlich auch zu den Hydro-Dämmen. Wenn nötig, werden wir die Eisstaus in die Luft jagen.«
»Gut. Danke, Colonel«, sagte Toussaint, die sich langsam wieder unter Kontrolle hatte.
»Einen Moment mal«, sagte der Vizepremier. »Sie haben vor, in der ganzen Provinz Sprengungen zu veranlassen? Können Sie sich die dadurch ausgelöste Panik vorstellen?«
»Ich gerate lieber in Panik, als dass ich ertrinke«, sagte die Offizierin.
»Aber kann man denn nicht was anderes tun?«, fragte der Politiker.
»Zum Beispiel den Regen dazu bringen aufzuhören?«, fragte die Chefmeteorologin. »Hab ich schon versucht. Hat nicht geklappt.«
»Ich überlege gerade.« Gamache wandte sich an die Hydro-Vertreterin. »Sie haben von den Hochwasserentlastungswehren gesprochen. Können wir dasselbe nicht auch weiter im Süden machen?«
»Weiter im Süden gibt es keine Dämme und damit auch keine Schleusen.«
»Ich weiß, aber wir könnten doch Abflüsse graben. Das kommt aufs selbe raus.«
Er sah sich hilfesuchend um.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert«, sagte Toussaint.
»Warum nicht?«, fragte Gamache mit ehrlichem Interesse. »Was meinen Sie?«
»Vermutlich bräuchten wir viel zu viel Gerät, um wirklich effektiv zu sein«, sagte sie. »Zum Teil müssten wir es von den Dämmen abziehen, und das wäre zu gefährlich. Dann wären die ungeschützt.«
»Das ist ein Argument«, sagte Gamache und sah wieder auf die Karte.
»Trotzdem«, sagte der RCMP-Mann. »Wenn wir das hinkriegen würden, wären einige der kleineren Flüsse entlastet. Wir könnten das Wasser umleiten, bevor es die großen Flüsse erreicht.«
»Chief Superintendent Toussaint hat recht«, sagte die Leiterin des Corps of Military Engineers. »Wir bräuchten massenhaft Gerät und Leute, und dazu fehlen uns einfach die Ressourcen. Die Lage wird immer kritischer, und das in rasendem Tempo und in immer mehr Landesteilen. In Ontario und den Maritimes ist gerade der Notstand ausgerufen worden. Wir sind dabei, Truppen in den Osten zu schicken.«
»Moment mal«, sagte der Politiker. »Soll das heißen, dass Sie uns nicht nur mehr Leute und Gerät verweigern, sondern sogar noch von hier abziehen?«
»Darauf wollte ich noch zu sprechen kommen.«
»Wann? Wenn das Wasser über uns zusammenschlägt?«
»Auf mehr als die Van Doos können Sie hier nicht zählen«, sagte die Offizierin, ohne auf die Provokation einzugehen. »Die anderen Einheiten brauchen wir in anderen Gebieten.«
Gamache richtete sich auf. Das Royal 22e Régiment der kanadischen Streitkräfte war direkt vor Québec stationiert. Ein legendäres Regiment, das die Leute liebevoll die Van Doos nannten und von dem Gamache wusste, dass es eine enorme Hilfe in allen erdenklichen Notsituationen gewesen war und wieder sein würde.
Aber es würde nicht reichen. Nicht annähernd.
Wie alle anderen im Raum sah er die Offizierin entsetzt an, die einen Moment lang den Blick senkte.
»Désolée.«
Ja, ihnen tat es auch leid.
»Aber es könnte klappen, wenn Sie den Großteil der verfügbaren Ressourcen umleiten«, drängte der RCMP-Mann.
»Das gefällt mir nicht«, sagte der Vizepremier.
»Ihnen gefällt die Idee mit den Sprengungen nicht, Ihnen gefällt die Idee, dass wir Ressourcen umleiten, nicht«, sagte der Mountie. »Sie fordern, dass Maßnahmen ergriffen werden, aber dann lehnen Sie jede einzelne ab.«
Toussaint wandte sich Gamache zu, das war ihre Chance. »Was schlagen Sie vor?«
Bescheiden tun konnte sie auch, und mit dieser Frage überließ sie ihm nicht die Führung, sondern gab den schwarzen Peter an ihn weiter.
»Es ist ein Risiko«, sagte Gamache. »Aber ich schätze, es bleibt uns nichts anderes übrig.«
»Nur um sicherzugehen«, sagte die Frau von Hydro-Québec. »Sie schlagen vor, dass wir die Gerätschaften und Mannschaften von den Dämmen abziehen, ja?«
»Ja«, sagte Gamache und nickte bedächtig. An die Meteorologin gerichtet fuhr er fort: »Wie Sie selbst gesagt haben. Das Schmelzwasser ist noch nicht dort angekommen. Vielleicht tut es das auch überhaupt nicht. Warum sollten wir also wertvolle Ressourcen dort binden, wenn wir sie weiter im Süden brauchen, wo die Krise nicht droht, sondern schon da ist?«
»Weil ein Dammbruch zu apokalyptischen Zuständen führen würde«, sagte Toussaint. »Wenn es zu einer abrupten Schneeschmelze kommt, wie es sie mal unten im Süden gab, sind wir geliefert. Wir würden die Arbeitskräfte und die Ausrüstung nicht schnell genug wieder hinschaffen können. Selbst wenn nur einer der Dämme bricht …«
Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Den Satz konnten sie alle beenden.
Hunderte von Millionen Tonnen Wasser würden freigesetzt werden und die Provinz auf einen Schlag überfluten. Die Flut würde Eis und Geröll mit sich reißen. Bäume. Häuser, Autos, Brücken. Tiere. Menschen.
Bis Québec über Vermont verstreut war.
»Dann haben wir also die Wahl«, sagte die Offizierin. »Wir können die Dämme sichern und dafür den Süden absaufen lassen. Oder die Dämme riskieren.«
»So ist es«, sagte der RCMP-Mann. »Das eine ist ein Risiko, das andere eine Tatsache.«
»Anders gesagt«, erwiderte die Offizierin. »Das eine ist eine Katastrophe. Das andere Armageddon.«
Das klang dramatisierend, aber wer schon einmal eine Sturzflut, einen Tsunami, miterlebt hatte, wusste, dass sie nicht übertrieb.
Der Vizepremier stöhnte.
»Ich wette, Sie sind froh, jetzt nicht an meiner Stelle zu sein«, sagte Toussaint zu Gamache.
Er lächelte. »Ja, ich bin froh, dass Sie jetzt diese Stelle besetzen. Das sind wir alle.«
Sie bezweifelte, dass das stimmte. »Haben Sie noch einen Rat, Armand?«
Er dachte nach, sah auf die Karte. »Ich glaube, Sie sollten die Schleusentore an den Dämmen sofort öffnen. Als Vorsichtsmaßnahme …«
»Aber das würde enorme Energieeinbußen bedeuten«, sagte die Hydro-Vertreterin, und der Politiker stöhnte erneut.
»Nein. Nur Geldeinbußen. Wir wissen doch beide, dass Sie über genug Energiereserven verfügen, auf die Sie zurückgreifen können.« Gamache sah die Managerin an. »Da muss viel passieren, bis wir in Kälte und Dunkelheit zittern.«
Mit dieser Drohung rechtfertigten Hydro und Politik seit Jahrzehnten alle möglichen drakonischen Maßnahmen des riesigen Energielieferanten.
Schweigen breitete sich aus, bis die Hydro-Vertreterin schließlich knapp nickte. Der Politiker sah Gamache nur finster an. Er fühlte sich ertappt.
»An dem gefährdetsten Damm bleibt eine Mannschaft«, sagte Gamache. »Falls es nicht reichen sollte, die Hochwasserentlastungswehre zu öffnen. Im Übrigen sollten alle verfügbaren Ressourcen darauf verwendet werden, Abflüsse und Entlastungsgräben an den Nebenflüssen auszuheben.«
»Merci«, sagte Toussaint, um ihn am Weiterreden zu hindern. Um dieser Flut an Ratschlägen Einhalt zu gebieten.
»Es gibt einige Hotspots«, sagte die Leiterin des Corps of Engineers und deutete auf verschiedene Flüsse. »Wir könnten etwa zwölf der bedeutendsten Nebenflüsse auswählen. Vielleicht hier … und hier«, sie zeigte darauf.
»Ja«, sagte Gamache, der die Gegend kannte. »Alle müssen wir nicht umleiten.« Er sah von der Karte zu Toussaint. »Außerdem könnten wir die Farmer vor Ort bitten, uns zu helfen. Sie könnten mit ihren Gerätschaften graben …«
»Wir?«, fragte sie, und wieder wurden alle im Raum still. Nur auf dem Gesicht des Politikers breitete sich ein Lächeln aus.
»Sie«, sagte Armand, richtete sich auf und nahm die Lesebrille ab. »Das ist Ihre Operation, Chief Superintendent. Sie haben mich um Hilfe und Rat gebeten. Mehr wollte ich nicht sagen.«
»Danke.«
»Eine Schlacht wird vielleicht an einer Front gewonnen«, fuhr er fort. »Aber ein Krieg wird an vielen Fronten gewonnen. Sie konzentrieren Ihre Kräfte dort, wo es am nötigsten ist. Das ist auch sinnvoll. Aber man kann der Krise auch zuvorkommen. Nur ist das eben mit einem Risiko ver- bunden.«
»Was heißt hier Risiko, Gamache?«, sagte der Vizepremier. »Es ist völlig verantwortungslos.«
Mit angehaltenem Atem sahen die anderen zu, wie Gamache den Kopf hob und sich dem Politiker zuwandte.
»Es wäre ein kalkuliertes Risiko, Monsieur.« Sein Ton war förmlich, unterkühlt. Es hätte niemanden gewundert, wenn die Worte von Eiswölkchen begleitet worden wären. »Größere Risiken bringt das Nichtstun mit sich. Verantwortungslose Unentschiedenheit.«
»Glauben Sie? Vielleicht sollten wir da mal diejenigen fragen, die unter Ihrem Befehl standen und wegen Ihrer sogenannten kalkulierten Risiken verwundet und getötet wurden. Sie sollten nicht einmal hier sein. Sie sollten irgendeinen Walmart bewachen oder zu Hause sitzen. Oder im Gefängnis.«
Keiner sprach, keiner atmete. Die Augen aufgerissen. Selbst Madelaine Toussaint war von so viel Gehässigkeit schockiert.
»Chief Superintendent Gamache hat …«, setzte sie an, aber ein Blick des Politikers brachte sie zum Schweigen.
»Als Ihr Ausschuss mir das Angebot machte, als Leiter der Mordkommission zurückzukehren, Sir«, sagte Gamache mit funkelnden Augen, »hätten Sie damit rechnen müssen, dass ich es annehme.«
Wenigstens zwei der Anwesenden schnaubten belustigt. Vielleicht auch überrascht.
»Wer hätte geglaubt, dass Sie so verzweifelt sind. Oder so dumm«, sagte der Politiker.
»Tja, Sie haben Ihr Bestes getan«, sagte Gamache mit einem dünnen Lächeln. »Und trotzdem stehe ich hier. Direkt vor Ihnen.«
»Glauben Sie, das war unser einziger Pfeil im Köcher?«
Das rief erschrockenes Schweigen hervor, bis Chief Superintendent Toussaint das Wort ergriff.
»Ich würde sagen, wir behalten den Kurs bei. Lassen das Gerät an den Dämmen, um eine Katastrophe abzuwenden, und nehmen im Süden Sprengungen vor, soweit es nötig ist.«
Der Vizepremier ignorierte sie und beugte sich über die Karte. »Wie ich sehe, Gamache, würde nach Ihrem Plan auch das Dorf gerettet werden, in dem Sie leben. Oder leben Sie nicht in einem dieser winzigen Nester in den Townships? Wissen Sie, das stinkt. Und zwar gewaltig.«
»Ja, nach Esel, falls Sie es genau wissen wollen.« Er starrte den Politiker an. »Aber was wollen Sie damit sagen, Pierre?«
»Ach, Armand, Sie wissen doch genau, was ich damit sagen will. Sie würden nicht zum ersten Mal Ihre Macht zu Ihrem Vorteil missbrauchen. Und …« Der Vizepremier hielt inne und holte tief Luft. »Und das ist nicht Esel, was ich da rieche. Das ist ein Haufen Scheiße.«
Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.
»Sie haben recht«, sagte Gamache. »Ich lebe in einem der Orte, die in dem Überschwemmungsgebiet liegen. Ein kleines Dorf namens Three Pines, völlig unbedeutend nach Ihren Maßstäben. Niemand hat je davon gehört, und wenn es in der Flut untergehen würde, würde es vermutlich niemand vermissen. Aber eine Tragödie wäre es dennoch. Wie bei allen anderen Städtchen und Dörfern, denen Sie nichts als Ignoranz entgegenbringen.«
»Danke für Ihr Kommen, Chief Inspector.« Toussaint streckte die Hand aus. »Den Rest übernehmen wir. Sie können jetzt wieder an Ihre Arbeit gehen.«
Sie starrten einander an. Der ehemalige Chef der Sûreté und seine Nachfolgerin.
Er war entlassen.
Unversehens fand er sich auf der anderen Seite der Tür wieder, als sich diese schloss.
Armand Gamache war auf seinen Platz verwiesen worden.
Er ging in Beauvoirs Büro, um seine Jacke und seine Stiefel und seinen Hund zu holen. Jean-Guy stand hinter dem Schreibtisch auf. Isabelle Lacoste war auch da.
»Gespräche schon beendet?«, fragte Gamache.
»Vertagt«, sagte sie. »Wegen des Ausnahmezustands.«
»Meeting schon beendet?«, fragte Beauvoir.
»Das läuft noch. Ich habe meine Meinung gesagt, und wir werden sehen. Das sind lauter kluge Leute.«
»Und warum bist du dann nicht mehr dabei?«, fragte Beauvoir.
»Wahrscheinlich weil ich nicht klug genug bin«, erwiderte Gamache lächelnd.
»Das tut mir leid«, sagte Lacoste. »Sie sollten nicht …«
»Ist schon in Ordnung«, versicherte ihr Gamache. Dann bemerkte er, dass Jean-Guys Anzug, seine Unterlagen, sein Stuhl, sogar die Zimmerdecke mit kleinen braunen Flecken übersät waren.
»Dein Hund hat sich geschüttelt«, erklärte Beauvoir.
»Oje.«
»Ja. Ungefähr dasselbe habe ich auch gesagt, als ich mich gewaschen und den Dreck von meinem Schreibtisch gekratzt habe. Oje, habe ich gesagt. So ein kleiner Dreckspatz.« Er verdrehte die Augen, und Lacoste lachte.
»Wo kommt das Viech eigentlich her, wenn ich fragen darf.«
»Er gehört der Vermissten.«
»Verstehe.« Beauvoir sah zu dem alten, stinkenden Köter, der zufrieden auf dem bis vor Kurzem sauberen Teppich lag. »Es tut mir leid, dass wir die Suche unterbrechen müssen.«
»Das tun wir nicht. Zumindest ich nicht. Wenn du einverstanden bist, fahre ich zu ihrem Vater nach Sainte-Agathe-des-Monts, bevor die Straßen gesperrt werden, und rede mit ihm. Außerdem würde ich gerne Agent Cloutier mitnehmen, wenn du nichts dagegen hast.«
»Klar, mach das. Du brauchst nicht zu fragen, patron«, sagte Beauvoir.
»Aber ich tu’s.« Gamache lächelte.
»Dürfte ich auch mitkommen?«, fragte Lacoste. »Wie’s aussieht, hab ich heute Nachmittag nichts zu tun.«
»Sehr gerne«, sagte Gamache. Er schätzte nicht nur ihr Urteilsvermögen und ihre Gesellschaft, sie war auch so etwas wie Agent Cloutiers Mentorin.
Isabelle Lacoste war noch sehr jung gewesen, als er sie zur allgemeinen Verwunderung in die Mordkommission geholt hatte. So viele Jahre war das gar nicht mal her.
Jetzt begannen ihre Haare vorzeitig zu ergrauen, und auf ihrer Stirn und um ihren Mund herum hatten sich Falten gebildet. Verursacht von Stress und von Schmerzen. Sie hinkte und benutzte beim Gehen einen Stock. Noch immer hatte sie sich von der beinahe tödlichen Verletzung, die sie vor knapp einem Jahr erlitten hatte, nicht vollständig erholt.
Wie oft hatte er sich gefragt, ob er ihr, Jean-Guy und all den anderen wirklich einen Gefallen getan hatte, als er sie in die Mordkommission holte. Aber sie waren erwachsen, sagte er sich, und konnten ihre eigenen Entscheidungen treffen.
Und jetzt hatte sich einer von ihnen entschieden zu gehen, und eine hatte sich entschieden zurückzukommen.
Während er zusammen mit Isabelle und Fred auf den Aufzug wartete, blickte er aus dem Fenster auf Montréal. Der Regen lief an der Scheibe herunter, fast so, als befänden sie sich in einer Unterwasserstadt.
Gamache verschränkte die Hände hinter dem Rücken und spürte, wie ihm innerlich kalt wurde. Wieder sah er die Animation vor sich. Wie große Teile von Québec nach Vermont rutschten. Einer Sturzflut zum Opfer fielen und der Angst, die falschen Entscheidungen zu treffen.
»Alles, was uns am meisten quält und in den Wahnsinn treibt«, sagte er.
»Moby Dick«, sagte Lacoste. »Hab ich an der Uni gelesen.«
»Stimmt«, sagte Gamache und drehte sich zu ihr. »Ich habe nicht mehr gewusst, woher ich es kenne.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Jemand in der Besprechung hat es gesagt.«
»Oh, das verheißt nichts Gutes«, sagte Isabelle Lacoste, als sie in den Aufzug stiegen. »Jedenfalls ist es nicht so richtig beruhigend.«
»Nein.«
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Vierzig Minuten später bogen sie in die Einfahrt des hüb- schen Bungalows im Zentrum von Sainte-Agathe-des-Monts.
Von hier aus konnten sie sehen, dass der See noch immer zugefroren war. Aber hier und da stellte sich das Eis auf. Die Hütten zum Eisfischen standen verlassen da, und quer über das Hockeyfeld sieben Meter vom Ufer entfernt zog sich ein gewaltiger Riss.
Der Lac des Sables brach auf. Offenbar hatte das Tauwetter überraschend zugeschlagen und die Dorfbewohner überrumpelt.
Selbst von hier aus konnten sie das Knacken hören. Das Knirschen. Wenn sich in der dicken Eisschicht neue Risse bildeten.
Das Tauwetter wanderte nach Norden. Schneller als gedacht. Auf jeden Fall schneller als erhofft.
Gamache schob die Hände in die Taschen und zog zum Schutz gegen den Wind die Schultern hoch.
Sie befanden sich in den Laurentinischen Bergen, und hier war es wesentlich kälter. Was weiter im Süden als Regen heruntergekommen war, verwandelte sich hier in Schneeregen. Und schon bald, dachte er, in Graupel.
Sie mussten es schnell hinter sich bringen, wenn sie es noch nach Hause schaffen wollten.
Chief Inspector Gamache zog sein Handy hervor und rief den Bericht über die Eisschmelze auf. Kaum hatte er es ausgeschaltet, erschien ein Mann in der Tür.
Homer Godin hatte offensichtlich auf sie gewartet. Er trat aus dem Haus, doch dann blieb er abrupt stehen und legte eine Hand ans Gesicht.
»Fred«, sagte er.
Als Fred Homer Godin sah, ließ er sich aus dem Auto gleiten. Der Mann sank auf die Knie, um den alten Hund zu umarmen.
Dann stand er auf und wischte sich übers Gesicht, bevor er sich Gamache zuwandte und die Hand ausstreckte.
»Danke. Danke, dass Sie gekommen sind. Ich bin Viviennes Vater.«
Nicht Monsieur Godin, stellte Gamache fest. Nicht Homer. Sondern Viviennes Vater. Das war jetzt seine Identität. Und war es vielleicht seit der Geburt seines einzigen Kindes gewesen.
»Armand Gamache. Wir haben telefoniert.«
»Ja. Ich bin hiergeblieben, wie Sie mir gesagt haben. Aber sie hat nicht angerufen.« Godin suchte in Gamaches Gesicht nach einer Bestätigung. Dass sie es noch tun würde.
Doch Armand Gamache sah ihn nur an.
Godin blickte zu Boden. Zu dem Hund. Seine Schultern hoben und senkten sich. Ein Keuchen war zu hören. Ein Schluchzen. Er schlug die Hände vors Gesicht, und durch seine Finger drangen die gedämpften Worte: »Das ist alles meine Schuld.«
»Nein, das ist nicht wahr, Homer«, sagte Lysette Cloutier und berührte seinen Arm.
Er schien es jedoch nicht zu bemerken. Schließlich ließ er die Hände sinken und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.
»Tut mir leid. Es geht schon wieder.« Er straffte die Schultern. Erst jetzt bemerkte er die dritte Person.
Gamache stellte Superintendent Lacoste vor.
»Danke, dass Sie gekommen sind. Vielen Dank«, sagte Godin, wieder gefasst. Aus Stein und frommen Wünschen.
Er war Ende fünfzig, Anfang sechzig. Graue Stoppeln, die langsam zu einem Bart wurden. Dunkle Ringe unter den müden und geröteten, feuchten Augen.
Homer Godin war groß und kräftig. Ein Mann, der an körperliche Arbeit gewöhnt war. Er sprach mit dem breiten Akzent von jemandem, der früh von der Schule abgegangen war, um auf dem Feld zu arbeiten.
Lacoste kannte diesen Mann. Nicht persönlich, aber ihr Großvater war auch einer dieser Québecer. Mit seinen einundneunzig Jahren immer noch voller Lebenskraft, tat er nichts lieber, als in den Wald zu gehen, selbst im Winter, und Holz zu hacken.
»Ich dachte, Sie könnten nicht kommen«, sagte Godin an Gamache gewandt. »Dass es wichtigere Dinge gäbe.«
Er hielt inne. Konnte den Satz nicht beenden.
»Es gibt für uns nichts Wichtigeres, als Ihre Tochter zu finden, Monsieur Godin«, sagte Gamache. »Allerdings wurde der Notstand ausgerufen, wie ich schon am Telefon gesagt habe. Momentan sind deswegen nur wir drei mit der Suche betraut.«
Godin musterte sie erneut. Eine Buchhalterin. Eine Frau mit einem Gehstock. Und ein schlammbesudelter Mann, der roch wie … »Werden Sie nicht gebraucht?«
»Nein.«
Mit einer gewissen Überraschung stellte Gamache fest, dass er ein Teil des Ausschusses geworden war, den er sein ganzes Berufsleben lang zu retten versucht hatte.
Aber das hieß nicht, dass er nutzlos war. Vielleicht einfach nur zu einem anderen Zweck genutzt.
»Kommen Sie rein, raus aus der Kälte«, sagte Godin. »Wahrscheinlich ist gar nichts. Wahrscheinlich ist Vivienne mit ein paar Freundinnen unterwegs, amüsiert sich, und ich mache mir grundlos Sorgen. Sie wird bald anrufen.«
Er sah sie an. Suchte in ihren Gesichtern nach einem Grund für die Hoffnung, dass das, was er gerade gesagt hatte, wahr sein könnte. Ein Patient in der Arztpraxis, der in Eigendiagnose aus einem Knoten eine Zyste machte. Aus Verwirrung Erschöpfung. Aus Taubheit einen eingeklemmten Nerv.
Die verschwundene Tochter, die sich ein paar schöne Tage machte. Die bald anrufen würde. Mit tausend Entschuldigungen.
Für Gamache war es eine natürliche und wahrscheinlich notwendige Selbsttäuschung. Die es Eltern, Kindern, Partnern ermöglichte weiterzumachen. Zumindest für einige Zeit.
»Ich bin sicher, dass du recht hast«, sagte Cloutier, nachdem sie Homer Godin durch das ordentlich aufgeräumte Haus in die Küche gefolgt waren.
Aber Viviennes Vater sah zu Gamache.
»Was meinen Sie, was mit ihr passiert ist?«, fragte er und ließ sich auf einem Stuhl am Küchentisch nieder.
Gamache, der sich ihm gegenüber setzte, konnte hören, wie sich wieder Angst in Godins Stimme schlich. Verzweiflung. Ein sich näherndes Eisbeben.
»Wir wissen es nicht. Wir waren gerade bei ihr zu Hause …«
»Das war nie ihr Zuhause. Das hier ist ihr Zuhause.«
Und es wirkte auch wie eines. Roch wie eines. Das Haus war klein, aber gemütlich und einladend, mit leicht abgenutzten Möbeln. Neben dem Holzofen stand ein bequemer Sessel, von dem aus man fernsehen konnte.
Ein einzelner Sessel. Dieser Mann lebte nicht nur allein, er hatte auch nicht oft Gesellschaft.
Fred legte sich auf den Boden, den Kopf auf Godins Füßen.
»Hat er ihr etwas angetan?«
Wieder flehten die Augen Gamache um eine Versicherung an, dass es nicht so war. Aber es spiegelte sich mehr Furcht als Überzeugung darin.
»Wir wissen es nicht«, sagte Cloutier. »Wir …«
»Dieser Mistkerl hat ihr was angetan, nicht wahr.«
Es war keine Frage mehr, sondern eine Feststellung.
»Warum sagen Sie das, Sir?«, fragte Gamache.
»Weil sie mich angerufen hätte. Ich kenne meine Vivienne. Sie wüsste, dass ich mir Sorgen mache. Sie würde niemals …«
Er hielt inne und blickte zu Boden. Sein Atem ging schwer vor Anstrengung, sein Entsetzen zu unterdrücken.
Gamache beobachtete, wie Viviennes Vater sich vorantastete. In eine furchtbare neue Welt. Über die Bruchstücke von Worten stolperte, die er nicht auszusprechen wagte. Von Gefühlen niedergedrückt wurde, die er nicht zuzugeben wagte. Sich aufrappelte. Vorwärtsbewegte.
Auf dem schmalen Grat zwischen dem Bedürfnis, sie zum Handeln zu drängen, und der Angst, sich den Grund dafür einzugestehen.
»Gibt es irgendeinen Ort, an dem sie sich aufhalten könnte?«, fragte Gamache.
»Ich habe alle ihre alten Freunde angerufen. Keiner hat sie gesehen. Sie haben auch schon lange nichts mehr von ihr gehört.«
»Was ist mit neuen Freunden, die sie seit ihrem Wegzug kennengelernt haben könnte?«
»Falls sie welche hat, hat sie nie etwas von ihnen erzählt. Aber ich habe sie selbst schon eine Weile nicht gesehen.«
»Warum?«
»Er hat ihr nicht erlaubt herzukommen, und ich war dort nicht willkommen. Ein paarmal bin ich einfach hin, aber er hat mich nicht mal auf die Veranda gelassen. Er hat schreckliche Dinge gesagt.«
»Zum Beispiel?«
Godin zögerte, die Frage war ihm offensichtlich unangenehm. »Dass Vivienne mich nicht sehen will. Dass sie mich hasst. Dass ich ein schrecklicher Vater war.«
Er ließ den Kopf hängen, sein Mund stand offen. Nach ein paar quälend langen Sekunden erschien zwischen seinen Lippen ein dünner Speichelfaden und tropfte auf den Boden.
Seine riesigen Hände zitterten in seinem Schoß, in kurzen, abgehackten Atemzügen holte er Luft und stieß sie wieder aus. Keuchend. Wie ein wildes Tier, das Schmerzen litt.
Lysette Cloutier streckte die Hand nach ihm aus, aber Gamache fasste sie beim Arm und hielt sie zurück.
Der Mann brauchte seine Ruhe. Die Illusion von Privatsphäre.
Gamache hatte mehr als genug Menschen in ihrem Kummer gesehen und wusste, Viviennes Vater musste weinen dürfen, ohne dass Wohlmeinende ihn davon abzuhalten versuchten. Eine Reaktion, die auf Mitgefühl zu beruhen schien, auf dem Wunsch zu trösten, in Wahrheit aber mehr mit dem eigenen Unbehagen zu tun hatte.
»Er hatte recht«, sagte Godin schließlich mit gepresster Stimme. »Ich war kein guter Vater.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Gamache. »Vorhin haben Sie etwas Ähnliches gesagt. Sie sagten, es sei alles Ihre Schuld.«
»Habe ich das? Ich habe gemeint, dass ich etwas hätte sagen sollen. Etwas tun. Schon damals, bei ihrer Verlobung. Ich wusste, dass er kein guter Mensch ist. Aber sie sollte nicht denken, dass ich nach dem Tod ihrer Mutter eifersüchtig war oder so. Ich war mir ja nicht einmal sicher, ob ich Tracey vielleicht doch deswegen nicht ausstehen konnte. Es war verwirrend. Aber mir war einfach klar, dass er nicht gut für sie war. Allerdings hätte ich nie gedacht«, er hielt inne, um ein paarmal Luft zu holen, »dass er ihr wehtun würde. Jedenfalls nicht am Anfang. Nicht so.«
»Was meinen Sie mit wehtun?«, fragte Gamache.
Auch wenn sie es wussten, mussten sie von Viviennes Vater hören, was er wusste.
Godins Lippen bewegten sich, versuchten, die Worte zu formen. Aber kein Laut kam über sie. Zu guter Letzt sah er Gamache einfach nur an. Bat ihn stumm, es nicht aussprechen zu müssen.
Cloutier machte Anstalten, etwas zu sagen, doch Lacoste hielt sie davon ab.
Und so warteten sie weiter.
»Er hat sie geschlagen.«
Die Worte quollen aus Viviennes Vater heraus wie Blut aus einer offenen Wunde. Sanft. Beinahe darüber wegtäuschend, was es ihn kostete.
Sein Blick war weiterhin auf Gamache gerichtet. Flehend jetzt. Nicht um Verständnis, denn Godin schien es selbst nicht zu verstehen, wie er den Verdacht hegen konnte, dass sein geliebtes Kind geschlagen wurde, und nichts dagegen unternommen hatte.
Er flehte um Hilfe. Damit er sagen konnte, was gesagt werden musste. Um das Unentschuldbare zuzugeben. Das Unbegreifliche.
Dass er den Verdacht hatte, dass sein kleines Mädchen geschlagen wurde, und nicht eingeschritten war. Sie im Stich gelassen hatte.
»Haben Sie Kinder?«, fragte er Gamache.
»Zwei. Einen Sohn und eine Tochter.«
»Ich vermute, Ihre Tochter ist in Viviennes Alter.«
»Ja. Ihr Name ist Annie.«
»Und Sie?«, fragte er Lacoste.
»Auch zwei. Sohn und Tochter.«
Godin nickte.
Lacoste musterte den Mann. Konnte sie sich wirklich in seine Lage versetzen? In diesen Albtraum?
»Er hat sie von mir ferngehalten«, sagte Godin, jetzt an Lacoste gerichtet. »Die wenigen Male, die ich sie im vergangenen Jahr zu Gesicht bekommen habe, sah sie dünn aus. Sie hatte blaue Flecken.« Er umklammerte seine Arme. »Ich habe sie angefleht, ihn zu verlassen. Zu mir zu kommen, aber sie wollte nicht.«
»Warum nicht?«.
»Ich weiß es nicht.« Er blickte auf Fred hinunter und streckte die Hand aus, um den schlafenden Hund zu streicheln.
»Du hast es versucht«, sagte Lysette. »Mehr hättest du nicht tun können.«
»Doch, ich hätte was tun können.« Er sah Gamache an. »Was hätten Sie getan? Wenn Ihre Annie …«
»Wann haben Sie Vivienne zum letzten Mal gesehen?«, wich Gamache der Frage aus.
Godin lächelte schwach. »Darauf wollen Sie nicht antworten, was? Ist wahrscheinlich klug. Aber manchmal muss man einfach dumm sein, verstehen Sie? Wenn ich das Schwein umgebracht hätte, säße statt Ihnen jetzt Vivienne hier.«
»Aber Sie nicht«, erwiderte Gamache.
»Meinen Sie, das bedeutet mir was? Ich würde mein Leben für ihres geben, einfach so.« Godin schnippte mit den Fingern.
»Wann, Monsieur Godin?«, wiederholte Gamache.
»Kurz vor Weihnachten. Ich bin zu ihnen gefahren, um Geschenke vorbeizubringen. Sogar für ihn hatte ich was gekauft. Mein Gott.« Er sah Gamache ungläubig an. »Ich hatte solche Angst, sie zu verlieren, dass ich bereit war«, er kämpfte um Selbstbeherrschung, »mich bei ihm einzuschleimen. Was habe ich mir bloß gedacht? Mein Gott. Sie hat mich nicht mal ins Haus gelassen. Ich schätz mal, er war da. Also bin ich einfach wieder gefahren. Das war das letzte Mal …«
Lysette Cloutier streckte erneut die Hand aus, und dieses Mal hinderte Gamache sie nicht. Sie legte sie auf Godins Unterarm und ließ sie dort liegen.
»Aber Sie haben noch einmal etwas von ihr gehört«, sagte Gamache.
»Ja, sie hat Samstagmorgen angerufen.«
Godin schien verwirrt. War das wirklich erst so kurz her? Nur zwei Tage? Zeit ergab keinen Sinn mehr. Tage, Daten, all das war bedeutungslos geworden und würde es für den Rest seines Lebens bleiben. Es würde nur noch die Zeit vor und nach Viviennes Verschwinden geben.
Eine exakt gezogene Linie, an der alles andere gemessen werden würde. Bis zu dem Tag, an dem er starb.
»Was hat sie gesagt?«
»Sie hat gesagt, dass sie schwanger ist und ihn endlich verlassen wird. Ich war so froh, dass ich kaum etwas rausgebracht habe. Ich hab ihr angeboten, sie abzuholen, aber das wollte sie nicht. Sie müsste den richtigen Zeitpunkt abpassen. Wenn es sicher wäre. Wenn er weg war oder betrunken eingeschlafen. Sie hat gesagt, sie würde irgendwann am Samstagabend kommen oder vielleicht Sonntagmorgen. Ich musste ihr versprechen, nicht zu ihr zu fahren. Also habe ich einfach gewartet.« Er atmete tief ein. »Ich hätte sie holen sollen. Warum habe ich es nicht getan?«
Darauf gab es keine Antwort, und Gamache wollte diesen würdevollen Mann nicht mit irgendeiner Plattitüde abspeisen.
Schweigend saßen sie da und sahen einander an. Viviennes Vater und Annies Vater.
»Es ist meine Schuld«, flüsterte Godin.
»Nein, Monsieur. Sie haben nichts damit zu tun.«
Gamache wusste jedoch, dass Homer Godin für den Rest seines Lebens in einer Endlosschleife gefangen sein würde. Immer wieder den gleichen Weg entlangschlittern. Im Kopf immer wieder dieses letzte Gespräch abspielen. Und was er getan oder nicht getan hatte. Was er hätte tun können und was er hätte tun sollen.
Mir würde es nicht anders gehen, dachte Gamache.
»Sie sagten, Sie haben ihre alten Freunde angerufen«, fuhr Gamache fort, »aber hat sie vielleicht in letzter Zeit neue Freundschaften geschlossen? Gab es da jemand?«
Falls Godin begriff, worauf er hinauswollte, zog er es vor, nicht darauf einzugehen.
»Nein. Niemanden.«
Gamache war gezwungen, deutlicher zu werden.
»Carl Tracey sagt, dass sie einen …«
»Ich weiß, was Tracey sagt«, brach es aus Godin heraus. »Er stellt sie so hin, als wäre sie eine … eine …« Er brachte es nicht über sich, das Wort auszusprechen. »Vivienne war nicht so. Das hätte sie nie getan, oder?«
Das war an Cloutier gerichtet, die es schaffte, nichts zu erwidern.
Godin blickte auf seine Hände, mit denen er die Tischkante so fest umklammerte, dass der ganze Tisch wackelte. Wie durch eine Erscheinung aus dem Jenseits.
Er riss sich zusammen, aber seine Fingerknöchel traten weiter weiß hervor.
»Außerdem«, fuhr er mit gepresster Stimme fort, »wie hätte sie denn jemanden kennenlernen sollen? Er hat sie ja kaum von der Farm gelassen.«
»Wir müssen das fragen«, sagte Gamache. »Denn wenn sie einen Liebhaber hatte, dann könnte sie zu ihm gegangen sein. Oder er könnte derjenige sein, der …«
»Sie hatte keinen.«
»Aber wie Sie sagen, haben Sie sie eine ganze Weile nicht gesehen. Sie könnte …«
»Nein.« Jetzt schrie Godin beinahe. »Ich kenne sie. Hören Sie, warum verschwenden Sie wertvolle Zeit? Wir alle wissen, wer dafür verantwortlich ist, wenn Vivienne etwas passiert ist. Wenn Sie ihn nicht zum Reden bringen, werde ich es tun.«
»Das wäre nicht klug, Monsieur Godin«, sagte Gamache und stand auf.
»Ach ja? Meinen Sie?« Godin erhob sich ebenfalls und trat vor Gamache. »Was wäre Ihrer Ansicht nach denn ›klug‹? War das, was ich am Samstag gemacht habe, klug? Nichts zu tun? Vielleicht ist es an der Zeit, etwas Dummes zu tun.«
Darauf blieb es eine Weile still.
»Stellen Sie sich vor, Ihre Tochter Annie wäre schwanger. Stellen Sie sich das bitte mal vor.«
»Monsieur Godin …«
»Und jetzt stellen Sie sich vor, dass sie verschwunden ist. Sie und ihr ungeborenes Kind.«
Gamache merkte, wie er unwillkürlich in diese Welt hineingezogen wurde. Für einen kurzen Moment überschritt er die Grenze. Dahin, wo das Unvorstellbare geschah. Wo Ungeheuer lebten. Wo jetzt Viviennes Vater lebte.
»Sie haben recht, Monsieur. Sie müssen handeln. Aber es wird Ihnen nicht weiterhelfen, wenn Sie Carl Tracey bedrängen. Er wird Ihnen nichts sagen und stattdessen dafür sorgen, dass Sie verhaftet werden. Es würde alles nur noch schlimmer machen.«
Jetzt lachte Godin beinahe. Beinahe.
»Schlimmer kann es nicht mehr werden. Und damit wir uns richtig verstehen, Chief Inspector, ich habe nicht vor, ihn zu bedrängen. Ich habe vor, ihn zu verprügeln, bis er mir sagt, wo Vivienne ist. Und dann schlag ich ihn tot.«
Gamache war klar, dass Godin es ernst meinte. Er traf eine Entscheidung.
»Begleiten Sie uns. Ich wohne nicht weit weg von der Farm. Sie können bei meiner Frau und mir bleiben. Wir organisieren die Suche nach Vivienne. Sie können uns helfen. Werden Sie das tun?«
»Bei Ihnen wohnen?«, fragte Godin. »Ist das Ihr Ernst?«
Das war, wenig überraschend, exakt die Frage, die auch Lacoste auf der Zunge lag. War das sein Ernst?
»Ja.«
»Geben Sie mir einen Moment. Ich packe nur ein paar Sachen.«
Godin stürzte aus der Küche und den Flur hinunter, das kleine Haus erbebte förmlich unter seinen Schritten.
»War das klug?«, fragte Lacoste, den Blick auf den Flur gerichtet. »Sie bringen ihn bis auf ein paar Kilometer in die Nähe des Mannes, den er umbringen will.«
»Wahrscheinlich wäre er so oder so hingefahren, sobald wir weg sind. Auf diese Weise haben wir mehr Kontrolle. Ich kann ein Auge auf ihn haben.«
»Ich kenne ihn«, sagte Cloutier. »Wenn er sagt, dass er Tracey umbringt, dann meint er das auch so. Sie können ihn nicht vierundzwanzig Stunden am Tag im Auge behalten.«
»Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, Agent Cloutier? Ihn hierlassen?«
Sie überlegte und schüttelte schließlich den Kopf.
»Nein«, sagte Gamache. »Es ist keine gute Lösung, da gebe ich Ihnen recht, aber es ist die einzige, die mir im Moment einfällt. Uns rennt die Zeit davon.« Er sah aus dem Fenster, gegen dessen Scheiben Eiskörner prasselten. »Vielleicht hat Monsieur Godin recht. Manchmal muss man etwas Dummes tun.«
Isabelle Lacoste schien das keine überzeugende Ergänzung zum Motto der Sûreté du Québec zu sein.
Pflichterfüllung, Integrität, Gerechtigkeit und gelegentlich Dummheit.
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Clara Morrow stand im Atelier, neben sich ihren Hund Leo. Erschöpft ließ sie die Schultern hängen, während sie überlegte, welche Bilder, wenn überhaupt welche, sie retten sollte, falls eine Evakuierung angeordnet wurde.
Sollte sie die Miniaturen mitnehmen? Waren sie es wert, gerettet zu werden? Hatten sie einen Platz auf der Arche verdient? Vor zwei Tagen hätte sie das noch gedacht. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.
Aber es mussten Entscheidungen getroffen werden, weil das Wasser immer weiter stieg.
Vor zwei Stunden waren ihnen die Sandsäcke ausgegangen. Die Dorfbewohner hatten angefangen, Kissenbezüge, Futtersäcke und Müllbeutel heranzuschaffen. Alles, was sich mit Sand füllen ließ.
Dann war ihnen der Sand ausgegangen.
Dann war ihnen das Licht ausgegangen.
Dann war ihnen die Kraft ausgegangen.
Und es regnete immer weiter. Der Regen verwandelte sich in Schneeregen, dann in Graupel, schließlich wieder in Regen.
Eine halbe Stunde lang hatte er aufgehört und sie hoffen lassen, dass vielleicht …
Dann fing es an zu schneien.
Trotzdem zögerten die Dorfbewohner, den Wall, den sie errichtet hatten, zurückzulassen. Vier Säcke hoch. Zwei Säcke breit. Hundert Meter an beiden Ufern des Bella Bella entlang. Von Jane Neals Garten an Claras Garten vorbei bis zur Brücke. Und dann weiter auf der Rückseite von Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen, Sarahs Bäckerei, dem Bistro und Myrnas Buchladen.
Und dann noch einmal zehn Meter weiter bis zur Flussbiegung.
Es war eine Herkulesarbeit gewesen. Doch als sie sich hinterher nach Hause schleppten, um sich unter die heiße Dusche zu stellen und trockene Sachen anzuziehen, beschlich jeden von ihnen der Verdacht, dass es nicht genug war. Dass der Bella Bella in der Nacht weiter steigen und Three Pines überschwemmen würde.
Und es gab nichts, womit sie das verhindern konnten.
Ruth war mit Rosa auf der Steinbrücke geblieben. Eine gebeugte Wächterin. Nicht gewillt, ihren Posten zu verlassen. Auf den Fluss starrend, der einmal ihr Freund gewesen war.
Bis Clara und Myrna, Reine-Marie und die Bäckerin Sarah es schließlich geschafft hatten, sie wegzulocken. Nicht mit guten Worten oder gutem Essen, nicht einmal mit der Flasche gutem Scotch, die Myrna mitgebracht hatte.
Es war Reine-Marie, die darauf hinwies, dass Rosa fror.
Es war letztlich Liebe, die Ruth vom Fluss wegzog.
Als die Frauen die alte Dichterin nach Hause begleitet hatten, war oben auf dem Hügel ein Auto aufgetaucht.
»Armand«, sagte Reine-Marie.
»Er ist nicht allein«, sagte Clara.
»Hat er den Schwachkopf dabei?«, fragte Ruth.
»Nein, Jean-Guy bleibt in Montréal«, sagte Reine-Marie.
Sie hatte es schon lange aufgegeben, Ruth dazu zu erziehen, ihren Schwiegersohn nicht »Schwachkopf« zu nennen. Selbst er hörte mittlerweile darauf.
Das Auto hielt vor dem Haus der Gamaches, und zwei Männer und ein Hund stiegen aus.
 
Homer Godin sah sich um.
Alles, was er bei dem Schneeregen und der Dunkelheit erkennen konnte, war ein Kreis aus Lichtern, die in der Luft zu schweben schienen. Er wusste, dass sie von Häusern stammten, aber die waren nicht zu sehen.
Sie hatten in Montréal haltgemacht und Lysette und diese Superintendentin beim Hauptquartier der Sûreté abgesetzt.
Godin hatte im Vorraum gesessen und zugehört, wie Gamache mit einem Mann namens Jean-Guy sprach.
Der junge Mann war offenbar ebenfalls Polizist. Höherrangig, wie es schien. Gamache gleichgestellt? Manchmal schien es so. Sein Vorgesetzter? Manchmal schien es so. Sein Untergebener? Manchmal schien es so.
Sie hatten über das Hochwasser gesprochen. Es war viel schlimmer, als Godin bewusst gewesen war.
»Haben sie die Eisstaus im Sankt-Lorenz-Strom gesprengt?«, erkundigte sich Gamache.
»Noch nicht.«
»Worauf warten sie denn?«
»Auf eine Entscheidung, nehme ich an. Das Corps of Military Engineers wartet darauf, aber der Vizepremier scheint Angst zu haben, dass eine Panik ausgelöst wird.«
Gamache holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Bon. Ich traue mich kaum zu fragen, aber … die Dämme?«
Die Dämme?, dachte Godin. Welche Dämme?
Dann begriff er, von welchen Dämmen sie sprachen. Von den riesigen Staudämmen der Wasserkraftwerke an der James Bay. Er steckte den Kopf durch die Tür. »Gibt’s Probleme damit?«
Für einen kurzen Moment wurde sein individuelles Unglück von der drohenden kollektiven Katastrophe in den Hintergrund gedrängt.
»Nein«, sagte der jüngere Mann. Aber Homer Godin merkte, wenn ihm eine Lüge aufgetischt wurde.
Es war der gleiche grimmige Ton, in dem Vivienne jedes Mal auf die Frage, ob Tracey sie schlug, geantwortet hatte.
Nein.
Die beiden Männer setzten ihr Gespräch fort, doch jetzt ließ ihr Ton erkennen, dass sie viel mehr als nur Kollegen waren. Sie waren Freunde.
»Lass von dir hören«, sagte Gamache an der Tür.
»Du auch. Viel Glück, patron.« Dann wandte sich dieser Jean-Guy Godin zu. »Ich verspreche Ihnen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Ihre Tochter zu finden, sobald das drohende Hochwasser überstanden ist. In der Zwischenzeit hilft Ihnen Chief Inspector Gamache. Er ist der Beste.«
Godin blickte zu Gamache und fragte sich, warum sie ihn in einer Notsituation wie dieser nicht einsetzten, wenn er der Beste war. Warum schickten sie ihn weg?
Unwillkürlich packte er den jungen Mann am Arm. »Das ist nicht genug. Helfen Sie mir, bitte. Helfen Sie mir.«
»Mehr können wir nicht tun. Tut mir leid.«
Und jetzt stand Homer Godin in diesem finsteren Dorf. Im Matsch. In einem Gemisch aus Schnee und Regen, und auch wenn er nicht viel sehen konnte, hören konnte er eine Menge.
Er drehte sich in die Richtung des Lärms. Der Fluss. Der gewaltig angeschwollen war. Und er dachte an seine Tochter. Die in der Nacht verschwand. In den Fluten verschwand.
Dann blickte er an den Lichtern vorbei. Irgendwo in der Dunkelheit, nicht allzu weit, war Carl Tracey.
Godin wusste zwar noch nicht, wie, aber er würde zu ihm gelangen.
 
Lysette Cloutier schenkte sich noch ein Glas Wein ein und ging zurück zum Sofa.
Nachdem sie ihre Hilfe bei den Notfallmaßnahmen angeboten hatte und man ihr erklärt hatte, sie werde nicht gebraucht, war sie nach Hause gefahren.
Sie war gleichzeitig sehr verärgert und sehr erleichtert. Aber vor allem war sie sehr besorgt.
Lysette war Chief Inspector Gamache und Superintendent Lacoste gegenüber nicht ganz aufrichtig gewesen, was ihre Beziehung zu Homer betraf. Und genauso wenig, was ihre Beziehung zu Vivienne betraf.
Sie hätte nicht sagen können, warum, aber sie hatte ihnen verschwiegen, dass sie Viviennes Patin war. Vielleicht weil sie eine fürchterliche Patin war. Da sie selbst keine gehabt hatte, wusste sie nicht, was von ihr erwartet wurde. Abgesehen davon, dass sie Vivienne zu sich nahm, sollte ihren Eltern Kathy und Homer etwas passieren.
Aber darüber hinaus?
Das Einzige, woran sie sich von der Tauffeier noch erinnern konnte, war, dass sie Viv beschützen sollte. Auf sie aufpassen. Für die Sicherheit des Kindes sorgen.
»Tja«, murmelte sie vor sich hin. »Das habe ich offenbar nicht hingekriegt.«
Nach einem großen Schluck Wein, vielleicht auch mehr als einem, zog sie ihren Laptop auf den Schoß und loggte sich ein. Sie hatte die Anweisung erhalten, so viel wie möglich über Carl Tracey herauszufinden. Warum nicht gleich damit anfangen.
Sie rechnete damit, ziemlich tief in behördliche Akten eintauchen zu müssen, aber einem Impuls folgend hatte sie seinen Namen erst einmal einfach bei Google eingegeben.
Erstaunt sah sie, dass eine Webadresse angezeigt wurde.
»Das gibt’s doch nicht.«
Sie klickte sie an, und auf dem Bildschirm erschien das Foto des Mannes. Ohne jeden Zweifel Tracey. Umgeben von seinen Töpferwaren.
»Scheiße«, sagte sie und klickte weitere Links an. Zu seinen bisherigen Ausstellungen. Zu einem Shop. Zu einer kurzen Vita, in der seine Frau Vivienne erwähnt wurde und ihr Hund Fred.
Wie das meiste im Internet war es Quatsch. Das Leben, das die Leute zeigen wollten. Der hübsche Vorgarten, nicht das Elend hinter der Eingangstür.
Angewidert klappte sie den Laptop zu, stellte ihn auf den Boden, ließ sich auf dem Sofa zurücksinken und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. Doch dann wanderte ihr Blick wieder zu dem Computer neben ihren Füßen. Und sie begann sich zu wundern.
Wie kam ein Mann ohne Internetanschluss zu einer Website?
 
Isabelle Lacoste ignorierte den Anruf von Lysette Cloutier.
Sie hatte es sich zur eisernen Regel gemacht, die Arbeit zumindest so lange Arbeit sein zu lassen, bis die Kinder gegessen hatten und im Bett waren. Es sei denn, der Anruf kam von Monsieur Gamache oder Jean-Guy.
Außerdem befand sie sich noch im Krankenstand.
Aber beim dritten Mal hob Isabelle ab.
»Allô?«
»Entschuldigen Sie bitte die Störung, patron.« Die Stimme klang leicht angetrunken. Nicht lallend. Vielmehr wurden die Worte etwas zu sorgfältig ausgesprochen. Zu deutlich.
»Was kann ich für Sie tun?«
»Carl Tracey hat eine Website.« Darauf folgte ein Laut zwischen Lachen und Schnauben.
»Ja.«
»Aber er hat kein Internet. Einen Instagram-Account hat er auch. Einen aktiven. Wie macht er das?«
Das war interessant, dachte Lacoste. Wie machte er das? Darauf gab es nur eine Antwort …
»Er hat einen Webmaster«, sagte Cloutier. »Eine Frau namens Pauline. Sie muss das alles für ihn erledigen. Posts für ihn schreiben.«
»Okay«, sagte Lacoste, setzte sich an ihren Laptop und gab Carl Traceys Namen ein.
»Essen«, rief ihr Mann.
»Komme gleich.«
»Sie kommen hierher?«, fragte Cloutier erschrocken und warf einen Blick auf die fast leere Weinflasche und die leere Chipstüte.
»Ich habe mit meinem Mann gesprochen.« Isabelle legte die Hand über das Telefon und rief: »Fangt schon mal ohne mich an.« Wieder an Cloutier gerichtet fragte sie: »Findet sich auf der Website irgendetwas Belastendes?«
»Soweit ich sehen kann, nicht, aber es könnte einen privaten Instagram-Account geben, den nur die beiden benutzen.«
»Den sonst niemand sehen kann? Das ist möglich?«
»Jep.«
»Wie finden wir das heraus?«
»Gar nicht, es sei denn, wir fragen sie und sie sagt es uns.«
»Und wie erhält man Zugang dazu?«, fragte Lacoste. Inzwischen hatte sie den öffentlichen Instagram-Account gefunden. Er war nichts Besonderes, offensichtlich versuchte er, darüber nur seine Töpferwaren zu vermarkten.
»Da braucht man eine Einladung.«
»Weshalb sollten sie einen privaten Account haben?«
»Keine Ahnung.« Dann dachte Cloutier nach. »Für persönliche Nachrichten. Deshalb.«
Sie klang gleichzeitig triumphierend und ein wenig überrascht, dass sie auf diese Antwort gekommen war.
»Dinge, die nicht öffentlich werden sollen«, sagte Lacoste.
Cloutier trällerte: »Da will vielleicht jemand seinen Intimbereich verbergen.« Sie prustete los.
Lacoste blickte auf das Telefon. Sie war die Mentorin der älteren Frau, seit diese trotz aller Gegenwehr aus der Buchhaltung in die Mordkommission versetzt worden war. Nicht ein einziges Mal hatte die Buchhalterin losgeprustet. Oder einen Witz gemacht. Sie hatte kaum einmal gelächelt.
Sie ist betrunken, dachte Lacoste. Aber warum sollte Lysette Cloutier sich betrinken?
»Alles in Ordnung bei Ihnen?«
»Bestens.« Jetzt klang Cloutier beleidigt. »Ich dachte, Sie würden sich freuen.«
Jetzt klang sie verletzt und ein bisschen verärgert.
»Das tue ich. Hören Sie, es war ein langer, anstrengender Tag. Sie haben das gut gemacht. Belassen Sie es für heute dabei und machen Sie morgen früh weiter. Und nehmen Sie um Himmels willen keinen Kontakt zu der Frau auf, verstanden? Tracey soll nicht mitbekommen, dass wir ihm im Netz hinterherschnüffeln. Verstanden?«
»Ja.«
Lysette Cloutier legte auf, aber den Rat befolgte sie nicht.
Sie hätte es besser tun sollen.
 
Clara schaltete die Außenbeleuchtung auf der Rückseite ihres Hauses ein.
An warmen Sommerabenden saßen sie und ihre Freunde oft zum Abendessen und für den einen oder anderen Drink im Garten. Die Lampen waren so angebracht, dass das Licht auf die Beete mit Rittersporn, Phlox und alten Gartenrosen fiel.
Beete, die vor mehr als hundert Jahren angelegt worden waren.
An diesem kalten Apriltag war Clara jedoch auf die Leiter gestiegen und hatte die Lampen so gedreht, dass sie in die Nacht leuchteten, dorthin, wo ihr Garten an den Fluss stieß.
Jetzt fiel das Licht auf eine ausgedehnte Matschfläche und den Wall aus Sandsäcken.
»Flutlichter«, sagte Gabri, der in der Küche neben Myrna am Fenster stand.
Sie hatten sich bei Clara getroffen, teils aus Gewohnheit, teils aus dem Bedürfnis nach Gesellschaft, teils weil man den Bella Bella von hier aus am besten im Blick hatte und trotzdem geschützt war.
Und insgeheim aus der Angst heraus, dass es das letzte Mal sein würde.
Die Nachbarn stellten das mitgebrachte Essen zu dem improvisierten Buffet auf der Kücheninsel. Dann versammelten sie sich am Fenster, um zu sehen, ob es irgendetwas zu sehen gab.
Clara hatte ihre Gäste in der Küche zurückgelassen und war zu der Tür zu ihrem Atelier gegangen. Dort gesellte sich Reine-Marie zu ihr.
»Alles in Ordnung?«
»Körperlich geht’s mir gut«, sagte Clara. »Aber mein Geist ist ziemlich ramponiert.«
Reine-Marie lachte. Sofort erkannte sie das Zitat aus dem Buch Anne auf Green Gables, das nach ihr und ihrer Tochter jetzt auch ihre Enkelinnen mit Freude lasen.
Sie hakte sich bei Clara unter. »Glücklicherweise bist du ja von Geistesverwandten umgeben.«
Clara drückte ihre Hand und starrte weiter in ihr Atelier.
»Woran denkst du?«, fragte Reine-Marie.
»Daran, dass ich nicht alle Bilder retten kann, wenn wir wegmüssen. Also welche soll ich mitnehmen, wenn überhaupt?«
»Wenn überhaupt?«
Clara sah sie an. »Sind sie Schrott?«
»Wie kommst du denn auf die Idee?«
»Das weißt du.«
»Du nimmst dir diese Kommentare doch nicht etwa zu Herzen? Diese Leute sind dumm und …«
»Das kam von der New York Times. Und der Art World. Gott sei Dank stand nichts im Oddly Report.«
»Wo?«, fragte Ruth, die Kummer gewittert hatte und herübergekommen war, um sich darin zu suhlen und ihn mit etwas Glück noch zu vergrößern. »Im Oddly Report? Was ist das denn?«
»Das einzige bedeutende Online-Kunstmagazin, in dem meine Arbeiten nie rezensiert wurden. Wen wundert’s. Es ist das größte, das renommierteste. Die meisten nennen es nur den Odd.«
»Und offensichtlich das klügste«, sagte Ruth.
»Jetzt bin ich froh, dass ich darin ignoriert wurde«, sagte Clara und schaltete das Licht aus.
Seit sie sich die Miniaturen noch einmal genau angesehen hatte, fühlte sie sich zugleich ermutigt und verwirrt. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sehr gut waren. Außergewöhnlich sogar. Warum sahen andere nicht, was sie sah?
Sie ging zurück zu ihren Freunden, die sich um das Küchenfenster drängten, während Ruth ins Wohnzimmer humpelte und hinter dem einzigen Menschen stehen blieb, der nicht den Bella Bella beobachtete.
Homer Godin starrte aus einem Fenster in die andere Richtung. In den Wald.
Ruth’ Spiegelbild in der Fensterscheibe schwebte wie eine Erscheinung über seiner Schulter. Der Regen lief über ihre Gesichter.
»Sie ist irgendwo da draußen.« Die Scheibe beschlug von seinem Atem. Er drehte sich nicht um, aber sein Spiegelbild sah Ruth in die Augen. »Bitte. Können Sie mir helfen?«
Im Hintergrund brachte CBC ständig neue Meldungen zum aktuellen Hochwasserstand.
Von überall in Ontario, Québec, den Maritimes trafen Berichte ein, während Viviennes Vater Rosas Mutter anstarrte.
Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm.
Godin kniff die Augen zusammen. »Bitte. Ich bitte Sie inständig.«
 
Armand überprüfte den Wall aus Sandsäcken.
Man hatte auf jeder Seite des Flusses ein Flutlicht aufgestellt. Das eine leuchtete flussaufwärts, das andere flussabwärts. Damit die Dorfbewohner sehen konnten, was vor sich ging. Von seinem Standort aus konnte er auch die Lichter in Claras Garten sehen.
Der mit Schnee vermischte Regen prasselte auf ihn ein, und er verkroch sich noch tiefer in seiner Jacke, als ihm eine Windböe einen Schwall Regen ins Gesicht klatschte.
Seit seiner Rückkehr war er jede halbe Stunde nach draußen gegangen, um den Pegelstand des Flusses zu überprüfen. Es war seine Pflicht, wie Ruth klargestellt hatte. Das Mindeste, was er tun konnte.
»Du glaubst doch wohl nicht, dass du es dir hier wie ein fauler Kater am Kamin gemütlich machen kannst, nachdem wir den ganzen Tag geschuftet haben, um diesen verdammten Wall zu bauen?«, sagte Ruth.
Rosa sträubte ihr Gefieder. Sie mochte keine Kater.
»Offenbar ist man bei der Sûreté der Meinung, dass du von keinem großen Nutzen bist, sonst wärst du wohl nicht wieder hier. Davon, was diese Armleuchter auf Twitter sagen, will ich gar nicht reden. Widersprechen würde ich ihnen nicht.«
»Ruth!«, sagte Reine-Marie.
»Was denn? Das ist die Wahrheit.«
»Alle Wahrheit, die Arglist einschließt«, sagte Armand.
»Aber trotzdem die Wahrheit«, sagte Ruth.
Reine-Marie begleitete Armand zur Tür. »Das war aus Moby Dick, oder?«
»Ja«, sagte Armand. »Jemand hat heute aus dem Buch zitiert. Jetzt kriege ich es nicht mehr aus dem Kopf.«
»Was für ein Zufall«, sagte Ruth zu Clara. »Davon hast du auch gesprochen.«
»Was du wieder gehört hast! Ich habe von meiner Kunst gesprochen, nicht von einem Buch.«
»Du hast von deinen Kritikern gesprochen und dem einen großen, der entkommen konnte«, sagte Ruth. »Dein weißer Wal.«
Armand wollte gerade in seine schweren Gummistiefel steigen, als er merkte, dass er das falsche Paar erwischt hatte. Als er sich umsah, stellte er fest, dass sie alle mehr oder weniger die gleichen Stiefel hatten, alle in Monsieur Béliveaus Laden gekauft.
»Lass Godin nicht aus den Augen«, sagte er zu Reine-Marie, während er seine Jacke zuknöpfte. »Und egal was passiert, sorg dafür, dass er keinen Autoschlüssel in die Finger bekommt.«
»Du willst nicht, dass er durchbrennt«, sagte Reine-Marie.
Er nickte. »Durchbrennen« konnte man es auch nennen.
Als er durch den Matsch stapfte und sich mit gesenktem Kopf dem Schneeregen entgegenstemmte, hörte er es hinter sich platschen, und als er sich umdrehte, sah er, dass Olivier ihm nachrannte.
Der schlanke Mann war so dick eingemummelt, dass man ihn sehr gut kennen musste, um ihn zu erkennen.
»Ich dachte, du könntest ein bisschen Hilfe brauchen«, rief Olivier über das Rauschen des Wassers hinweg.
»Um einen Blick auf einen Fluss zu werfen?«
»Na gut, dann eben ein bisschen Gesellschaft.« Gamaches Gesichtsausdruck brachte Olivier dazu, sich noch einmal zu korrigieren. »Okay, es war Zeit für den Abwasch.«
Armand lachte. Er wusste, dass Olivier sich tatsächlich in die eiskalte Nacht hinausgewagt hatte, um seine Hilfe anzubieten. Für alle Fälle.
»Merci.«
Beim Wall angekommen, streckte Armand den Arm aus. »Nimm meine Hand.«
»Das kommt jetzt etwas plötzlich«, sagte Olivier. »Aber nicht unerwartet.«
»Kindskopf«, sagte Armand und lachte. »Halt mich einfach fest, damit ich nicht reinfalle.«
Von Olivier an Hand und Ärmel festgehalten, kletterte Gamache über den Wall und beugte sich vor. Schaltete seine Taschenlampe ein.
Er sah, dass in dem rasch dahinfließenden Fluss Eis und Unrat trieben, aber wenigstens war er in Bewegung.
Sie überprüften noch ein paar andere Stellen flussabwärts.
Beim letzten Halt ließ Armand sich länger Zeit. Und beugte sich weiter vor.
»Lass es gut sein«, brüllte Olivier. »Ich kann dich langsam nicht mehr halten.«
»Einen Moment noch.« Das Flutlicht reichte nicht weit genug, deshalb ließ Armand den Strahl seiner Taschenlampe über das schäumende Wasser gleiten.
»Was ist?«, fragte Olivier, seiner Stimme war die Anstrengung deutlich anzuhören.
»Da bildet sich ein Stau. In der Flussbiegung. Ich sehe Eis und ein paar Äste.«
Er verharrte noch ein paar Sekunden in seiner Stellung. Bemühte sich, mehr zu erkennen. Obwohl ihm der Schneeregen ins Gesicht schlug und er ständig blinzeln musste.
»Komm zurück. Sofort.« Oliviers Stimme klang gepresst, und Armand merkte, wie sich sein Griff zu lockern begann.
Mit gerunzelter Stirn kletterte er über den Sandsackwall zurück.
Er wischte sich den Regen aus den Augen und blickte flussaufwärts. Vorbei an der Steinbrücke. Vorbei an Claras Haus. Vorbei an der Kirche St. Thomas, die hell erleuchtet war, sodass er trotz des Regens das Buntglasfenster mit den drei jungen Männern erkennen konnte, die in einem fernen Land in alle Ewigkeit über ein schlammiges Schlachtfeld marschierten.
»Wir müssen Billy Williams holen«, rief er über das Rauschen des Flusses hinweg.
»Warum?«
»Der Bella Bella wird bald über seine Ufer treten. Für kurze Zeit werden die Sandsäcke halten, aber es kommt zu viel Wasser runter, und an der Biegung staut sich das Eis.«
»Und was kann Billy da machen? Es aufbrechen?«
Gamache blickte erneut flussaufwärts und erinnerte sich an die Esel auf dem Feld und das Rauschen des Bella Bella hinter ihnen.
»Er kann einen Graben ausheben.«
 
Das Merkwürdige an Armands Beziehung zu Billy Williams war, dass sie erstaunlich eng war, obwohl Armand kein Wort von dem verstand, was Billy sagte. Zwar war Billys Aussprache von einem breiten ländlichen Dialekt gefärbt, aber alle anderen Dorfbewohner konnte Gamache verstehen.
Dieses Rätsels ungeachtet war Billy für Armand ein Verbündeter und ein Vertrauter.
Olivier war zurück zu Claras Haus gelaufen und hatte Billy geholt. Jetzt standen die drei Männer am Ufer des Bella Bella.
»Wie kann ich helfen?«, fragte Billy.
Alles, was Armand vernahm, war eine Reihe kehliger Laute, die mit einer steigenden Intonation endeten. Er sah Olivier an, der sie für ihn übersetzte.
Armand sagte, worum es ging. Billy überlegte.
»Um Gottes willen, jetzt rück schon raus damit«, sagte Olivier mit vor Kälte klappernden Zähnen.
»Dazu brauch ich den Bagger«, sagte Billy und deutete auf die Maschine, mit der er ein paar Stunden zuvor die Sandhaufen bewegt hatte. »Aber der ist schwer. In dem Matsch komm ich damit nicht den Hügel hoch. Die Stelle, die Sie meinen, ist ein paar Kilometer weg.«
Olivier übersetzte.
»Das habe ich befürchtet«, sagte Armand. Schließlich war er selbst erst vor ein paar Stunden an einem Hügel gescheitert.
Gestikulierend gab Billy weitere Geräusche von sich.
»Wann?«, fragte Olivier.
Noch ein paar Laute von Billy.
»Und das funktioniert?«, fragte Olivier.
Billy überlegte, dann nickte er. »York.«
Das verstand Armand. »Es ist also möglich?«
»Aber wir müssen warten, bis die Temperatur sinkt und der Boden wieder gefriert«, sagte Olivier. »Billy denkt, dass das irgendwann nach Mitternacht sein wird.«
Armand blickte über den Fluss. Dann auf seine Uhr. Es war kurz vor zehn.
»Haben wir so viel Zeit?«, fragte Olivier.
»Ich weiß es nicht.«
Sie gingen zurück ins Haus und berichteten, was sie draußen vorgefunden hatten, während sie sich mit einem Handtuch Gesicht und Haare trocken rieben und anschließend ihre Hände dem Kaminfeuer entgegenstreckten.
Die anderen hörten schweigend zu. Es gab nichts zu sagen und nichts zu tun, außer warten.
Jean-Guy rief aus Montréal an und berichtete, dass man beschlossen hatte, die Eisstaus im Sankt-Lorenz-Strom zu sprengen. »Man wird Warnmeldungen herausgeben, und die Brücken bleiben so lange gesperrt.«
»Gut. Lass mich wissen, ob es funktioniert.«
»Mach ich.«
Armand senkte die Stimme. »Und die Dämme?«
»Nichts. Man hört kein Wort mehr, nicht mal auf den sicheren Kanälen.«
Gamache holte tief Luft und schickte ein stummes Gebet gen Himmel.
»Wie steht’s bei euch?«, fragte Jean-Guy.
»In St. Thomas ist eine Notunterkunft eingerichtet. Die meisten Dorfbewohner sind schon dort, der Rest ist hiergeblieben.«
»Redest du mit dem Schwachkopf?«, ertönte eine vertraute Stimme hinter ihm.
»Treiben Hexen im Wasser eigentlich nach oben?«, fragte Jean-Guy.
»Ich glaube, ja«, sagte Armand.
»Mist.«
»Wie ich sehe, bleibt er da, wo es sicher und warm ist«, sagte Ruth. »Wie auch nicht anders zu erwarten. Oder zu hoffen.«
»Gewitterziege«, murmelte Jean-Guy.
»Blödmann«, sagte Ruth. »Ach ja, er soll meinen Patensohn von mir grüßen. Und Honoré sagen, dass es noch ein paar Wörter gibt, die ich ihm beibringen will und ein bestimmtes Zeichen.«
Nachdem Ruth weitergegangen war, berichtete Armand Jean-Guy, was sie mit dem Bella Bella vorhatten.
Kurzes Schweigen. »Das dauert im besten Fall noch zwei Stunden. Halten die Sandsäcke so lange?«
»Schwer zu sagen.«
Armand stieß die Luft aus, und Jean-Guy konnte seine Anspannung hören.
»Annie und Honoré sind hier sicher, und ich sitze im Präsidium und bohr in der …«
»Schon verstanden.«
»Ich komme und helfe euch«, Jean-Guy warf einen Blick auf die Uhr, »falls ich es zur Brücke schaffe, bevor sie gesperrt wird. Bis dann.«
»Aber …«
Doch die Leitung war tot.
»Jean-Guy kommt her«, berichtete er den anderen.
»Vollpfosten«, sagte Ruth.
Aber Armand konnte in dem uralten, von den Flammen des Kaminfeuers erleuchteten Gesicht Erleichterung erkennen.
 
»Tut mir leid Sir, Sie müssen umkehren. Die Brücke ist gesperrt.«
Beauvoir zückte seinen Dienstausweis, und der Polizist trat zur Seite und winkte ihn durch, gab gleichzeitig seinen Kollegen auf der Brücke ein Zeichen, diesen Wagen passieren zu lassen.
Kaum auf der anderen Seite angelangt, hörte Beauvoir eine gewaltige Explosion. Obwohl er wusste, was es war, fuhr er zusammen und zog instinktiv den Kopf ein. Im Rückspiegel sah er eine Fontäne aus Schnee und Eis in den Himmel schießen.
Wenige Minuten später, ein Stück die Autobahn hinunter, vernahm er eine weitere, etwas gedämpftere Explosion.
Die Eisschollen stauten sich zu einem Damm, und der Sankt-Lorenz-Strom begann über seine Ufer zu treten. Wenn das nicht funktionierte …
Auf der Weiterfahrt hörte er die sicheren Kanäle der Sûreté ab, während rund um die Insel und in ganz Québec Sprengladungen hochgingen.
Zumindest befanden sich Annie und Honoré in Sicherheit. Und morgen früh würde er wieder bei ihnen sein. Selbst wenn er dafür durch den Sankt-Lorenz-Strom schwimmen musste.
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Ruth hatte, offenbar nach Konsultation einer Ente und einer Flasche Scotch, beschlossen, auf der Brücke Wachen zu postieren, die Alarm auslösten, falls der Bella Bella den Sandsackwall durchbrach.
Reine-Marie und Armand meldeten sich für die erste Schicht.
An der Tür vergewisserte sich Ruth, dass ihre Regenmäntel ordentlich geschlossen waren. »Ihr habt eure Trillerpfeife, für den Fall, dass was ist?«
»Ja«, sagte Reine-Marie.
»Und Das große Hochwasserbuch für Jungs?«
»Immer am Mann«, sagte Armand.
»Dann ist ja alles gut«, sagte die alte Dichterin.
»Gallig«, sagte Gabri.
»Unsicher«, sagte Olivier.
»Und todtraurig, ja, ja«, sagte Ruth. »Also, kein Herumgeknutsche, ihr beiden, und um Mitternacht seid ihr wieder zu Hause.«
»Ja, Mom.«
Während ihr Regen und Graupel ins Gesicht schlugen, rief Reine-Marie Armand zu: »Tolles Date.«
 
Im Haus hatte sich am Kamin eine Diskussion entsponnen. Was jeder mitnehmen würde, falls eine Evakuierung angeordnet wurde.
»Ich nehme Gabri mit«, sagte Olivier.
»Und ich die Espressomaschine«, sagte Gabri. »Und ein paar Croissants.«
 
An der Brücke blieben sie stehen, den Rücken dem Wind zugedreht, die Schultern hochgezogen, die Kapuzen über den Kopf gestülpt. Reine-Marie schaltete ihre Taschenlampe ein und richtete den Lichtstrahl auf den Bella Bella.
»Er steigt«, rief sie.
»Ja.«
 
»Ich nehme das Kochbuch von Jehane Benoît mit«, sagte Myrna. »Mein Fotoalbum. Die Lalique-Vase. Den handgeknüpften indianischen Teppich …«
»Moment mal«, sagte Gabri. »Hast du einen Umzugswagen? Können wir den mitbenutzen? Dann nehme ich das viktorianische Sofa von meinem Großvater mit.«
»O nein, tust du nicht«, sagte Olivier. »Das einzig Gute an einem Hochwasser, das unseren gesamten Hausstand vernichtet, ist, dass auch dieses Ungetüm dran glauben müsste.«
 
Armand und Reine-Marie gingen über die Steinbrücke. Und wieder zurück. Hin und her. Alle paar Minuten blieben sie stehen, um die starke Taschenlampe einzuschalten und den Wasserstand des Bella Bella zu überprüfen.
Dann nahmen sie ihren Gang wieder auf.
Wie Wachen an einer einsamen Grenze.
Hin und her. Hin und her.
Bei dem Tosen des Flusses, der unter Armand dahinrauschte, und dem Prasseln der Graupelkörner, die gegen seinen Regenmantel schlugen, konnte er kaum seinen eigenen Gedanken folgen.
Worüber er nachdachte, während er hin und her ging, hin und her, war Vivienne. Irgendwo da draußen. Und Viviennes Vater. Und Annie.
Er versuchte, seine Tochter aus seinen Gedanken herauszuhalten, weil er wusste, wie gefährlich es war, sich zu sehr mit einem Fall zu identifizieren. Aber vielleicht wurde seine Widerstandskraft durch die Kälte geschwächt, den allgemeinen Druck, die beginnende Erschöpfung, jedenfalls versetzte er sich unwillkürlich immer wieder in Monsieur Godins Lage.
Angenommen, Annie wäre verschwunden? Und alle, an die er sich um Hilfe wandte, zeigten sich zwar willig, taten aber nicht wirklich etwas? Lächelten nur und boten ihm einen Teller Suppe an, wenn er sie anflehte, bettelte?
Es wäre ein Albtraum. Er wäre außer sich vor Sorge.
Als sie erneut auf der Brücke stehen blieben, nahm er Reine-Maries Hand. Plötzlich verspürte er das Bedürfnis nach Trost.
Das Wasser im Lichtstrahl der Taschenlampe schäumte und brodelte. Es hatte etwas von einem tollwütigen Tier. Es rauschte an der Uferkante entlang. Stieg schneller, als sie es erwartet hatten. Der Damm aus Eis und Unrat, nur ein kurzes Stück flussabwärts, außerhalb von Three Pines, wuchs bestimmt immer weiter an.
Und dann.
Armand hörte Reine-Marie leise seufzen, beinahe stöhnen. Vor ihren Augen trat der Bella Bella über seine Ufer.
Jetzt hatte er die unterste Reihe Sandsäcke erreicht.
»Sie werden halten«, sagte sie. »So schnell kommt der Fluss da nicht drüber.«
»Ja.«
Wobei sie beide wussten, dass nicht unbedingt der Wasserstand des Flusses das Problem war, sondern seine Kraft. Die Gefahr bestand nicht darin, dass er sich wie ein Wasserfall über den Wall ergoss, sondern dass er ihn einriss.
Der Wall war zwei Säcke breit. Eigentlich war nicht damit zu rechnen.
Andererseits war auch nicht damit zu rechnen gewesen, dass der Bella Bella derart anschwoll.
Es passierten eine Menge Dinge, mit denen nicht zu rechnen gewesen war.
Man musste nur Godin fragen, für den »Mit so etwas war nicht zu rechnen« gerade zur Lebensrealität geworden war.
Reine-Marie hob den Kopf und sah durch den Graupel zu den Lichtern von St. Thomas auf dem Hügel. Wo Dorfbewohner dafür sorgten, dass die Kinder ruhig schliefen und keine Angst hatten. Weitere Feldbetten aufstellten und Essen, frisches Wasser, Generatoren und Komposttoiletten beschafften. Sollte der schlimmste Fall eintreten.
Dann wanderte ihr Blick zu den Wäldern.
»Wo ist sie, Armand?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ist sie …«
»Ich weiß es nicht.«
»Aber du vermutest es. Hast du mit dem Ehemann gesprochen?«
»Heute Nachmittag. Ein harter Brocken. Die Kollegen wurden mehr als einmal zu seinem Haus gerufen. Alkoholiker. Möglicherweise Drogen.«
»Misshandelt er sie?«
»Ja.«
Angestaute Wut, die über die Ufer getreten war, dachte Reine-Marie. Und die junge Frau wurde von der Flut mitgerissen.
»Sie ist schwanger, oder?«
»Ja.«
»Wie kann jemand …«
Aber es hatte keinen Sinn, die Frage zu beenden. Es gab keine Antwort darauf.
Sie setzten ihre Patrouille fort. Hin und her. Hin und her.
Doch die Frage machte Reine-Marie zu schaffen.
Wie konnte jemand …?
»Kannst du ihn dazu bringen, es dir zu sagen?«, schrie sie über das Tosen hinweg.
»Sofern ich ihm nicht eine Pistole an den Kopf halte oder es aus ihm rausprügle, nein.«
Sie schwieg, und er wusste, was sie fühlte, wenn nicht sogar dachte.
Vielleicht, nur dieses eine Mal …
Vielleicht war es in manchen Fällen gerechtfertigt. Folter. Schläge. Vielleicht war sogar Mord gerechtfertigt. Manchmal.
»Situationsethik?«, fragte er.
»Tu nicht so«, sagte Reine-Marie. »Tu nicht so, als ob das nicht jedem in den Sinn kommen könnte. Sogar mir. Sogar dir.«
Natürlich hatte sie recht.
Das war die Natter in der Brust jedes anständigen Polizisten. Jedes Offiziers. Jedes Politikers.
Jeder Mutter oder jedes Vaters.
Jedes Menschen.
Vielleicht. Nur dieses eine Mal …
 
»Ich nehme Ruth mit«, sagte Olivier.
»Danke«, sagte die alte Dichterin.
»Weil sie eine Hexe ist und nach oben treibt?«, fragte Clara.
»Klar«, sagte Olivier. »Wir könnten uns an ihr festhalten.«
»Lieber ertrinke ich«, sagte Gabri.
Sie drehten sich zu Billy.
»Ich glaube, ihr wisst, was ich mitnehme«, sagte er.
»Deinen Traktor?«, fragte Myrna.
 
»So machst du das also«, murmelte Lysette Cloutier und starrte auf die IP-Adresse. »Du Scheißkerl.«
In den fünfzehn Jahren, die sie in der Buchhaltung der Sûreté du Québec arbeitete, hatte sie selten Schimpfwörter benutzt. Und selten welche gehört.
Aber in der Mordkommission war sie mit einem völlig neuen Vokabular konfrontiert und hatte es in sich selbst entdeckt. Es war, dachte sie, eine Form von verbaler Gewalt, um den furchtbaren Dingen, die sie jeden Tag zu sehen bekamen, etwas entgegenzusetzen.
Statt mit Fäusten um sich zu schlagen, schlugen sie verbal um sich.
Und doch, dachte sie, während sie weitere Befehle in ihren Laptop eingab, hatte sie Chief Inspector Gamache selten fluchen hören. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie ihn überhaupt schon einmal hatte fluchen hören.
Vielleicht trug er deshalb die Verantwortung. Was hatte er zu Cameron gesagt? Die Bevölkerung hatte ein Recht darauf, dass Leute, die mit einer Waffe und einem Dienstausweis herumliefen, auch über Selbstbeherrschung verfügten.
Vielleicht verfügte er über eine größere Selbstbeherrschung als die meisten.
Aber was beherrschte er? Und was würde passieren, wenn es sich jemals Bahn brach?
 
Bob Cameron saß in seinem Auto. Der Schneeregen hatte aufgehört. Der Himmel klarte auf. Die Temperatur fiel.
Auf seiner Windschutzscheibe bildete sich eine feine Eisschicht, aber noch konnte er die Sterne klar sehen, die Milchstraße. Und das einzelne Licht in dem Haus.
Im Schlafzimmer.
Lag Tracey auf dem Bett, auf dem Quilt mit den leuchtend rosa und grünen Blumenmustern, der Vivienne von ihrer Mutter hinterlassen worden war?
Soff er sich um den Verstand?
Blödsaufen.
Gab es so ein Wort?
Oder war er am Packen? Plante seine Flucht.
Cameron hoffte es. Darauf hatte er gewartet. Gehofft.
Gesetzt.
Komm schon. Komm schon, du Schwein. Steig in deinen Truck und versuch’s.
Cameron war von der Suche nach Vivienne Godin abgezogen worden, um Notunterkünfte einzurichten. Dann hatte man ihn nach Hause geschickt, damit er sich ausruhte, und stattdessen war er hierher gefahren.
Cameron wusste, dass Tracey schwach war. Einer von der Sorte, die versuchte, sich aus dem Staub zu machen.
Und was mache ich dann?
Aber er kannte die Antwort. Er würde Tracey anhalten. Ihn auffordern, auszusteigen.
Und er würde das tun, was er schon vor Wochen hätte tun sollen.
Er sah auf seine Uhr. Kurz vor eins. Er sollte nach Hause fahren. Seine Frau könnte misstrauisch werden. Aber er konnte nicht. Noch nicht.
Komm schon, Arschloch. Komm raus. Komm zu mir.
 
Billy Williams stand auf der Straße, die aus dem Dorf führte. Er hatte einen langen knorrigen Stock in der Hand, und Reine-Marie und Armand sahen zu, wie er im Matsch stocherte. So wie er es in den vergangenen zwei Stunden alle zwanzig Minuten getan hatte.
Er probierte aus, wie fest der Boden war, aber seinem schief gelegten Kopf nach zu urteilen, schien er gleichzeitig auf irgendein Geräusch aus der Erde zu lauschen. Eine Art Erlaubnis.
Der Schneeregen hatte eine Stunde zuvor aufgehört, und die Temperatur war gefallen. Genau das, was sie brauchten.
Vielleicht jetzt …
»Und?«, sagte Reine-Marie im gleichen Augenblick, in dem Armand auf dem Hügel über ihnen einen Lichtschein bemerkte.
Scheinwerfer. Das konnte nur einer sein. Jean-Guy war da.
Billy sagte etwas.
»Gott sei Dank«, sagte Reine-Marie und drehte sich zu Armand. »Billy sagt, es könnte klappen.«
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Sie standen auf dem überfrierenden Feld, ein paar Kilo- meter flussaufwärts von Three Pines, und sahen zu, wie sich die Schaufel von Billys Bagger in das Ufer des Bella Bella grub.
Der Scheinwerfer über der Fahrerkabine tauchte das Eis und den Matsch und die Steine in helles Licht.
Reine-Marie hielt ihr Handy in der behandschuhten Hand. Außerhalb der Wälder und in dieser klaren, kalten Nacht hatten sie wenigstens schwachen Empfang. Der schwankte. Aber zumindest war er da. Im Moment.
Jean-Guy stand am Fluss, und Armand stand auf dem Trittbrett des Baggers und lenkte das Ausheben des Grabens. Während Reine-Marie die Verbindung nach Three Pines hielt.
Sie hatten Clara und Myrna auf der Brücke zurückgelassen. Inzwischen hatte der Fluss die zweite Reihe Sandsäcke erreicht.
Ruth war in Claras Cottage mit dem Festnetzanschluss und erstattete laufend Bericht.
»Der Fluss steigt immer noch«, schrie sie ins Telefon. Teils um über das Rauschen des Flusses hinweg gehört zu werden, teils weil sie immer schrie, wenn sie telefonierte.
 
»Hast du das gesehen?«, schrie Myrna Clara ins Ohr.
Ach, sei doch still!, dachte Clara, die sich alle Mühe gab, so zu tun, als hätte sie nichts gesehen.
Doch Myrna verschloss selten die Augen vor einer schrecklichen Wahrheit. Sie wusste lieber Bescheid, statt in seliger, aber manchmal gefährlicher Unwissenheit zu leben. Es war eine ihrer schlechtesten Eigenschaften.
»Die haben sich verschoben.« Myrna drehte sich um und brüllte Ruth zu: »Sag ihnen, sie sollen sich beeilen. Die haben sich verschoben.«
»Was?«
»Die haben sich verschoben!«
»Was verschroben angeht, bist du ja Fachfrau!«
Gabri, der neben Ruth in der Küche stand, riss ihr den Hörer aus der Hand. »Gib her. Reine-Marie? Die Sandsäcke beginnen sich zu verschieben.«
»Merde.«
 
»He! He!«
Sie drehten sich um und sahen den Lichtkegel einer Taschenlampe näher kommen.
»Weitergraben«, schrie Armand Billy ins Ohr, bevor er vom Bagger sprang.
»Was machen Sie da? Das ist mein Land«, war die Stimme eines Mannes zu vernehmen.
Armand bedeutete Reine-Marie zu bleiben, wo sie war, und ging dem Licht und der Stimme entgegen. »Sûreté du Québec. Wer sind Sie?«
Aber er kannte die Antwort. Weil er wusste, auf wessen Land sie sich befanden.
Jean-Guy verließ seinen Posten am Flussufer und trat zu Armand. Der Mann war noch zwanzig Schritte entfernt. In der einen Hand hatte er eine Taschenlampe, aber auch in der anderen hielt er etwas.
»Er hat ein Gewehr«, sagte Jean-Guy und ließ den ihnen entgegenstolpernden und -rutschenden Mann keine Sekunde aus den Augen.
»Ja«, sagte Armand und trat schützend vor Reine-Marie. »Ein Jagdgewehr. Kaliber .22. Ich habe es bei der Durchsuchung gesehen. Er hat einen Waffenschein.«
»Fuck«, murmelte Jean-Guy und schüttelte den Kopf.
Ein Kleinkalibergewehr. Dennoch konnte es Schaden zufügen. Einem Eichhörnchen. Einem Fuchs. Einem Menschen.
»Das ist Privatgrund«, brüllte Tracey. »Hauen Sie ab.«
Sie standen in seiner Windrichtung und konnten den Whiskey riechen. Die Esel hatte er über Nacht in die Scheune gebracht, sodass jetzt nur Menschen auf dem Feld standen.
»Monsieur Tracey, ich bin’s, Armand Gamache. Wir sind uns heute Morgen schon mal begegnet.«
»Ist mir egal, wer Sie sind. Sie haben auf meinem Land nichts zu suchen.« Tracey blieb zehn Schritte von ihnen entfernt stehen und hob sein Gewehr. »Hauen Sie ab.«
»Armand?«, sagte Reine-Marie und trat einen Schritt vor.
»Alles in Ordnung«, sagte er und streckte den Arm aus, um sie sanft zurückzuschieben.
Reine-Marie dachte, dass sie offenbar sehr unterschiedliche Vorstellungen von »Alles in Ordnung« hatten.
»Was ist los?«, tönte Gabris blecherne Stimme aus dem Handy. »Reine-Marie?«
»Weg mit der Waffe«, befahl Beauvoir.
»Waffe?«, war die blecherne Stimme zu hören. »Hallo?«
»Runter von meinem verdammten Land«, brüllte Tracey.
Billy hatte aufgehört zu graben. Armand drehte sich zu ihm und rief: »Achten Sie nicht auf uns, graben Sie weiter.«
»Yarz.«
Der Bagger setzte sich wieder in Bewegung, und Tracey machte einen Schritt nach vorn und geriet dabei auf dem Schnee und Matsch ins Rutschen.
Er musste es nicht einmal absichtlich tun, es reichte, wenn er ausrutschte, dann konnte sich auch ein Schuss lösen, dachte Gamache.
»Aufhören, hab ich gesagt«, brüllte Tracey.
»Und ich hab gesagt, weg mit der Waffe«, sagte Beauvoir und stellte sich direkt vor Armand. Direkt vor das Gewehr.
»Mein Gott«, rief Armand und zeigte auf den Fluss.
Erschrocken drehte Reine-Marie sich um.
Auch Tracey sah zum Fluss.
Der Einzige, der sich nicht rührte, war Beauvoir, der damit gerechnet hatte, dass Gamache so etwas tun würde. Einen kurzen Moment Traceys Aufmerksamkeit ablenkte.
Mit einer raschen Bewegung entwand Jean-Guy ihm das Gewehr.
Als Tracey wieder danach greifen wollte, holte Beauvoir aus und schlug ihn zu Boden.
Gamache beugte sich hinunter und zog den betrunkenen Mann auf die Beine.
»Wir leiten den Fluss um«, erklärte er. »Um die …«
»Dazu haben Sie kein Recht. Das ist Privatgrund«, schrie Tracey. Mit einem Ruck befreite er sich aus Armands Griff und rannte mit wedelnden Armen auf den Bagger zu. Dabei brüllte er: »Arrêt! Arrêt! Aufhören.«
Aber das tat Billy natürlich nicht.
Er hatte nicht gesehen, dass Beauvoir Tracey entwaffnet hatte. Für Billy rannte ein Mann mit einem Gewehr auf ihn zu. Und es war gut möglich, dass er schoss.
Aber das war Billy egal. Dort unten war Myrna. Die Säcke fingen an wegzurutschen. Und nur er konnte etwas dagegen tun.
Er senkte die Baggerschaufel tiefer in den Boden und zog sie in dem Moment über das Feld, in dem Gamache Tracey einholte, ihn um die Taille packte und herumwirbelte.
Der Bella Bella begann sich sturzbachartig über das Feld zu ergießen.
»Hallo?«, war eine blecherne Stimme zu hören.
 
Sie konnte sich nicht länger etwas vormachen.
Der Wall gab nach.
Clara wusste, dass es Zeit war zu gehen. Nicht nur die Brücke zu verlassen, sondern ihr Haus. Das Dorf. Es war an der Zeit, Three Pines seinem Schicksal zu überlassen.
Rasch verließ sie zusammen mit Myrna die Brücke, halb gehend, halb rennend.
Die letzten Dorfbewohner mussten raus aus Claras Haus, raus aus Three Pines und hinauf zur Kirche.
Von dort oben würden sie Zeugen der Zerstörung werden.
»Warte mal«, sagte Clara und packte Myrnas Arm.
Alles in Myrna drängte vorwärts. Forderte sie auf zu fliehen. Jetzt.
Trotzdem blieb sie stehen. Und wartete einen Augenblick. Weil Clara stehen geblieben war und wartete.
Stumm vor Angst starrten sie in den Lichtkegel von Claras Taschenlampe. Er lag zitternd auf den verschobenen Sandsäcken. Einige waren bereits heruntergerutscht, bei anderen sah es so aus, als könnten sie der Kraft des Wassers nicht mehr lange Widerstand leisten.
Sie musste sichergehen.
»Scheiße«, hörte sie sich selbst flüstern.
 
Armand hielt Carl Tracey umklammert, während der Mann sich wand und um sich trat.
Jean-Guy kam ihm zu Hilfe, aber im selben Augenblick hörte Tracey auf, um sich zu schlagen, und schließlich stand er an Gamache gepresst reglos da.
Beide Männer blickten starr auf einen Punkt.
»Halt!« Dieses Mal war es Gamache, der Billy anschrie.
Der Scheinwerfer des Baggers beleuchtete den Unrat, den Billy gerade neben den aus dem Bella Bella schießenden Wassermassen auf das Feld gekippt hatte.
»Was ist das?«, fragte Reine-Marie.
In diesem Moment erkannte Beauvoir, warum Gamache das Graben unterbrochen hatte. Warum Tracey aufgehört hatte, sich zu wehren. Und warum er so verzweifelt versucht hatte, Billy am Weitergraben zu hindern.
 
»Was ist?«, schrie Gabri Clara und Myrna zu. Er versuchte, die Panik in seiner Stimme zu unterdrücken. »Was habt ihr gesagt?«
Die beiden Frauen wedelten mit den Armen und schrien irgendetwas, in dem das Wort Fluss vorkam. Wenn er raten müsste, und mehr blieb ihm eigentlich nicht, dann waren es keine guten Nachrichten, die sie ihm zuriefen.
 
Billy machte Anstalten, von seinem Bagger zu klettern, aber Armand hob die Hand und bedeutete ihm zu bleiben, wo er war. Die gleiche Anweisung gab er Reine-Marie.
Dann näherten er und Jean-Guy sich langsam dem Graben.
»Armand, Gabri sagt irgendwas. Es ist irgendwas passiert.«
»Was?«, brüllte Billy aus der Fahrerkabine.
 
»Was?«, brüllte Gabri noch einmal, völlig vergessend, dass er Reine-Marie am anderen Ende hatte.
»Was?«, ertönte die blecherne Stimme.
»Der Wasserpegel sinkt!«
Gabri und Reine-Marie hörten es im selben Moment. Claras Schrei. Und gleich darauf hörte Reine-Marie Freudenschreie. Selbst Ruth jubelte. Zumindest hielt sie das Gekrächze für einen Jubelruf.
 
»Der Wasserpegel sinkt!«, berichtete Reine-Marie. »Es hat funktioniert. Er sinkt.«
Billy stieß einen Juchzer aus. Armand und Jean-Guy sahen kurz zu ihnen herüber, Armand mit einem erleichterten Lächeln und Jean-Guy mit einem Nicken, doch dann wandten sie sich rasch wieder dem Graben zu.
Im grellen Scheinwerferlicht von Billys Bagger lag etwas Rosafarbenes im Matsch.
Armand ging in die Hocke und streckte die Hand aus.
Eine hellrosa Reisetasche. Mit einem Namensschild. Ein einzelner geprägter Buchstabe.
V.
15
»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte Gamache.
»Nichts. Nichts hab ich gemacht. Vielleicht ist es ja gar nicht ihre.«
»Es ist ihre«, sagte Gamache. »Es ist Viviennes Tasche, und das wissen Sie.«
Tracey erkannte sie. Aber auch Gamache erkannte etwas. Den Ausdruck auf Carl Traceys Gesicht. Den sah er immer dann, wenn ein verräterisches Beweisstück gefunden wurde, das der Täter gut versteckt geglaubt hatte.
Es war der unmissverständliche Ausdruck von Angst.
Er blieb bei Tracey und der Reisetasche, während Beauvoir zum Fluss ging und das Ufer absuchte. Er leuchtete es mit seiner Taschenlampe ab, in der Hoffnung, noch etwas zu finden. Jemanden.
Beauvoir spürte seinen Herzschlag in der Brust, den Handgelenken, den Schläfen, dem Hals. Seine Haut kribbelte.
In all den Jahren hatte er so viel Zeit damit verbracht, nach Leichen zu suchen, Leichen anzusehen. Da fürchtete er sich vor dem, was hier draußen auf ihn wartete, nicht.
Er fürchtete sich vor dem, was sich im Inneren verbarg. In ihm selbst. Vor dem finsteren Ding, das in dem Moment in ihm erwacht war, als ihm bewusst wurde, dass er sich in der Gesellschaft eines Mannes befand, der mit ziemlicher Sicherheit seine Frau und sein ungeborenes Kind in einen eiskalten Fluss gestoßen hatte. Damit sie starben.
Unter größter Willensanstrengung schaffte es Jean-Guy Beauvoir, sich nicht umzudrehen. Nicht zu Tracey zurückzugehen. Armand, Reine-Marie und Billy nicht zu sagen, sie sollten wegsehen, wenn er Tracey auf die Knie zwang und seine Waffe zog. Sie an den Kopf dieses Schweins hielt. Und abdrückte.
Jean-Guy lief am Ufer auf und ab. Leuchtete mit der Taschenlampe hierhin und dorthin. Versuchte sich zu beruhigen und zu konzentrieren.
Er sah Eisbrocken, Felsen, blanke Wurzeln. Unrat. Rauschendes Wasser. Aber keine Vivienne.
Auf Beauvoirs Bitte hin hatte Billy seinen Bagger gewendet, sodass der Scheinwerfer jetzt auf den Fluss gerichtet war.
Aus der Fahrerkabine sah Billy Williams Jean-Guy hin und her gehen. Dass er aufgewühlt war, musste man Billy nicht sagen.
Dann blickte er zu Armand. Der nah bei Carl Tracey stand. Nicht neben ihm, sondern vor ihm, ihn aus allernächster, angsteinflößender Nähe ansah.
Billy Williams wusste, dass das auch aus Liebe geschah. Natürlich nicht zu Tracey, sondern zu Beauvoir.
Man hätte meinen können, Armand Gamache habe dem jüngeren Mann die schlimmere Aufgabe überlassen. Nach der Leiche einer schwangeren jungen Frau zu suchen. Aber tatsächlich rettete er ihn damit. Vor sich selbst.
Gamache stand deshalb so nah vor Carl Tracey, damit Beauvoir es nicht tun musste.
Als Tracey einen Schritt zurückwich, machte Gamache einen Schritt nach vorn. Der Widerling sollte sich bedrängt fühlen. Gefangen. Gamache war mindestens fünf Zentimeter größer, zehn Kilo schwerer und fünfundzwanzig Jahre älter als Tracey.
Er konnte Größe, Gewicht, Macht und Besonnenheit in die Waagschale werfen.
Aber Tracey konnte etwas noch Wichtigeres in die Waagschale werfen. Er wusste, wo Vivienne war.
Gamaches Stiefel schmatzten im Schlamm, als er noch ein wenig näher an Tracey herantrat.
»Sagen Sie es uns«, wiederholte Gamache und sah Tracey dabei unverwandt an. »Wo ist Vivienne?«
»Ich weiß es nicht. Sie ist abgehauen«, sagte Tracey. »Mit irgendeinem Kerl, den sie …«
»Genug«, sagte Gamache. »Was haben Sie mit ihr gemacht?« Dann wechselte er den Ton. Unterdrückte seine Wut, wenn auch mit Mühe. Mit unnatürlicher Ruhe sprach er weiter. Um einen Gewalttäter dazu zu bewegen, etwas Anständiges zu tun. »Sagen Sie es uns, Carl. Damit wir ihr Frieden schenken können.«
Hinter ihnen floss der Bella Bella über das Feld. Die Nachtluft knisterte vor Kälte und Zorn.
»Woher soll ich denn wissen, wo sie ist? Vielleicht hat sie sich betrunken und ist in den Fluss gefallen. Oder der Typ, der sie geschwängert hat, hat sie reingestoßen.«
Aus dem Augenwinkel sah Armand Reine-Marie einen Schritt näher treten. Sie umklammerte das Handy, als wäre es ein Baseballschläger.
Dieser Mann hatte es geschafft, Reine-Marie in eine Rage zu versetzen, die sie kaum zügeln konnte.
Gamaches Atem strömte in langen, warmen Wölkchen aus seiner Nase. Wie bei einem Stier, der bereit zum Angriff war.
Nur am Rand bekam er mit, dass hinter ihm Billy Williams etwas sagte.
»Ich kann nichts von ihr entdecken«, rief Beauvoir. »Billy meint, der Fluss hat die Reisetasche von weiter oben angespült.«
»Ungefähr einen Kilometer von hier gibt es eine alte Holzabfuhrstraße.« Hinter ihm deutete Billy auf den Wald. »Dort führt eine Brücke über den Bella Bella. Sie ist schon eine Weile gesperrt, aber im Herbst nutzen sie manchmal Jäger«, übersetzte Jean-Guy Billys Worte.
Gamache drehte sich um und sah zu dem Gewehr, das am Bagger lehnte. Ein Jagdgewehr.
»Können Sie uns dorthin führen?«
»Jau.«
»Was ist mit der Tasche?«, fragte Reine-Marie.
»Die nehmen wir mit«, sagte Gamache.
»Das dürfen Sie nicht«, sagte Tracey.
»Dann machen wir sie eben an Ort und Stelle auf«, sagte Beauvoir.
Gamache bat Reine-Marie, die Durchsuchung von Viviennes Tasche mit dem Handy zu dokumentieren.
»Nein«, sagte Tracey. »Lassen Sie das. Die Tasche gehört Ihnen nicht. Sie befindet sich auf meinem Grund und Boden. Sie gehört mir.«
»Sie gehört Ihrer Frau«, sagte Beauvoir und öffnete den Reißverschluss.
Die Reisetasche beinhaltete alles, was jemand brauchte, der für ein paar Tage verreiste. T-Shirts, Jeans. Ein Paar Shorts. Schlafanzug. Unterwäsche. Waschbeutel.
»Was ist das?« Gamache hielt eine Tablettenpackung in die Höhe und las das Etikett. »Mifegymiso.«
Reine-Marie und Beauvoir schüttelten beide den Kopf, und Gamache hielt die Packung Tracey vor die Nase.
»Woher soll ich das wissen? Vielleicht irgendeine Droge, die sie sich besorgt hat, die blöde …«
»Jetzt reicht’s.« Beauvoir erhob sich und trat auf Tracey zu.
»Jean-Guy«, zischte Gamache.
Die Kälte, die Erschöpfung, der Fund, die wachsende Gewissheit über das Schicksal der jungen Frau und wer dafür verantwortlich war, zerrten an ihren Nerven.
Beauvoir funkelte Tracey an, schaffte es jedoch, sich zurückzuhalten.
»Wir sind hier fertig«, sagte Gamache und zog den Reißverschluss zu. »Die Tasche nehmen wir mit und stellen Ihnen eine Quittung dafür aus.«
»Ich will keine Quittung. Ich will die Tasche.«
»Sie kommen mit uns mit«, sagte Beauvoir und stieß ihn vor sich her, als sie über das Feld in Richtung Auto stapften. Den Bagger, der immer tiefer in den Morast sank, ließen sie zurück.
Beim Auto angekommen, verstaute Beauvoir die Tasche im Kofferraum, und Gamache legte das Gewehr daneben, nachdem er es entladen hatte.
Tracey stand neben dem Auto.
»Steigen Sie ein«, sagte Gamache.
Als Beauvoir sich zu Tracey auf die Rückbank setzen wollte, hielt Gamache ihm den Autoschlüssel hin.
»Willst du nicht fahren? Und Reine-Marie, setzt du dich bitte nach vorn?«, sagte er zu seiner Frau, die das Handy ausgeschaltet hatte und es in ihre Tasche steckte.
Gamache und Billy setzen sich auf die Rückbank, Tracey zwischen ihnen.
»Sie ist nicht tot. Die verarscht Sie. Die will mich bloß in Schwierigkeiten bringen. Wetten, dass sie die Scheißtasche selbst in den Fluss geworfen hat? Sie werden schon sehen. Ich zeig Sie an, wenn sie nach einer Sauftour mit einem von ihren Kerlen wieder auftaucht.«
»Hoffentlich«, sagte Gamache.
Beauvoir fuhr, und Billy wies ihm den Weg zu der alten Holzabfuhrstraße.
An einer Stelle, an der der Wald eine Lücke ließ, bog Beauvoir ab. Die Reifen begannen einzusinken. »Wir werden wohl von hier aus gehen müssen.«
Die fünf folgten dem Strahl der Taschenlampen auf der schmalen Fahrspur zwischen den Bäumen.
Über ihnen schlossen sich die Äste der Bäume zu einem Tunnel aus totem Holz. Das Licht ihrer Taschenlampen erzeugte derart makabre Schatten, dass selbst Beauvoir, der nicht gerade mit besonders viel Phantasie gesegnet war, eine Gänsehaut bekam. So fingen Horrorfilme an. Oder hörten so auf.
Aber das Schlimmste kam noch.
Der Lichtkegel von Beauvoirs Taschenlampe erfasste etwas vor ihnen. Das den Weg blockierte. Ein Auto.
»Bleibt hier«, wies Gamache die anderen an, während er und Jean-Guy darauf zugingen.
Es war Viviennes Auto.
Gamache nickte Beauvoir zu, der vorsichtig um das Auto herumging und durch die Heckscheibe leuchtete, während Gamache durch die Windschutzscheibe sah.
Nichts.
Mit einem vorsichtigen Griff öffnete er die Fahrertür und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Sitz gleiten. Das Lenkrad. Den Fußraum, in dem leere Verpackungen und ein paar Münzen lagen. Es roch nach abgestandenem Zigarettenrauch. Im Aschenbecher lagen ein paar Stummel.
Dieselbe Marke, die Tracey rauchte.
Am Lenkrad war Blut, ebenso am Schalthebel. Gamache stellten sich die Nackenhaare auf. Hier war etwas Schreckliches geschehen.
Er zog an einem kleinen Hebel, und der Kofferraumdeckel sprang auf.
»Nichts«, rief Beauvoir.
Gamache schloss die Autotür, und die beiden Ermittler gingen weiter zu der Holzbrücke.
»Keine Sorge«, rief Tracey. »Die hält.«
»Nein, tut sie nicht«, rief Billy. »Sie dürfte ziemlich morsch sein.«
Beauvoir streckte die Hand aus und hielt Gamache zurück, der gerade auf die Holzbohlen treten wollte. Armand hatte Billy zwar gehört, aber nicht verstanden.
Beauvoir drehte sich um und sah den lächelnden Tracey finster an.
»Probieren kann man’s ja mal«, sagte Tracey mit kalten, berechnenden Augen.
Reine-Marie trat einen Schritt von dem Mann weg, und Beauvoir fragte sich, ob sie, wenn sie den Wald verließen, immer noch zu fünft sein würden.
Von sicherem Terrain aus ließen Gamache und Beauvoir den Strahl ihrer Taschenlampen über die alte Holzfällerbrücke gleiten. Dann verharrten sie. Die beiden hellen Kreise vereinten sich zu einem.
Ein Stück des Geländers fehlte. Eine Lücke, hinter der nichts als Leere war.
Gamache senkte seine Taschenlampe. Leuchtete in den Abgrund. Mindestens sieben Meter weiter unten schoss der schäumende Fluss dahin. Und das Wasser schnappte nach allem, was es kriegen konnte, um es hinabzuziehen und zu verschlucken.
Sie ließen den Lichtstrahl über die beiden Ufer gleiten, aber da war nichts. Dann verharrte der Strahl aus Beauvoirs Taschenlampe an einer Stelle.
»Moment. Ich glaube, ich sehe was.«
Gamache richtete seine Taschenlampe auf die gegenüberliegende Uferseite.
»Was ist los?«, rief Reine-Marie. »Habt ihr was entdeckt?«
»Nein, nichts«, sagte Beauvoir erleichtert. »Nur Äste. Einen Moment lang dachte ich, es wäre ein Mensch.«
Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Wald. »Es hat im Moment keinen Sinn, die Brücke und die Ufer abzusuchen. Es ist zu gefährlich. Das muss bis morgen früh warten.«
Gamache hatte seine Taschenlampe nicht bewegt. In ihrem Lichtkegel sah er, was Beauvoir gesehen hatte. Äste, die sich in der Strömung sanft bewegten. Nichts weiter.
Beauvoirs Irrtum war leicht erklärlich …
Gamache öffnete den Mund und holte scharf Luft, es war beinahe ein Keuchen.
»Was ist los?«, fragte Beauvoir. »Hast du was entdeckt?«
Er schwenkte seine Taschenlampe, bis die Lichtkegel beider Taschenlampen wieder auf einen Punkt fielen.
Beauvoir musterte das Gewirr von Ästen, die sich am anderen Ufer angehäuft hatten. Aber er konnte immer noch nichts erkennen, jedenfalls nichts, was den Ausdruck auf dem Gesicht seines Schwiegervaters erklären würde.
Er wirkte erstaunt. Geradezu erschrocken.
»Vivienne ist nicht hier«, sagte Gamache und sah Beauvoir an. »Aber ich glaube, ich weiß, wo sie ist.«
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Die beiden Männer rannten den Pfad entlang, der auf der einen Seite vom Fluss, auf der anderen vom Wald begrenzt wurde.
Einmal glitt Jean-Guy aus und landete auf einem Knie im Matsch. Armand packte seine Jacke und zog ihn wieder hoch.
Sie liefen weiter. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen hüpften weit vor ihnen auf und ab und streiften Bäume, Weg, Felsen, Fluss.
Weit mussten sie nicht laufen. Nur bis zur Biegung des Flusses.
Nach ihrer Ankunft in Three Pines hatten sie Carl Tracey ins Bistro gebracht, wo Olivier und Gabri saßen, nachdem die Hochwassergefahr gebannt war.
»Passt auf, dass er nicht wegläuft«, instruierte Gamache die beiden. »Billy bleibt bei euch. Was ist mit Godin?«
»Der ist bei euch«, sagte Olivier. »Clara und Myrna haben ihn hingebracht, damit er etwas Schlaf kriegt. Sie sind bei ihm.«
»Wie viel Uhr ist es?«, fragte Reine-Marie.
»Halb drei«, sagte Gabri.
»So spät schon?«
»So früh. Die Pipistunden, wie Ruth sie nennt.«
»Wo ist sie eigentlich?«
»Sie ist heim. Pipi machen.«
Reine-Marie sah zu Tracey. Er saß in der hinteren Ecke, wo Jean-Guy ihn hinbeordert hatte. Weit weg von der Wärme und dem sanften Lichtschein des Kaminfeuers.
Dann drehte sie sich zu Armand. »Ich sorge dafür, dass Godin nicht hierherkommt. Geht ihr beiden nur.«
Und das hatten Armand und Jean-Guy getan.
Die beiden Männer wussten zwar, dass kein Grund zur Eile bestand, dennoch rannten sie. Den Pfad hinunter. An dem Wall aus Sandsäcken entlang. Vorbei am Gemischtwarenladen, an der Bäckerei und der Rückseite des Bistros und des Buchladens. Auf der einen Seite der Bella Bella, auf der anderen der Wald.
Und dann waren sie am Ziel.
Keuchend hielt Gamache seine Taschenlampe mit beiden Händen wie eine Waffe vor sich. Richtete den Lichtstrahl aus und hielt sie möglichst ruhig, so wie Beauvoir neben ihm.
Die Lichtkegel der beiden Taschenlampen vereinten sich.
Und dann sahen sie es. Sie.
Als er und Olivier den Pegelstand des Flusses überprüft hatten, war er schon einmal an dieser Stelle gewesen.
Ganz so weit waren sie zwar nicht gekommen, aber er hatte es sehen können, als er sich vorgebeugt hatte. Und Olivier ihn gehalten hatte.
Den sich bildenden Stau.
Er hatte die bleichen Äste und Blätter bemerkt, die sich in der Strömung auf und ab bewegten. Sich in dem entstehenden Damm aus Eisbrocken und Unrat verfangen hatten.
Er hatte gezögert und sich das Ganze genauer ansehen wollen. Aber Oliviers Kräfte hatten nachgelassen, und er hatte zurückklettern müssen.
Jetzt war er wieder da. Und erkannte in dem hellen Lichtkreis, dass er sich geirrt hatte.
An der Holzfällerbrücke hatte Beauvoir für einen Moment Äste mit einer Leiche verwechselt. Und in diesem Augenblick war Armand Gamache klar geworden, dass ihm das Gleiche passiert war, nur umgekehrt.
Er hatte eine Leiche für Äste gehalten.
Jetzt blickte er erneut auf das Gewirr aus Eis und Ästen. Geröll und Unrat, die der rauschende Bella Bella auf seinem Weg von den Bergen herunter mitgerissen hatte.
Hier war Vivienne Godin.
Hier war sie zur Ruhe gekommen.
Ihre dunklen Haare trieben wie Blätter an der Wasseroberfläche und bewegten sich in der Strömung. Ihre bleichen Arme und Beine. Auf einmal unverwechselbar ein Mensch.
Armand Gamache bekreuzigte sich im gleichen Moment, in dem Beauvoir ihm seine Taschenlampe in die Hand drückte.
»Was hast du vor?«
»Wonach sieht es denn aus?« Beauvoir schlüpfte aus seiner Jacke. »Ich hole sie da raus.«
»Das kannst du nicht.« Gamache stellte sich zwischen Beauvoir und den Bella Bella und streckte die Arme aus. »Halt.«
Aber Beauvoir wollte nicht auf die Stimme der Vernunft hören. Er sah auf den im Wasser auf und ab schaukelnden Kopf. Auf die Arme.
Und er sah Annie.
»Geh zur Seite«, sagte er zu Gamache.
»Nein.«
»Geh zur Seite. Das ist ein Befehl.«
»Nein.«
Jetzt tat Jean-Guy etwas, das er noch vor vierundzwanzig Stunden nicht für möglich gehalten hätte. Noch vor einer Stunde. Noch vor einer Minute.
Er stieß seinen Schwiegervater weg. Der ließ teils wegen der Wucht des Stoßes, teils vor Schreck beide Taschenlampen fallen und taumelte einen Schritt zurück.
»Geh mir aus dem Weg«, schrie Jean-Guy. Verzweifelt darum kämpfend, zu der jungen Frau zu gelangen. So wie er hoffte, dass jemand Annie zu Hilfe käme, wenn …
Dieses Mal rechnete Gamache mit dem Angriff und schlang die Arme um Jean-Guy. Er umarmte ihn so fest, dass Jean-Guy den leichten Sandelholzduft riechen konnte und Armands klopfendes Herz an seiner Brust spürte.
»Es ist zu spät«, sagte Armand in Jean-Guys Ohr.
Beauvoir wehrte sich noch einen Moment, dann gab er schließlich auf und ließ sich in Gamaches Arme sinken.
»Sie ist tot«, flüsterte Armand und schloss die Augen.
»Sie ist schwanger«, schluchzte Jean-Guy.
»Ja. Ich weiß.«
»Annie. Annie ist schwanger. Im dritten Monat.«
Armand öffnete die Augen. Und er hörte ein lautes Seufzen.
Nur ein einziges. Ein kurzer Gefühlsausbruch. Vielleicht von Jean-Guy. Oder von ihm selbst. Vielleicht kam es aber auch vom Bella Bella, der aufheulte.
Und dann begriff er, woher es wirklich kam.
Er ließ Jean-Guy los, drehte sich um und sah den Pfad hinauf. In der Dunkelheit war ein noch dunklerer Fleck zu erkennen. Eine große Gestalt, die sich von den Bäumen abhob und still dastand, starr. Die eines Vaters.
Dann setzte sich Viviennes Vater in Bewegung. Einen. Schritt. Nach dem anderen. Immer schneller. Bis er den Pfand herunterrannte.
»Bleiben Sie stehen!«, brüllte Gamache.
Aber Viviennes Vater blieb nicht stehen. Konnte es nicht.
Ohne ein Geräusch von sich zu geben, lief er schnurstracks auf den Fluss zu.
Mit einem Hechtsprung schafften Gamache und Beauvoir es gerade noch, sich zwischen Homer Godin und das Wasser zu stellen. Aber sie hätten genauso gut aus Pappmaché sein können. Godin rannte einfach zwischen ihnen durch und direkt in den Bella Bella. Brach durch die dünne Eisschicht am Ufer, watete hinein, kämpfte sich weiter. Um zu seinem kleinen Mädchen zu gelangen.
Gamache und Beauvoir sprangen ihm hinterher.
Das eiskalte Wasser trieb ihnen Tränen in die Augen, und sie keuchten. Aber sie gaben nicht auf, schoben sich auf den Mann zu, der sich vor ihnen durch die Strömung kämpfte.
Das Wasser schäumte und spritzte, als Godin sie mit wild rudernden Armen abwehrte.
Verbissen rang er mit ihnen. Schrie. Heulte. Kreischte.
Schluchzte.
Gamache wurde von einem Ellbogen am Kopf getroffen und stürzte rücklings ins Wasser. Das eiskalte Wasser drückte ihm die Brust zusammen, und er bekam keine Luft, selbst dann nicht, als zwei Arme ihn wieder an die Oberfläche zogen.
Es war Jean-Guy. Einen Moment lang starrte Armand ihn an, bevor er es schaffte, mit einem lauten Ächzen Luft in seine Lunge zu pressen.
Die beiden stürzten sich erneut auf Godin. Der endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, zu erschöpft war, um sich weiter zu wehren. Wie ein harpunierter riesiger Wal wurde er langsamer. Immer langsamer. Und schluchzte.
Schließlich stand er reglos da. Mit vereinten Kräften zogen sie Viviennes Vater zurück ans Ufer.
Aber noch gab Homer Godin nicht auf. Ein weiteres Mal versuchte er, sich zu befreien, aber dieses Mal waren sie vorbereitet. Und er hatte keine Kraft mehr.
»Hören Sie auf«, sagte Beauvoir sanft.
Und er tat es.
»Vivienne?«
»Es tut mir leid«, sagte Armand.
Godin sah auf den Fluss. »Bitte«, flüsterte er. »Ich muss sie holen.«
»Dafür werden wir sorgen«, sagte Beauvoir. Seine Zähne klapperten so sehr, dass er kaum sprechen konnte.
Er sah zu Gamache, dessen Lippen lila waren und in der Kälte zitterten.
Ihnen allen drohte eine schwere Unterkühlung. Sie könnte bei Homer Godin, der dazu noch unter einem Schock litt, tödlich enden.
»Nicht Sie«, sagte Godin mit bebender Stimme. »Ich. Ich muss ihr helfen. Ich kann sie holen. Lassen Sie mich.«
»Das Wasser ist zu kalt. Sie werden ertrinken«, presste Gamache zwischen zitternden Lippen hervor.
»Das ist egal.«
»Nein, ist es nicht.«
Aber Armand konnte ihn verstehen. Er würde es auch versuchen. Er würde auch kämpfen. Er würde auch zurück in das eiskalte Wasser springen. Wenn …
Godin drehte sich von ihm weg und sah wieder zum Fluss. Und zu seiner Tochter mitten darin. Die von der Strömung sanft auf und ab geschaukelt wurde. Ihre Leiche stieß gegen das Eis.
Dem großen Mann entfuhr ein leises Stöhnen.
Erst jetzt bemerkte Gamache eine Gestalt, die ein Stück entfernt auf dem Pfad in Richtung Dorf stand. Selbst auf die Entfernung und selbst im Dunkeln wusste er, wer es war.
Er ging auf sie zu.
»Es tut mir leid«, sagte Reine-Marie. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er rannte so schnell aus dem Haus. Er muss aus dem Schlafzimmerfenster geschaut und euch gesehen haben.«
Armand beugte sich zu ihr. »Dein Gesicht. Du hast da eine Schwellung.«
»Tatsächlich?«
»Hat er dich geschlagen?«
»Nicht absichtlich. Er wusste nicht, was er tat. Ich wollte nach seinem Arm greifen, um ihn aufzuhalten …«
Armand hob einen zitternden Finger an die Schwellung auf Reine-Maries Wange, knapp unterhalb des Auges, ohne sie zu berühren. Die Stelle schwoll immer mehr an.
Gamache merkte, dass er anfing, unkontrollierbar zu zittern. Das Zittern kam in Wellen und schickte Schauer durch seinen Körper.
Die Hypothermie setzte ein. Und die Wut.
»Meine Güte, Armand, du bist ja klitschnass. Du musst ins Warme.« Sie blickte den Pfad hinunter und sah erst jetzt, dass auch Jean-Guy und Godin triefend nass waren. Godin stand am Ufer des Bella Bella und starrte aufs Wasser. Sie folgte seinem Blick. »Ist das …?«
»Ja.«
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Das Wasser floss über Armands Körper, es floss über seinen Kopf, sein zur Decke gerichtetes Gesicht. Er öffnete den Mund und schloss die Augen. Langsam ließ die Dusche seinen Körper wieder warm werden.
Bis ihn völlig unvermittelt Panik überfiel.
Er war wieder im Wasser. Untergetaucht. Aber dieses Mal war Jean-Guy nicht da. Niemand war da, der nach ihm griff und ihn rettete.
Rasch öffnete er die Augen und ließ den Kopf sinken, weg vom Wasser. Dann stützte er sich mit ausgestreckten Armen an den nassen Fliesen ab.
Schwer atmend dachte er, dass dieser Schreckensmoment ihm eine winzige Ahnung davon vermittelte, was Vivienne durchlebt haben musste.
Das Grauen dieser letzten Sekunden. Als sie durch das Geländer brach. In der Luft hing. Zwischen der Brücke und dem Wasser nichts war, was ihren Sturz hätte aufhalten können.
Und dann fiel sie.
Traf auf das eiskalte Wasser. Die Luft blieb ihr weg. Der Schock. Der bitterkalte Bella Bella schloss sich um sie. Und dann tauchte sie auf. Durchbrach die Wasseroberfläche. Mit aufgerissenem Mund nach Atem ringend.
Der verzweifelte Kampf, Kopf, Mund, Nase über Wasser zu halten. Luft zu holen. Während sie in der Strömung herumgewirbelt, fortgerissen, untergetaucht wurde. Gegen Felsen und Äste schlug.
Die Angst. Das Chaos. Das heftige Ringen. Das immer schwächer wurde, als Kälte und Schläge die Oberhand gewannen.
Und schließlich die Gewissheit.
Armand rang nach Luft, das warme Wasser prasselte auf seinen Rücken. Beide Hände gegen die Fliesen gestützt, sah er mit hängendem Kopf zu, wie es in den Abfluss wirbelte.
Annie ist schwanger. Annie ist schwanger, wiederholte er und folgte den Worten an die Oberfläche, versuchte zu verhindern, dass der Rest des Gedankens zu ihm vordrang. Aber er war schon da.
So wie Vivienne es war.
Er öffnete die Augen und stieg aus der Dusche.
Dann ging er nach unten, zu Viviennes Vater.
 
Homer Godin und Jean-Guy waren in der Küche. Sie saßen in Hudson’s-Bay-Decken gewickelt vor dem Holzofen, in den Händen einen Becher starken Tee.
Armand küsste Reine-Marie sanft auf die geschwollene Wange. »Geht’s dir gut?«, fragte er.
Die Schwellung war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte, es schien nur ein leichter Schlag gewesen zu sein. Trotzdem.
»Ja.«
Armand sah sie prüfend an, ob sie die Wahrheit sagte. Dann wandte er sich den anderen zu.
Jean-Guy hatte aufgehört zu zittern.
Homer Godin nicht.
Sobald sie nach Hause gekommen waren, hatten sie die Taucher der Sûreté und ein Spurensicherungsteam der Mordkommission angefordert. Man hatte ihnen allerdings mitgeteilt, dass es in Anbetracht des verhängten Notstands Stunden dauern könnte, bis jemand käme. Frühestens am nächsten Morgen.
Nachdem sie Isabelle Lacoste und Agent Cloutier in Kenntnis gesetzt und gebeten hatten zu kommen, hatten sie sich getrennt.
Jean-Guy ging zuerst unter die Dusche, während Armand Godin dabei half, seine nassen Sachen auszuziehen und unter die Dusche im Gästezimmer zu steigen. Er blieb bei dem Mann, der verstummt war, bis er fertig geduscht und warme, trockene Kleider angezogen hatte.
Auch in der Küche wich Armand ihm nicht von der Seite, bis Jean-Guy zurückkam.
Er wusste zwar, dass es keine Absicht gewesen war, aber trotzdem hätte er Reine-Marie um nichts in der Welt mit dem Mann allein gelassen. Außer sich vor Trauer war Viviennes Vater zu so gut wie allem imstande.
Gewiss imstande zu einem Mord, dachte Armand. Wobei hier das Opfer klar wäre.
Nachdem er selbst geduscht hatte, kehrte Armand in die Küche zurück und suchte Jean-Guys Blick. Beide wandten sich Reine-Marie zu.
»Was ist?«, fragte sie.
»Jean-Guy will dir etwas sagen, das dich vielleicht trösten wird«, flüsterte Armand ihr zu.
»Kommst du mit?«, Jean-Guy stand auf.
Nach einem kurzen verwirrten Blick zu Armand folgte Reine-Marie ihrem Schwiegersohn aus der Küche.
Fred hatte seinen großen Kopf auf Godins Füße gelegt, die in Pantoffeln steckten, und Henri machte dasselbe bei Armand. Die kleine Gracie hatte sich auf einer Decke neben dem Feuer zusammengerollt.
Das einzige Geräusch kam von den alten Fenstern, die leise klapperten, um die Nacht am Eindringen zu hindern. Vielleicht nicht wissend, dass es im Haus bereits finster war.
Nach einigen Minuten kehrten Reine-Marie und Jean-Guy zurück.
Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen feucht. Als sich ihre Blicke trafen, fingen auch Armands Augen an zu brennen. Sie legte die Hand über den Mund, und er umarmte sie.
»Ich habe gerade mit Annie gesprochen. Ein Baby«, flüsterte sie so leise, dass nur Armand sie hören konnte.
Homer Godin musste nicht wissen, dass sie gerade seinen Traum lebten, während er ihren Alptraum ertragen musste.
Armand entschuldigte sich, ging in sein Arbeitszimmer, nahm das Telefon und tippte die vertraute Nummer ein.
»Tut mir leid«, hörte er die höfliche Stimme der jungen Telefonistin, »aber Chief Superintendent Toussaint kann Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen.«
»Sagen Sie ihr, es ist Armand Gamache.«
Kurzes Schweigen. »Das weiß sie.«
Das ließ ihn einen Moment schweigen. »Merci.«
Als Nächstes rief er den RCMP-Vertreter an, der auch bei der Besprechung am Tag zuvor dabei gewesen war.
»Armand, womit kann ich Ihnen helfen?« Er klang erschöpft.
»Ich wollte mich nur auf den neuesten Stand bezüglich des Hochwassers bringen lassen.«
»Haben Sie mit Toussaint gesprochen?«
»Ich hab’s versucht.«
Erneutes Schweigen. Gamache spürte die Verlegenheit am anderen Ende.
»Es ist ziemlich hektisch gerade«, sagte der RCMP-Mann.
»Ja. Können Sie mir sagen, was passiert?«
»Die Sprengung auf dem Sankt-Lorenz-Strom war erfolgreich, aber wahrscheinlich verschafft uns das nur eine kurze Atempause. Das Tauwetter erreicht bald den Norden.«
»Und die Dämme?«
»Halten. Noch. Der Druck steigt. Und die haben nach wie vor nicht entschieden, ob sie die Schleusentore öffnen sollen oder nicht.«
»Was noch?« Gamache war das Zögern des Mannes, den er so gut kannte, nicht entgangen.
»Ich habe mich mit dem Colonel und der Frau von Hydro-Québec beraten. Wir warten nicht auf die Genehmigung. Hydro wird die Schleusen öffnen.«
Gamache holte tief Luft. »Sie wissen, dass Ihnen das als Gehorsamsverweigerung ausgelegt werden kann.«
»Meinen Sie? Na, auf dem Gebiet sind Sie ja Fachmann, oder?«, sagte der Mountie lachend. Er klang ausgelaugt. »Sobald die Schleusen offen sind, ziehen wir das Gerät von allen Dämmen außer den gefährdetsten ab und bringen es nach Süden. Entlang der Flüsse, die Städte und Dörfer gefährden, werden wir dann anfangen, Entlastungsgräben anzulegen. Noch eine Gehorsamsverweigerung. Die lassen uns bestimmt nicht mehr zusammen spielen, Armand. Sie haben einen schlechten Einfluss auf mich.«
Gamache lachte kurz auf. Zu mehr reichte es nicht.
»Armand?«
»Ja?«
»Seien Sie bei Toussaint vorsichtig.«
»Sie macht das gut«, sagte Gamache. »Sie muss schwierige Entscheidungen treffen. Sie wird mit der Aufgabe wachsen.«
»Die Frage ist nur, welche Aufgabe sie sich gestellt hat. Sie hat politische Ambitionen.«
»Daran ist nichts auszusetzen.«
»Außer dass sie ihre Position bei der Sûreté nicht als Verantwortung begreift, sondern als Mittel zum Zweck, als Sprungbrett. Das war doch in der Besprechung deutlich zu merken. Sie muss sich von Ihnen distanzieren. Ein eigenes Profil zeigen.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Nachdem wir uns entschieden haben, Ihrem Vorschlag zu folgen, ohne darauf zu warten, dass sie ihn absegnet, wird Toussaint Sie ins Visier nehmen.«
»So lange sie nicht abdrückt …«
Aber am anderen Ende blieb es still. Beide erinnerten sich an die Zeit, als genau das in den höheren Rängen passiert war. In der Zeit »vorher«.
»Nein. Aber sie gehört sicher nicht zu Ihren Freunden. Sie haben auf allen Ebenen treue Unterstützer, Armand. Toussaint nicht.«
»Geben Sie ihr Zeit.«
»Haben Sie einen Blick auf die sozialen Medien geworfen? Was dort über Sie geschrieben wird?«
»Hin und wieder.«
»Woher, glauben Sie, kommt ein Teil der Informationen?«
»Machen Sie Witze?«, sagte Gamache. »Glauben Sie wirklich, dass Madeleine Toussaint so etwas durchsticht?«
Schweigen.
»Sie irren sich«, sagte Gamache.
»Warum sind Sie ihr gegenüber loyal, Armand, wenn das ganz eindeutig nicht auf Gegenseitigkeit beruht?«
»Seit wann muss Loyalität gegenseitig sein? Sie ist eine anständige Frau, die bereit ist, Verantwortung zu übernehmen. Sie hat sich meine Loyalität verdient. Und sie hat Führungsqualitäten. Das weiß ich. Sonst hätte ich sie gar nicht erst für den Posten des Chief Superintendent vorgeschlagen.«
»Sonst gab es ja auch niemanden«, entgegnete der Mountie, der zunehmend frustrierter klang. »Alle anderen waren entweder verletzt oder hatten sich Ihretwegen den Ruf versaut. Selbst wenn Sie sie nicht empfohlen hätten, es gab nur Toussaint. Hören Sie«, er seufzte vernehmlich, »ich hoffe, dass ich mich irre. Seien Sie einfach vorsichtig. Denken Sie dran, sobald sie Wind von unserem Vorhaben kriegt, wird sie Ihnen die Schuld in die Schuhe schieben, selbst wenn es klappt.«
»Hoffentlich tut es das. Auf nichts anderes kommt es an.«
»Inshallah.«
»B’ezrat HaShem«, sagte Gamache. »Über alles andere können wir uns danach noch den Kopf zerbrechen. Viel Glück. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
»Das werde ich, mein Freund. Kann ich sonst noch was tun?«
Armand sah zur Küche. »Können Sie vielleicht ein paar Taucher erübrigen?«
»Hm?«
 
Als die RCMP-Taucher die Leiche erreichten, hörte Beauvoir, wie Viviennes Vater scharf die Luft einsog, und bereitete sich darauf vor, ihn nötigenfalls festzuhalten.
Aber es war nicht nötig.
Homer Godin stand am Ufer. Erstarrt. Das Gesicht versteinert. Jeder Muskel angespannt.
Erst als das Taucherteam Vivienne umdrehte, bewegte er sich. Aber nicht nach vorne, wie sie es erwartet und worauf sie sich vorbereitet hatten.
Viviennes Vater sank langsam, ganz langsam auf die Knie. Dann kippte er langsam, ganz langsam vornüber. Mit dem Kopf voran. Seine Hände gruben sich in den Schlamm. Schützend legte sich der große Mann um sein Herz.
 
Als Vivienne Godin ans Ufer gebracht wurde, hob ihr Vater den Kopf, er spürte ihre Nähe mehr, als dass er sie sah. Er richtete sich auf. Hockte sich auf die Fersen. Und schließlich kam er mit Gamaches und Beauvoirs Hilfe auf die Beine.
Sie fassten ihn an den Ellbogen. Stützten ihn. Hielten ihn aufrecht.
Schwankend, mit offenem Mund und glasigen Augen sah Godin zu, wie Vivienne auf eine Trage gehoben wurde.
Dr. Harris beugte sich über sie. Sie sah zu Gamache und Beauvoir und schüttelte den Kopf. Bestätigte, was allen schmerzhaft klar war.
»Ich will sie sehen«, sagte ihr Vater.
Dr. Harris flüsterte Gamache zu: »Das sollte er besser nicht. Sie lag mindestens zwei Tage im Wasser.«
»Jemand muss sie identifizieren«, sagte Beauvoir.
»Das mache ich«, sagte Lysette Cloutier, die gerade eingetroffen war.
»Ich«, sagte Viviennes Vater. »Ich.«
»Ich bringe Sie hin«, sagte Armand. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie sie nicht berühren. Nur die Ermittler dürfen sie anfassen, wenn wir genügend Beweise für eine Verurteilung sammeln wollen. Begreifen Sie das?«
Godins schwerer Kopf wippte auf und ab.
»Sind Sie bereit?«, fragte Armand.
Wieder nickte er.
Sie begleiteten den Vater zur Leiche seiner Tochter.
Er starrte auf sie hinunter. Mit den Augen eines Mannes, der das Ende eines langen Tunnels erreichte und feststellte, dass dort kein Licht war.
Er flüsterte: »Das ist Vivienne.« Dann, unter Aufbietung aller Kräfte, wiederholte er es lauter: »Das ist Vivienne.«
Er hob die Hand, bedeckte seinen Mund, ein groteskes Spiegelbild von Reine-Maries freudiger Reaktion nur wenige Stunden zuvor.
Gamache sah auf die Leiche.
Ihre blauen Augen standen offen, aber nicht vor Angst, sondern überrascht, wie es bei Menschen, die plötzlich und vor ihrer Zeit dem Tod begegneten, oft zu sehen war. Er fragte sich, ob der Tod ebenso überrascht gewesen war.
Mit einem raschen, erfahrenen Blick erfasste Gamache den Zustand der Leiche, bevor er Beauvoir ansah. Nickte.
»Kommen Sie.« Leise sprach er zu Godin. »Lassen wir meine Kollegen ihre Arbeit tun.«
»Nein«, sagte Godin. »Ich kann nicht gehen, ich muss bei ihr bleiben. Bis … Bitte. Ich werde nicht im Weg stehen, versprochen.«
Er deutete auf einen Baumstumpf, und Gamache nickte. »Natürlich.« Er drehte sich zu Cloutier. »Bleiben Sie bitte bei ihm.«
Gleich darauf bemerkte Gamache einen uniformierten Polizisten, der auf sie zukam.
»Was tun Sie denn hier?«, fragte er. »Sie sollen doch auf Carl Tracey aufpassen.«
»Ich bin abgelöst worden.«
»Von wem?«
»Agent Cameron.«
»Er ist bei Tracey? Allein?«
»Nein, da sind noch zwei andere. Die Besitzer des Bistros …«
»Kommen Sie.«
 
Durch die Bistrofenster konnte Gamache Bob Cameron sehen. Er stand wenige Schritte vor Carl Tracey, der sich in eine Ecke drückte. Sein Stuhl lag umgeworfen auf dem Boden.
Cameron hielt etwas in der rechten Hand. Etwas Schwarzes.
Seine Pistole?
Nein, erkannte Gamache, während er zur Tür eilte. Keine Pistole. Dafür war es zu groß. Es war ein Schürhaken. Nicht weniger tödlich als eine Pistole, wenn man ihn jemandem mit voller Wucht über den Schädel zog.
Und es sah so aus, als habe Cameron genau das vor.
Schützend hob Tracey die Arme vor sich.
Mit einem lauten Knall stieß Gamache die Bistrotür auf, und Cameron drehte sich um.
»Er bringt mich um«, brüllte Tracey. »Tun Sie was.«
»Schnauze, Arschloch.«
»Cameron«, zischte Gamache. »Treten Sie zurück. Sofort.«
Ein kurzer Moment der Stille, dann warf Cameron den Schürhaken angewidert zu Boden. Und trat zurück.
»Ich wollte nicht zuschlagen«, sagte er. »Ich wollte ihm nur Angst machen.«
»Gehen Sie da rüber«, befahl Gamache und deutete auf die andere Ecke.
Der ehemalige Left Tackle machte einen Schritt auf Tracey zu, der sich noch tiefer in die Ecke drückte. Dann folgte Cameron Gamaches Aufforderung und stieß dabei einen Tisch zur Seite, als er an Gamache vorbeimarschierte.
»Was ist hier los?«, fragte Gabri, der zögernd durch die Schwingtür zwischen Bistro und Küche kam, hinter ihm der mit einer Pfanne bewaffnete Olivier.
»Nichts«, sagte Gamache.
»Nichts?«, schrie Tracey. »Der wollte mich mit dem Ding da schlagen.« Er deutete auf den Schürhaken.
»Habt ihr was mitbekommen?«, fragte Gamache Gabri und Olivier.
Beide Männer schüttelten den Kopf.
»Er hat gesagt, wir sollen in die Küche gehen und dort bleiben«, sagte Olivier.
»Nachdem er den Schürhaken genommen hatte«, sagte Gabri. »Da haben wir lieber gehorcht. Ich hab versucht, dich anzurufen, aber natürlich hat dein Handy nicht funktioniert.«
Er streckte das Telefon, das er noch immer fest umklammert hielt, in die Höhe.
Gamache drehte sich zu dem Polizisten, der mit ihm gekommen war, und deutete auf Tracey. »Lassen Sie ihn nicht aus den Augen.«
Dann führte er Cameron ein Stück von den anderen weg.
»Sagen Sie mal, was haben Sie sich dabei gedacht?«, fragte er.
»Was reden Sie beide da?«, rief Tracey herüber. »Ich habe ein Recht, das zu wissen. Er wollte mich umbringen.«
»Seien Sie bitte still«, sagte Gamache höflich, aber sein Gesichtsausdruck strafte seinen Ton Lügen.
Gamache drehte sich wieder zu Cameron und dachte bei sich, dass Tracey durchaus recht haben könnte. Es sah zumindest ganz danach aus.
Bei einer Mordermittlung bestand allerdings ein Unterschied zwischen dem, wonach die Dinge aussahen, und dem, wie sie wirklich waren.
Er wartete auf eine Antwort.
»Ich wollte ihn zu einem Geständnis zwingen«, sagte Cameron. »Ich wollte ihm Angst machen, aber ich wollte ihn nicht schlagen. Da, ich habe alles mit meinem Handy aufgenommen. Wollen Sie hören?«
»Sie haben sich dabei aufgenommen, wie Sie einen Verdächtigen mit einem Schürhaken bedrohen?«, fragte Gamache ungläubig. »Ihnen ist doch klar, dass dadurch jedes Geständnis, das Sie erzwungen hätten, unbrauchbar gewesen und die Klage abgewiesen worden wäre?«
»Den Anfang hätte ich gelöscht«, sagte Cameron.
Fassungslos starrte Gamache ihn an. »Das klingt fast so, als gingen Sie von meinem Einverständnis aus. Erst vor ein paar Stunden habe ich Sie gewarnt, und jetzt machen Sie genauso weiter?«
»Stimmt nicht. Sie haben mich davor gewarnt, einen Verdächtigen zu schlagen, und ich habe ihn nicht angefasst.«
»Das Androhen von Schlägen ist auch ein Übergriff«, sagte Gamache. »Wenn ich Ihr direkter Vorgesetzter wäre, Agent Cameron, würde ich Sie vom Dienst suspendieren.«
»Ich kann gerne gehen.« Er trat einen Schritt von Gamache weg.
»Sie gehen, wenn ich es Ihnen sage. Was tun Sie hier überhaupt? Keiner hat Sie hierherbeordert.«
»Denken Sie, meine Verantwortung endet mit Schichtende? Ist das Ihre Arbeitsmoral?«
»Meine Arbeitsmoral steht nicht zur Debatte, junger Mann. Hier geht es nicht um mich, hier geht es um Ihr Verhalten …«
»Na klar, Sie machen ja immer alles richtig, Sir.« Cameron funkelte ihn an. »Ich hab den Twitter-Feed über Sie gelesen. Sie auch?«
»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Warum sind Sie hier?«
»Wie können Sie eigentlich diesen Posten bekleiden, Sir, wenn die Leute kein Vertrauen zu Ihnen haben? Ging’s bei Ihrer kleinen Predigt nicht genau darum? Vertrauen? Sieht so aus, als hätten Sie es verloren. Und, haben Sie es verloren?«
Sein Ton machte deutlich, dass Cameron über mehr als Vertrauen sprach.
»Beantworten Sie jetzt meine Frage, Agent Cameron, oder ich werde Sie wegen Behinderung einer Mordermittlung belangen.«
Gamache wusste genau, was Cameron tat. Er wollte ihn verunsichern. Ihn in die Defensive drängen. Die Kontrolle über das Gespräch gewinnen und von der eigentlichen Frage ablenken.
Warum war Agent Cameron hier? Warum versuchte er, Tracey mit Drohungen zu einem Geständnis zu bringen?
Das sah nicht nur danach aus, als würde ein Cop durchdrehen, weil er von einem schrecklichen Verbrechen aus der Bahn geworfen wurde. Das sah danach aus, als wäre Cameron persönlich in die Sache verwickelt.
»Antworten Sie mir«, wiederholte Gamache. »Ich finde es sowieso raus, das wissen Sie.«
Und das wusste Cameron tatsächlich. Dieser Mann war dazu entschlossen und dafür ausgebildet, Geheimnisse aufzudecken. Er war dafür geboren.
Chief Inspector Gamache mit seinem bohrenden Blick wirkte keineswegs wie der etwas lächerliche, gelegentlich gefährliche, durchweg inkompetente Mann, als den die Tweets ihn hinstellten.
»Wegen Vivienne«, sagte Cameron.
Das war’s. Die Bestätigung dessen, was für Gamache mittlerweile offensichtlich war.
Vivienne bedeutete Bob Cameron etwas, sie bedeutete ihm so viel, dass er die Kontrolle über sein Handeln verloren hatte. Und sein Urteilsvermögen.
»Verstehe.« Gamache hielt inne. Musterte den Mann. »Hatten Sie eine Affäre?«
»Nein.«
»Die Wahrheit.«
»Nein. Ich wollte ihr helfen. Ich hab sie gebeten, mich anzurufen, wenn sie einen Kaffee mit mir trinken will. Nur zum Reden. Aber sie hat’s nicht getan.«
»Sind Sie zu der Farm gefahren?«
Cameron senkte den Kopf, wandte den Blick von Gamache ab. »Ein paarmal. Wenn ich wusste, dass er nicht da ist. Wenn er in der Kneipe war oder in der Ausnüchterungszelle.«
»Sie haben den Mann eingebuchtet und sind dann zu seinem Haus gefahren, um mit der Ehefrau anzubandeln?«
Cameron wurde rot, sodass seine Narben weiß hervortraten. »So war’s nicht.«
»Doch, so war es«, sagte Gamache. »Sie wollen es nur nicht zugeben. Vivienne hatte kein Interesse, aber Sie haben sie nicht in Ruhe gelassen.«
»Das stimmt nicht. Sie hatte Angst.« Cameron warf einen angewiderten Blick zu dem Mann in der anderen Ecke. »Sie wollte ihn verlassen, das wusste ich. Ich wollte ihr nur helfen, von ihm wegzukommen.«
Er hob den Kopf und sah Gamache in die Augen. »Ich liebe meine Frau. Ich habe zwei Kinder. Aber Vivienne hatte etwas. Sie war irgendwie …« Er hielt inne und überlegte. »Nicht unschuldig. Nicht einmal schwach. Sie wirkte stark, aber sie war durcheinander. Bedrückt. Ich wollte ihr nur helfen.«
Gamache musterte Camerons entstelltes Gesicht und wusste, wie tief seine Verletzungen gingen. Wie tief die Narben reichten. Er wusste, wie sehr sich dieser Mann als Kind gewünscht hatte, dass ihm jemand half.
Die Gründe für ein bestimmtes Handeln waren nur selten geradlinig, wie er nur allzu gut wusste. Gamache fragte sich, ob Cameron den Wunsch, Vivienne zu helfen, mit dem Wunsch verwechselte, sich selbst zu helfen.
Er sah Cameron scharf an, dann nickte er. »Sie rühren sich nicht vom Fleck«, sagte er und durchquerte das Bistro.
Er hatte eine Pflicht zu erfüllen. So absurd sie auch zu sein schien.
»Monsieur Tracey«, sagte Gamache und baute sich vor dem Mann auf.
»Was?«
»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen …«
»Sie ist also tot«, sagte Tracey.
»Ja. Es tut mir leid. Wir haben ihre Leiche im Fluss gefunden, in unmittelbarer Nähe des Dorfes. Sie wurde von der Brücke gestoßen.«
»Gestoßen? Das hört sich ja an, als hätte es jemand absichtlich gemacht.«
»Davon gehen wir aus.«
»Beweisen Sie es.«
»Pardon?«
»Woher wollen Sie wissen, dass sie jemand runtergestoßen hat? Ich glaube, dass sie gesprungen ist. Dass sie sich umgebracht hat.« Seine Stimme veränderte sich. »Sie war ziemlich depressiv. Das ist bei Schwangeren manchmal so. Hormone. Seit Wochen hat sie davon geredet, dass sie sich umbringt. Ich hab mich bemüht. Hab versucht, sie zu beruhigen. Hab sie gebeten, sich Hilfe zu suchen.« Traceys Stimme klang auf einmal flehend. So als probe er für eine Aussage vor Gericht. »Aber sie wollte nicht. Sie hat zu viel getrunken. Und dann war sie plötzlich weg. Ich war völlig fertig.«
Das wurde mit einem langen, sehr langen Schweigen erwidert. Während Tracey lächelte, starrten die anderen im Bistro ihn nur an.
Gamache neigte leicht den Kopf. Dann nickte er. Leicht.
Tracey, der den Instinkt einer Ratte hatte, hörte auf zu lächeln. Hätte er ein Fell gehabt, dann hätte es sich gesträubt. Mit gutem Grund.
Er hatte den Falschen provoziert.
»Ihre Frau war schwanger«, sagte Gamache. Seine Stimme war ruhig. Unnatürlich ruhig. »An dem Abend, an dem sie verschwand, hat sie Ihnen mitgeteilt, dass das Kind nicht von Ihnen ist. Sie sind ein polizeibekannter Trinker und Schläger. Mehr als einmal wurde die Polizei wegen häuslicher Gewalt zu Ihrem Haus gerufen. Die Richter sind nicht dumm. Die Geschworenen sind nicht dumm. Was glauben Sie, werden sie denken?«
»Das kann ich Ihnen sagen.« Traceys Stimme wurde lauter. »Dass ich ein beschissener Ehemann war, aber kein Mörder. Sie war von einem anderen Kerl schwanger und hat mich im Suff verlassen. Beweisen Sie erst mal das Gegenteil.«
»Haben Sie sie nicht gefragt, wer der Vater ist?«, fragte Gamache.
»Das war mir doch egal.«
»Es war Ihnen nicht egal. Es war Ihnen nicht egal, wie es für andere aussah. Es war Ihnen nicht egal, dass Ihre Frau Sie zum Hampelmann machte. Wir haben in Ihrem Wohnzimmer und im Auto Ihrer Frau Blutspuren gefunden. Was haben Sie mit ihr gemacht?«
Tracey war still.
»Was haben Sie mit ihr gemacht, Tracey?«
Die anderen im Bistro waren mucksmäuschenstill.
»Ich hab ein Recht darauf zu wissen, mit wem meine Frau gebumst hat, ja. Ich hab nichts getan, was nicht jeder tun würde. Nichts, was nicht jeder normale Mann tun würde.«
Er sah sich um, begegnete aber nur Abscheu.
»Also, was haben Sie getan? Kommen Sie, Tracey. Sagen Sie’s mir.«
»Sie hat gekriegt, was sie verdient.«
»Sie haben sie geschlagen.«
»Meine betrunkene, schwangere Frau? Sie wollte mich verlassen und zum Vater gehen. Was hat sie denn geglaubt, wie ich reagieren würde? Es war alles ihre Schuld.«
Etwas in dieser absurden Erklärung ließ Gamache aufhorchen.
»Ihrem Vater oder ›dem‹ Vater?«, fragte er. »Was genau hat sie gesagt? Zu wem wollte sie?«
»Dem Vater. Ihrem Vater. Ist doch scheißegal. Ich hab mir eine Flasche geschnappt und bin in mein Atelier. Wo ich besoffen eingeschlafen bin. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, war sie weg. Aber als ich ins Atelier bin, hat sie noch gelebt.«
Tracey blickte auf einen Punkt hinter Gamache. Gamache drehte sich um.
In der Tür stand Homer Godin.
Starrte sie an.
»Tut mir leid, patron«, sagte Agent Cloutier, die schwer atmend hinter Godin auftauchte. Sie war gerannt. »Ich habe der Rechtsmedizinerin zugeschaut, und als ich mich umgedreht habe, war er weg.«
»Halten Sie ihn mir bloß vom Leib«, sagte Tracey und wich einen Schritt zurück. »Er ist verrückt.«
»Monsieur Godin.« Mit ausgestreckten Händen näherte Gamache sich Godin, als wäre er ein verwundetes Tier. Oder eine Bombe.
Er hatte keine Angst vor ihm. Er hatte auch keine Angst, dass sie ihn nicht daran hindern konnten, Tracey umzubringen. Sie konnten ihn aufhalten und würden es. Aber …
Aber warum eigentlich? Was, wenn ich einen Schritt zur Seite mache … Wenn ich nicht schnell genug reagiere …
In diesem Moment wusste Gamache, wovor er Angst hatte. Er hatte Angst vor sich selbst.
Wie würde es mir gehen …?
Nur mit Mühe drängte er diese Gedanken beiseite. An ihre Stelle trat eine Gewissheit.
Selbst wenn sie Homer Godin jetzt aufhielten, konnten sie ihn nicht für alle Zeiten von Carl Tracey fernhalten.
»Haben Sie Ihr Auto hier?«, fragte er Cameron, ohne den Blick von Godin zu wenden, der wiederum die ganze Zeit Tracey anstarrte.
»Ja.«
»Gut. Ich nehme ihn fest. Schaffen Sie ihn von hier fort.«
»Ja, Sir«, sagte Cameron eifrig und drehte sich zu Tracey, der noch weiter zurückwich.
»Nein«, sagte Chief Inspector Gamache. »Nicht ihn. Ihn.«
Darauf sah selbst Tracey Gamache überrascht an.
Der Chief Inspector deutete auf Homer Godin.
»Sie meinen Carl Tracey, Sir«, sagte Cameron.
»Nein. Ich meine ihn.« Er trat näher zu Viviennes Vater und sagte: »Homer Godin. Ich nehme Sie fest.«
Langsam wanderten Godins Augen von Tracey zu Gamache.
»Was haben Sie gesagt?«
»Ich nehme Sie fest.«
»Weswegen?«, fragte Agent Cloutier und stellte sich neben Godin.
»Wegen Körperverletzung.«
»Da müssen Sie noch ein bisschen warten. Geben Sie mir ein bisschen Zeit.« Godins Stimme war tonlos, und mit kalten Augen starrte er wieder Tracey an. »Dann können Sie Mord draus machen.«
»Ich meine den tätlichen Angriff auf Madame Gamache. Sie haben sie ins Gesicht geschlagen.«
»Ich habe was?«
»Was hat er?«, sagte Gabri.
»Nehmen Sie ihn mit«, sagte Gamache. Und dann tat er vor aller Augen etwas, was er noch nie getan hatte. Er entschuldigte sich für eine Festnahme. »Désolé.«
»Ich habe Ihre Frau geschlagen?«, fragte Godin, den das mehr schockierte als die Festnahme. »Geht es ihr gut?«
»Das heilt wieder.«
»O Gott«, seufzte Godin. »Was passiert hier nur?«
Sie verließen das Bistro. Godin in Gewahrsam. Carl Tracey als freier Mann.
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Clara und Myrna standen am Rand des Dorfangers und sahen zu, wie die Morgensonne ihre ersten Strahlen über die Wipfel der drei Kiefern warf.
Ruth humpelte mit Rosa im Arm aus ihrem Haus und gesellte sich zu ihnen.
»Was ist los?«
»Ich glaube, sie haben Vivienne gefunden«, sagte Clara und deutete erst auf das Auto der Rechtsmedizinerin und dann auf den Pfad zum Fluss.
Ruth und Rosa schüttelten den Kopf. »Was für eine Tragödie. So jung.« Dann wurden Ruth’ Blick und ihre Stimme scharf. »Was tut er denn da?«
»Sieht so aus, als würde er Homer Godin festnehmen«, sagte Myrna, während sie zusahen, wie Armand mit Godin zu dem Streifenwagen ging.
»Er denkt doch nicht etwa …«, setzte Clara an.
»Himmel, so blöd wär nicht mal Clouseau«, sagte Ruth.
»Fuck, fuck, fuck«, schimpfte die Ente.
In diesem Augenblick blieb Godin stehen und drehte sich um. So wie Gamache. Wie alle anderen auf dem Dorfanger.
Vivienne Godin wurde aus dem Wald gebracht. In einem Leichensack.
Die Tür des Bistros ging auf, und Carl Tracey trat heraus. In die frische Luft. In die Sonne.
Er sah die Trage, holte tief Luft und sagte: »Ich frag mich …«
»Was?«, wollte Olivier wissen, der ihm gefolgt war.
»Ich frag mich, ob sie eine Lebensversicherung hatte.«
Schweigend sah Homer Godin zu, wie der lange schwarze Sack in das Auto der Rechtsmedizinerin geschoben wurde, und bekreuzigte sich. So wie Gabri und Olivier. Selbst Ruth tippte sich an Stirn und Brust, als niemand hinsah.
Nachdem die Rechtsmedizinerin weggefahren war, schloss Viviennes Vater die Augen und legte den Kopf weit in den Nacken. Als offerierte er dem Universum seine Kehle.
»Chief Inspector?«, sagte Beauvoir, als er um die Biegung des Flusspfads kam.
Er deutete auf Godin, der offensichtlich festgenommen war und neben dem Streifenwagen stand.
»Das erkläre ich dir später«, sagte Gamache, dann wies er Cameron an, Godin aufs Revier zu bringen. »Sperren Sie ihn ein. Ich komme später vorbei und erledige den Papierkram. Sorgen Sie dafür, dass es ihm an nichts fehlt.«
Cameron drehte sich zu Godin. »Tut mir leid, Sir. Wären Sie so freundlich?«
Gehorsam nahm Godin auf der Rückbank Platz.
Als Cameron sich auf den Fahrersitz setzen wollte, hielt Gamache ihn zurück.
»Einen Moment noch, bitte. Ich will Sie noch etwas fragen.« Er führte Cameron ein paar Schritte von dem Auto weg. »War das Kind von Ihnen?«
Cameron riss die Augen auf. »Nein, natürlich nicht. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass zwischen mir und Vivienne nichts war.«
»Sie wussten schon vor uns, dass sie schwanger war. Sie hatte es Ihnen gesagt. War das Kind von Ihnen? Sagen Sie mir die Wahrheit.«
»Das tu ich doch. Es war nicht von mir. Wie auch?«
»Ich glaube, dass Sie lügen. Ich glaube, Sie verschweigen uns eine ganze Menge. Ich verstehe ja, dass Sie sich Sorgen wegen Ihrer Frau und Ihrer Kinder machen. Wegen Ihrer Arbeit. Aber Sie wissen genau, dass es herauskommen wird. Es ist besser, wenn Sie es von sich aus sagen.«
»Da gibt’s nichts zu sagen.«
Gamache presste die Lippen zusammen und nickte knapp. »Sie helfen damit nur einem Mörder.«
»Ach ja?«
»Ja. Indem Sie Dinge verschleiern. Indem Sie Fragen nicht beantworten. Fragen, für deren Klärung wir jetzt wertvolle Zeit aufwenden müssen.«
»Ich habe sie alle beantwortet.«
»Aber nicht wahrheitsgemäß.«
Gamache nahm sich vor, bei den Montréal Alouettes anzurufen und dort nachzufragen, warum sie Bob Cameron hatten ziehen lassen. Und warum er danach bei keinem anderen Football-Team mehr untergekommen war.
 
»Darf ich ihn begleiten, Sir?«, fragte Lysette Cloutier Chief Inspector Beauvoir.
»Warum?«
»Warum? Weil er ein Freund ist. Er hat gerade seine Tochter verloren.«
Beauvoir nickte. »Ist es möglich, dass Sie mehr als Freunde sind, Agent Cloutier?«
»Mehr …? Nein. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ursprünglich war ich mit seiner Frau befreundet. Sie war meine beste Freundin. Ich war ihre Brautjungfer.«
»Wann ist sie gestorben?«
»Vor fünf Jahren. Eierstockkrebs.«
»Das tut mir leid.« Er hielt kurz inne. »Sie haben die Beziehung zu Monsieur Godin aufrechterhalten?«
»Von Beziehung würde ich nicht reden. Jedenfalls nicht in der Weise, wie Sie meinen. Wir sind alte Freunde, das ist alles.« Als sie Beauvoirs Skepsis bemerkte, presste sie die Lippen aufeinander, dann nickte sie. »Gut, Sie haben recht, da ist noch etwas. Aber das betrifft nicht Homer, sondern Vivienne. Sie war mein Patenkind.«
Sie senkte den Kopf und musterte ihre schlammverkrusteten Stiefel, bevor sie ihn wieder hob und ihm in die Augen sah. Vielleicht, dachte er, etwas zu direkt.
»Ich hätte Ihnen das früher erzählen sollen, aber ich hatte Angst.«
»Wovor?«
»Dass Sie denken, dass ich den beiden zu nahe stehe. Dass Sie mich von dem Fall abziehen.«
»Das hätte ich vielleicht tatsächlich gemacht.«
Cloutier schüttelte den Kopf. »Ich habe auf ganzer Linie versagt. Ich habe Katherine versprochen, mich um ihre Tochter zu kümmern. Sie zu beschützen. Dieses Versprechen habe ich bei der Taufe gegeben und noch einmal an ihrem Sterbebett. Gut hingekriegt habe ich es nicht gerade, oder? Deshalb will ich wenigstens jetzt alles dafür tun, dass ihr Mörder gefasst wird. Mehr will ich nicht.«
»Und Homer Godin?«
»Was ist mit ihm?«
»Haben Sie mehr als ein professionelles Interesse an ihm?«
»Natürlich nicht.«
»Sie haben seine Hand gehalten.«
»Ich wollte ihn trösten. Haben Sie noch nie die Hand einer Mutter oder eines Vaters gehalten, deren Kind ermordet wurde? Um sie zu trösten?«
Das hatte er noch nie, wie Beauvoir zugeben musste.
Aber er hatte gesehen, dass Chief Inspector Gamache es getan hatte.
Er selbst hatte die Hand ausgestreckt, aber jedes Mal hatte ihn etwas zurückgehalten, der Trauer und Verzweiflung zu nahe zu kommen.
Er und Gamache waren verschieden, sie hatten unterschiedliche Stärken. Vielleicht war das einer der vielen Gründe, warum er die Sûreté verließ. Nach Paris ging. Im tiefsten Inneren wusste er, dass er als Ermittler immer an eine Grenze stoßen würde, die in ihm selbst lag.
Jean-Guy Beauvoir erforschte das Greifbare, das, was konkret war, Armand Gamache dagegen erforschte das Ungreifbare, das, was empfunden wurde. Er wagte sich auf dieses unwegsame Gelände, in dieses Labyrinth, in diesen Nebel. Versenkte sich so tief in Gefühle, bis er das eine fand, das so verfault war, dass es ihn zu einem Mörder führte.
Beauvoir blieb an der Tür stehen. Gamache ging hindurch.
Das hieß allerdings nicht, dass Beauvoir keine Gefühle wahrnahm. Die von Agent Cloutier hatte er sehr wohl gespürt.
Zwischen ihr und Homer Godin war etwas, davon war er überzeugt. Auch wenn er daran zweifelte, dass es Godin bewusst war. Er fragte sich, ob Cloutier es sich überhaupt selbst eingestanden hatte.
»Darf ich ihn begleiten, Sir?«, fragte sie erneut.
Beauvoir sah zu Godin. Als wäre der Tag nicht schon schrecklich genug gewesen, fand er sich jetzt auch noch auf der Rückbank eines Streifenwagens wieder. Während der Mann, der seine Tochter getötet hatte, in der Sonne stand.
»Gehen Sie.«
Auch wenn er nicht Homer Godins Hand halten konnte, konnte er ihm wenigstens auf andere Weise Trost spenden.
 
Clara, Myrna und Ruth traten einen Schritt zurück, als der Streifenwagen an ihnen vorbeifuhr.
Ruth sah kopfschüttelnd zu Gamache und Beauvoir, die auf dem Dorfanger standen und miteinander redeten.
»Waren die Marx Brothers nicht immer zu dritt?« In dem Augenblick traf ein anderes Auto ein. »Na, wer sagt’s denn. Aufs Stichwort.«
Isabelle Lacoste stieg aus und ging leicht hinkend zu ihren zwei Kollegen.
 
»War das Monsieur Godin in dem Streifenwagen?«, fragte Lacoste. »Ist er festgenommen?«
Gamache erklärte beiden, was er getan hatte und warum.
»Ich weiß, dass Reine-Marie keine Anzeige erstatten wird. Es war ein Unfall. Aber vielleicht können wir ihn so lange festhalten, bis wir genug Beweise gesammelt haben.«
»Ja, gegen Tracey«, sagte Beauvoir und warf über die Schulter einen Blick zu dem Mann, der wie ein Reptil die frühe Aprilsonne genoss.
Er wandte sich an Lacoste und Gamache. »Lasst uns ein Stück gehen.«
Isabelle hob amüsiert die Augenbrauen und fragte sich, ob Gamache die Worte auch wiedererkannte. Genau das hatte er während einer Mordermittlung oft zu ihnen gesagt.
Sie gingen nebeneinanderher und warteten, dass Beauvoir anfing.
»Was glaubst du?«, fragte er.
»Könnte schwer werden«, sagte Lacoste. »Zu beweisen, dass sie ermordet wurde.«
»Ist es möglich, dass sie nicht ermordet wurde?«, fragte Gamache.
Beauvoir überlegte, sah zu Tracey, dann wieder zu seinen beiden Kollegen. »Möglich schon, aber ich glaube nicht, dass es ein Unfall oder Selbstmord war. Und du?«
»Keine Sekunde«, sagte Lacoste.
Gamache nickte. Es war Mord. Das wusste er. Was er nicht wusste, war, ob sie es beweisen könnten.
»Wusstet ihr, dass Agent Cloutier Vivienne Godins Taufpatin war?«, fragte Beauvoir.
»Ach«, sagte Gamache. »Warum hat sie uns das nicht gleich gesagt?«
»Angeblich hatte sie Angst, von dem Fall abgezogen zu werden. Aber so recht überzeugt mich das nicht. Warum so etwas verheimlichen, wenn nicht noch mehr dahintersteckt?«
Dann berichtete Gamache ihnen von Bob Cameron.
»Merde«, sagte Beauvoir. »Er hatte eine Affäre mit ihr?«
»Er leugnet es«, sagte Gamache.
»Aber Sie glauben ihm nicht«, sagte Lacoste.
»Nein.«
»Glaubst du, dass er Vivienne umgebracht haben könnte?« Beauvoir konnte seine Skepsis nicht verbergen.
»Ich glaube, die Beziehung der beiden war enger, als er zugibt. Und wo Geheimnisse sind …«
»Da ist ein Feuer. Was könnte deiner Meinung nach passiert sein?«
»Die beiden könnten verabredet haben, sich an der Straße zu der Brücke zu treffen. Wo sie niemandem begegnen würden. Wenn sie ihm dann gesagt hat, dass das Kind von ihm ist und dass sie Tracey verlassen hat, damit sie mit ihm zusammen sein kann …«
»Ist er verheiratet?«, fragte Lacoste.
»Ja. Zwei Kinder.«
»Sie glauben also, dass er sie in einem Wutanfall von der Brücke gestoßen haben könnte«, sagte sie.
»Vielleicht hat er sie auch nur von sich gestoßen, und sie ist gegen das Geländer gefallen. Ich hab ihn auf dem FootballFeld gesehen. Er hat Kraft. So eine Bewegung macht ein Left Tackle instinktiv.« Gamache ahmte den Stoß nach. »Viel hätte es nicht gebraucht, damit Vivienne durch das Geländer bricht und hinunterfällt.«
»Und dann ist er einfach weggegangen?«, fragte Lacoste.
»Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sie nicht retten können.« Wieder spürte Gamache, wie er in dem eiskalten Wasser untertauchte. Nicht atmen konnte. Dann war es vor- bei.
»Und jetzt hat er zu viel Angst, irgendetwas zuzugeben«, sagte Beauvoir. »Glaubst du wirklich, dass es sich so abgespielt hat?«
Gamache zögerte nicht mit seiner Antwort. »Nein.«
»Wir wissen alle, wer es getan hat«, sagte Lacoste.
»Bon«, sagte Gamache und wollte weitergehen, aber als er merkte, dass Beauvoir ihm nicht folgte, blieb er stehen und drehte sich um.
»Ich würde dich gerne etwas fragen«, sagte Jean-Guy.
»Ja?«
 
Reine-Marie war um den Dorfanger gegangen und hatte sich vor dem Bistro zu Olivier und Gabri gesellt.
»Er hat dich ja wirklich geschlagen!«, sagte Gabri und musterte ihr geschwollenes Gesicht. »Alles in Ordnung?«
»Ach, das ist nichts, was Honoré nicht auch schon versehentlich gemacht hätte.« Sie berührte vorsichtig ihre Wange. »Ich habe eine Tüte gefrorene Erbsen daraufgelegt.«
Sie brachten sie rasch auf den neuesten Stand, und Reine-Marie ging noch ein paar Schritte weiter weg von Carl Tracey, der an einem Tisch auf der Terrasse saß. Und ein Bier trank. Um acht Uhr morgens.
»Erinnert dich das an was?«, fragte Olivier.
»An einen Clown in einem Abwasserkanal?«, schlug Gabri vor.
»Nein, nicht der. Die.« Olivier deutete auf die drei Sûreté-Beamten auf dem Dorfanger.
Reine-Marie reckte den Hals und sah hinüber. Dann wusste sie, was er meinte, und lachte glucksend.
Isabelle. Jean-Guy. Armand.
Drei Kollegen.
Drei Freunde. Eine Trinität. Standhaft. Untrennbar. Gemeinsam.
»Three Pines«, sagte sie.
»Die drei Marx Brothers«, sagte Ruth, als sie an ihnen vorbei ins Bistro ging.
 
»Hör mal, ich habe dir den Fall als Ermittlungsleiter übertragen, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich übernehme?« Bevor Gamache antworten konnte, hob Beauvoir eine Hand. »Ich verlange viel von dir, schon klar.«
»Du hast jedes Recht, die Leitung einer Ermittlung zu übernehmen. Darf ich fragen, warum?«
»Das ist vermutlich mein letzter Fall bei der Sûreté. Überhaupt bei der Polizei. Mit diesem Fall würde ich mich gerne verabschieden.«
Als Gamache nicht antwortete, fragte Beauvoir. »Hast du Einwände?«
»Bist du dir sicher, dass gerade dieser Fall dein letzter sein sollte?«
»Was meinst du damit?«
»Wir sind ziemlich sicher, dass wir den Täter kennen.«
»Nicht nur ziemlich, würde ich sagen. Tracey hat praktisch gestanden.«
»Er hat zugegeben, dass er Vivienne geschlagen hat, aber nicht, dass er sie von der Brücke gestoßen hat. Er behauptet steif und fest, dass es Selbstmord war, und wir werden große Probleme haben, zu beweisen, dass es nicht zumindest ein Unfall war. Und wie du selbst sagst, auch wenn wir beweisen können, dass es Mord war, kann es schwierig werden, den Mann zu überführen.«
»Wir hatten schon schwierigere Fälle«, sagte Lacoste.
»Stimmt.«
»Vielleicht willst du den Fall ja nicht hergeben? Wegen Annie? Ich habe gesehen, wie viel Mitgefühl du für Godin hast. Mehr als sonst.«
Armand lächelte und nickte. »Das stimmt. Dieser Mord geht mir an die Nieren. Und ja, wegen Annie. Ich ertappe mich dabei, dass ich mich ständig frage, wie es mir wohl gehen würde, wenn … und das umso mehr, seit du uns gesagt hast, dass Annie schwanger ist.«
»Schwanger?«, sagte Lacoste. Als Jean-Guy nickte, umarmte sie ihn kurz. »Félicitations.«
»Merci.«
»Dir geht es doch genauso«, sagte Gamache. »Du musst doch auch an Annie denken.«
»Nein, eigentlich nicht.«
Gamache sah seinen Schwiegersohn aufrichtig erstaunt an. »Wirklich?«
»Das ist natürlich ein fürchterlicher Fall. Aber ich lass es nicht so nah an mich herankommen.«
Keiner sagte etwas. Gamache musterte Beauvoir. Schließlich sagte er: »Bei dem Versuch, sie zu bergen, hast du dein Leben riskiert. Ich habe schon miterlebt, wie du verzweifelt versucht hast, einen Mörder zu fassen, aber dass dir etwas so naheging, hab ich noch nie erlebt.«
»Es geht mir nicht nahe.« Dann lenkte er ein. »Gut, vielleicht ein bisschen. Alles andere wäre ja auch seltsam. Aber ich habe meine Gefühle im Griff. Keine Sorge.«
Isabelle sah vom einen zum anderen. Beiden ging dieser Fall nahe, das wusste sie. Weit mehr, als sie es jemals erlebt hatte. Weit mehr, als gut für sie war.
Und selbst wenn die beiden das nicht beunruhigte, sie beunruhigte es.
»Bon«, sagte Gamache. »Ich übergebe den Fall gerne. Aber vielleicht darf ich dein Stellvertreter sein, patron?«
»Das erste Mal?«
»Und mit etwas Glück das letzte Mal.«
Beauvoir lachte leise und streckte ihm die Hand hin. »Willkommen an Bord. Ich werde dich nicht zu hart rannehmen, mein Sohn. Aber stell bitte keinen Blödsinn an.«
»Sie sind mir schon jetzt ein Vorbild, Chief Inspector.«
»Übrigens, ist es nicht Zeit für dein Schläfchen?«
»Das solltest du dir auch überlegen«, sagte Gamache. »Hinter uns liegt ein langer Tag und vor uns liegt ein weiterer.«
»Auf mich wartet noch Arbeit. Ich muss eine Einsatzzentrale einrichten.«
»Das kann bestimmt dein Stellvertreter übernehmen.«
»Das bist doch du.«
Gamache lachte kurz auf und schlug Beauvoir auf die Schulter. »Na, dann viel Glück.«
Aber als er wegging, wich das Lächeln einem Stirnrunzeln.
 
Von zu Hause rief er sofort seinen Kollegen bei der RCMP an.
Es klingelte. Und klingelte. Bis schließlich die Voice Mail ansprang.
Gamache sah auf die Uhr. Die Sonne war vor etwas mehr als einer Stunde aufgegangen.
Die Schleusen an den riesigen Staudämmen waren vor etwas weniger als einer Stunde geöffnet worden.
Wie es dort wohl gerade aussah?
Er hinterließ eine Nachricht, dann ging er in den oberen Stock, um sich hinzulegen, schlafen würde er wohl nicht können. Aber kaum lag sein Kopf auf dem kühlen, frischen Kissen, war er schon weg.
Reine-Marie, die genauso erschöpft war, hatte sich neben ihn gelegt, und im Schlaf bewegten sie sich zur Mitte des Bettes, bis ihre warmen Körper sich berührten.
 
Beauvoir und Lacoste erreichten den massiven Wall aus Sandsäcken und blieben stehen, um ihn zu begutachten.
»Das war knapp«, sagte sie und deutete auf die heruntergefallenen Säcke, die der Kraft des Wassers nicht standgehalten hatten.
Beauvoir brummte.
Wie nah sie alle einer Katastrophe waren, ohne es zu wissen. Die ganze Zeit.
Sie gingen über die Steinbrücke zu dem alten Bahnhof, der so oft Zeuge von Wiedervereinigungen gewesen war. Und Abschieden. Von Tränen. Und Freudenrufen.
Selbst Beauvoir in seiner Phantasielosigkeit spürte das jedes Mal, wenn er das vertraute Backsteingebäude betrat.
Da Chief Inspector Gamache es in der Vergangenheit mehr als einmal zur behelfsmäßigen Einsatzzentrale der Mordkommission gemacht hatte, war es außerdem Zeuge einiger Mordermittlungen gewesen.
Jetzt wies Chief Inspector Beauvoir sein Team an, sich einzurichten.
Die Bahn hatte das Gebäude schon vor Jahrzehnten aufgegeben, und inzwischen beherbergte es die freiwillige Feuerwehr von Three Pines unter dem Kommando von Ruth Zardo. Sie starrte von dem offiziellen Foto, das anlässlich der Verleihung des Literaturpreises des Generalgouverneurs aufgenommen worden war, finster auf sie herunter.
»Das gezielte Wort, das traf, spürt’ ich nicht«, sagte Beauvoir und sah zu der verbitterten alten Dichterin hoch, »nicht wie es eintrat, einer weichen Kugel gleich.«
Auch das zerschlagne Fleisch, das spürt’ ich nicht,
wie es sich wie Wasser wieder schloss
über einem hingeworfnen Stein.

»Was ist das, patron?«, fragte eine der Beamtinnen.
»Nichts.«
»Hört sich wie ein Gedicht an«, sagte sie ein wenig alarmiert.
»Arbeiten Sie weiter.« Beauvoir fing Lacostes Blick auf und erkannte Belustigung darin. Und Wiedererkennen.
Mein Gott, dachte er. Ich verwandle mich langsam in Gamache.
Doch selbst wenn er so tat, als würde ihn das verstören, verspürte er in Wahrheit eine gewisse Befriedigung. Dass er sich bei seinem letzten Fall in seinen Mentor verwandeln sollte.
Still stand er da, während um ihn herum Geschäftigkeit herrschte, und wartete darauf, dass ihm Beweisstücke präsentiert wurden. Aber was sich ihm präsentierte, war ein Bild. Glasklar. Die junge schwangere Vivienne Godin, die durch das Geländer brach. Mit ausgestreckten Armen. Die Reisetasche mit ihrer weltlichen Habe zusammen mit ihr in die Tiefe stürzend.
Die blauen Augen weit aufgerissen, als sie begriff.
Und dann das Wasser. Kalt wie Eis. Das sich um sie schloss.
… wie Wasser über einem hingeworfnen Stein.
Wie würde es mir gehen, wenn es Annie wäre?
Armand hatte natürlich recht. Er kämpfte dagegen an, die beiden Frauen zu einer werden zu lassen.
Buchstabiert mein zuckender Körper Gnade?
Ich leide, also bin ich.
Glaube, Liebe, Hoffnung
sind drei tote Engel
die fallen wie Meteore …

»Na, alte Hexe, immer ein munteres Wort auf den Lippen, was«, murmelte Jean-Guy, als er Ruth mit einem letzten Blick bedachte, bevor er sich umdrehte und die durchweichten Sachen zu seinen Füßen betrachtete.
Sie hatten Viviennes Handtasche in dem Gestrüpp am Damm gefunden. Ihr Inhalt war auf einer Plastikplane neben den Sachen aus der Reisetasche ausgebreitet.
Ein Agent beschrieb die Sachen für das Audioprotokoll, während sie Stück für Stück aus den Taschen geholt wurden. Etikettiert. Aufgelistet. Fotografiert. Auf alle erdenklichen Spuren untersucht.
Privatbesitz, der sich in diesem Moment in öffentlichen Besitz verwandelte.
Schließlich lag der gesamte Inhalt ausgebreitet da.
Aus der Handtasche hatten sie einen Geldbeutel mit hundertzehn Dollar in Scheinen und etwas Münzgeld genommen. Einen Führerschein. Eine Bankkarte, aber keine Kreditkarte. Ein paar Zettel, die durch die Nässe unleserlich geworden waren und sich aufgelöst hatten. Pfefferminzbonbons. Ein Plastikfeuerzeug, aber keine Zigaretten. Schlüssel, wahrscheinlich zu einem Haus und einem Auto.
»Nichts Ungewöhnliches«, sagte Lacoste. Aber etwas war ihr ins Auge gefallen. Etwas aus der Reisetasche.
Mit Handschuhen nahm sie die Tablettenpackung und las, was auf dem Etikett stand. »Mifegymiso. Kenn ich nicht.«
»Ich schon«, sagte eine der Beamtinnen und sah zu ihnen herüber. »Das ist eine Abtreibungspille.«
»Die Pille danach?«, fragte Beauvoir.
»Nein, das ist was anderes. Die Pille danach ist für den Tag nach dem Sex, um eine Befruchtung zu verhindern. Mifegymiso ist für die ersten paar Monate. Um die Schwangerschaft abzubrechen.«
»Ich wusste gar nicht, dass es so was gibt«, sagte Beauvoir. »Ist das legal?«
»Ja, Sir.«
»Was denkst du?«, fragte er Lacoste, während sie auf die Sammlung hinuntersahen.
»Ich finde es seltsam, dass Vivienne Godin über den dritten Monat hinaus war und eine Abtreibungspille eingepackt hat. Wenn man so weit ist, wirken sie vermutlich nicht mehr. Warum hat sie sie nicht früher genommen?«
»Vielleicht dachte sie ja, dass sie noch wirkt«, sagte Beauvoir. »Vielleicht wollte sie abwarten, wie der Vater des Kindes auf die Nachricht von ihrer Schwangerschaft reagiert, und wollte sie nehmen, wenn er sich ablehnend verhielt.«
»Sie hat sie nicht auf Rezept gekriegt«, sagte Lacoste. »Auf dem Etikett steht kein Arzt und keine Apotheke. Und auch nicht ihr Name.«
»Schwarzmarkt«, sagte Beauvoir.
»Offenbar. Aber warum besorgt man sie sich auf dem Schwarzmarkt, wenn sie legal sind?«
»Und warum sollte sie dem Ehemann mitteilen, dass das Kind nicht von ihm ist, selbst wenn das stimmt? Sie muss doch gewusst haben, wie er reagiert. Warum haut sie nicht einfach ab?«, sagte Beauvoir.
Tracey, das Arschloch, hatte dasselbe gesagt. Dass Vivienne wusste, was er tun würde. Dass er sie schlagen würde. Verprügeln. Wobei sie sicher nicht gedacht hatte, dass er sie umbringen würde.
»Vielleicht hat sie es ihm ja gar nicht gesagt«, sagte Lacoste. »Wir haben nur Traceys Aussage.«
Beauvoir überlegte. »Warum sollte er uns so was erzählen? Damit hat er uns ein Motiv genannt. So schlau ist er, dass er das weiß.«
»Er hat dem Chef gesagt, dass sie betrunken waren. Vielleicht wollte sie es ihm gar nicht sagen und es ist ihr einfach rausgerutscht. Oder es stimmt überhaupt nicht.«
Beauvoir nickte. Er kannte die zerstörerischen Folgen von Alkohol nur allzu gut. Wie er das Urteilsvermögen beeinträchtigte und die Zunge lockerte, bis man etwas sagte und tat, das man nicht mehr zurücknehmen konnte. Der Alkohol beraubte einen der Würde, der Freunde und der Familie und des Auskommens, bis er einem schließlich auch das Leben raubte.
Alkohol war ein Dieb. Und oft genug ein Mörder.
»Sie wollte ihm wehtun, bevor sie ihn verließ«, sagte Lacoste.
»Und weil sie ihm körperlich unterlegen war, konnte sie das nur durch Worte erreichen.«
Das gezielte Wort … einer weichen Kugel gleich, dachte Beauvoir und sah zu dem Foto, von dem Ruth finster auf sie herunterblickte.
»Im nüchternen Zustand hätte Vivienne vielleicht gewusst, dass sie das nicht tun sollte, aber betrunken …?«, sagte Beauvoir. »Der toxikologische Bericht wird uns mehr verraten.«
»Da ist noch was«, sagte Lacoste. »Ich finde es komisch, welche Sachen sie eingepackt hat.«
»Warum?«
»Wo sind die Pullover? Die langärmligen T-Shirts? Die Socken?«
»Aber da sind doch genug T-Shirts und Jeans.«
»Sommerkleidung. Es ist bitterkalt. Warum sollte sie nur solche leichten Sachen mitnehmen?«
»Vielleicht wollte sie nach Florida abhauen.«
»Vielleicht«, sagte Lacoste.
»Oder …?«
»Oder es musste schnell gehen und sie hat einfach wahllos ein paar Sachen zusammengerafft. Oder …«
»Oder sie hat die Tasche gar nicht selbst gepackt«, sagte Beauvoir. »Vielleicht war er das.«
Lacoste nickte. »Damit es so aussieht, als wäre sie abgehauen. Keine Frau, die bei Verstand ist, würde Anfang April solche Klamotten mitnehmen.«
»Es wird sich allerdings kaum beweisen lassen, dass Tracey die Tasche gepackt hat. Selbst wenn wir seine DNA und Fingerabdrücke auf den Sachen finden, würde die Verteidigung ins Feld führen, dass das zu erwarten ist, nachdem sie zusammengelebt haben.«
»Ja«, sagte Lacoste. »Aber wenn seine Fingerabdrücke darauf sind«, sie deutete auf die Tablettenpackung, »wäre das vielleicht etwas anderes. Ich kann mir vorstellen, dass er sie in die Tasche reingeworfen hat, ohne zu wissen, worum es sich handelt.«
»Nicht gerade ein Corpus Delicti«, sagte Beauvoir, spürte jedoch Hoffnung in sich aufsteigen, wenn schon nicht Glaube und Liebe. So langsam zeichnete sich ab, dass sie Tracey festnageln konnten.
 
Lysette Cloutier saß auf dem Revier. Sie hatte sich einen Schreibtisch ausgesucht, von dem aus sie in die Zellen sehen konnte. Von dem aus sie Homer beobachten konnte.
Die mitgebrachten Sandwiches und den Kaffee hatte er nicht angerührt.
Eine Zeit lang hatte Lysette bei ihm gesessen, aber er schien in seine eigene Welt abgetaucht zu sein. Sie gar nicht zu bemerken. Oder sich sogar von ihr gestört zu fühlen.
Er wollte eindeutig allein gelassen werden.
Auch wenn sie ihn nicht trösten konnte, etwas konnte sie tun.
Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass niemand sie beobachtete, dann ging sie online. Suchte Carl Traceys Instagram-Feed. Und tippte.
Anschließend las sie das Geschriebene noch einmal durch, prüfte jedes Wort. Änderte das eine oder andere. Bis alles passte.
Dann klickte sie auf Senden und klopfte in Erwartung einer Antwort mit ihrem Stift auf den Schreibtisch.
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Unsanft riss das Klingeln Armand aus dem Schlaf. Sofort war er hellwach und schnappte sich das Telefon, bevor Reine-Marie aufwachte.
»Allô?«
»Tut mir leid, dass ich störe«, sagte Beauvoir.
»Macht nichts«, sagte Armand und rieb sich über die stoppeligen Wangen. »Gibt’s Neuigkeiten?«
»Der Gerichtsbeschluss ist da.«
»Ausgezeichnet. Wir treffen uns am Auto in …« Er sah auf den Wecker. Es war zwanzig vor zehn. Er hatte nur wenig mehr als eine Stunde geschlafen, fühlte sich aber trotzdem erfrischt. »In zwanzig Minuten.«
Schnell und leise, damit er Reine-Marie nicht weckte, duschte Armand und rasierte sich, dann ging er noch einmal zurück, um nach ihr zu sehen.
Der Bluterguss breitete sich mittlerweile über ihre ganze linke Gesichtshälfte aus, aber wenigstens war die Schwellung zurückgegangen. Allein der Anblick tat ihm weh.
Sie öffnete die Augen und schrak zusammen, weil sein Gesicht so nah über ihrem war.
»Ist was passiert?«, murmelte sie verschlafen.
»Ich muss los. Wie geht’s dir? Das muss wehtun.«
Er streckte die Hand aus, berührte sie aber nicht. Damit er ihr nicht noch mehr wehtat.
»Wenigstens kann ich mir jetzt besser vorstellen, mon coeur, was du damals durchgemacht hast.«
»Ich? Ach woher«, sagte er lächelnd. »Sobald ich sehe, dass eine Faust auf mich zukommt, lass ich mich zu Boden fallen und markier den toten Mann. Soll doch Jean-Guy damit fertigwerden.«
»Auf dem Rücken, Füße und Hände in die Luft, wie ein Käfer. Ja, so kenn ich dich. Das machst du auch, sobald Ruth in ein Zimmer tritt.«
»Ich hol dir Tylenol«, sagte er mit einem Grinsen und kehrte gleich darauf mit zwei Tabletten und einem Glas Wasser zurück. Mittlerweile hatte sie sich im Bett aufgesetzt, und er setzte sich neben sie.
Sie redeten über die Neuigkeit von Annie und Jean-Guy. Ein Geschwisterchen für Honoré. Für sie ein weiteres Enkelkind. Das auf einem anderen Kontinent aufwachsen würde, was keiner von ihnen aussprach, auch wenn beide es dachten.
»Ich muss dir noch etwas sagen.« Er band sich die Krawatte um. »Ich habe Homer Godin festgenommen.«
»Ich weiß. Glaubst du, dass er seine Tochter umgebracht hat?«
»Nein, aber ich muss ihn von Tracey fernhalten. Ich habe ihn wegen Körperverletzung festgenommen. Deswegen.«
Er deutete auf ihr Gesicht.
»Aber …«, setzte sie an und hob die Hand ans Gesicht.
»Ich weiß. Ich werde es auch nicht weiterverfolgen. Ich wollte ihn nur von der Straße haben, damit er Tracey nichts antut.«
»Dann hat das ja vielleicht sogar etwas Gutes.« Sie berührte ihre Wange.
»Nein.« Er küsste sie und stand auf. »Jean-Guy wartet auf mich.«
»Was wirst du nur ohne ihn machen, Armand?«
Er öffnete den Mund, gab aber keine Antwort.
»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«
»Nein. Es ist gut, darüber zu reden. Jean-Guy hat mich selbst daran erinnert, dass es in nicht einmal zwei Wochen so weit ist.«
Er würde nicht nur Beauvoir, einen Kollegen und Freund, verlieren, er würde auch Annie und Honoré verlieren. Und jetzt auch noch das neue Enkelkind. Auch ihr Sohn Daniel lebte mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern in Paris, und das hieß, dass keines ihrer Kinder oder Enkel in der Nähe war.
Reine-Marie hatte noch viel mehr damit zu kämpfen, auch wenn sie niemals mit Armand darüber gesprochen hatte. Seit vielen Jahren gab ihr Jean-Guy das Gefühl, dass er Armand beschützte, solange er in seiner Nähe war.
Die beiden gehörten zusammen. Das taten sie ihrem Empfinden nach schon immer. Als Kollegen, als Vater und Sohn. Als Brüder. Solange sie zusammen waren, musste sie nicht um sie bangen.
 
Im Erdgeschoss schaltete Armand die Nachrichten im Fernsehen ein, dann wählte er eine Telefonnummer.
Während Radio Canada mit einem zunehmend aufgeregten Vizepremier über das Hochwasser sprach, wartete Armand darauf, dass am anderen Ende abgehoben wurde.
Das Telefon klingelte, während der Politiker zu erklären versuchte, dass es noch schlimmer hätte kommen können.
Es klingelte, während der Journalist zu erklären versuchte, dass es für die Orte, die überflutet waren, schlimm genug war.
Beide hatten recht, dachte Gamache.
Die Grafik auf dem Bildschirm zeigte, an welchen Stellen gearbeitet wurde, um das Wasser stromaufwärts umzuleiten.
Das Telefon klingelte. Und klingelte. Schließlich schaltete sich die Voice Mail ein.
Der RCMP-Mann ging nicht dran. Oder konnte nicht drangehen.
Armand legte auf. Und entschied, dass keine Nachrichten gute Nachrichten waren. Im Moment konnte er sowieso nichts machen.
Er schnappte sich seine Jacke und ging zu Beauvoir und Lacoste.
 
»Klopf, klopf«, sagte Myrna.
»Wer da?«, fragte Clara, ohne aufzusehen.
»Ich.«
»Wer ist ich?«
»Jetzt stell dich nicht blöd«, sagte Myrna und trat ins Atelier. »Ich wollte dich nur nicht erschrecken. Waren wir nicht zum Frühstück im Bistro verabredet?«
»Oje, tut mir leid. Ich hab gar nicht mitgekriegt, dass es schon so spät ist.«
Myrna setzte sich auf das niedrige Sofa und hing mit ihrem dicken Hintern wie immer fast auf dem Boden. Sie ächzte, eher vor Ärger als vor Schmerz. Würde sie es denn nie lernen?
Von hier unten, praktisch auf Bodenniveau, sah Myrna, dass Clara eine Serie von Miniaturen auf ihrer Staffelei anstarrte.
»Ich frage mich die ganze Zeit, ob diese Twitterer recht haben«, erklärte Clara. »Ob das nicht wirklich totaler Mist ist.«
»Solche Leute nennt man Trottel, und nein, sie haben nicht recht. Und wenn du schlimm findest, was sie über dich schreiben, solltest du mal lesen, was sie über Armands Rückkehr zur Sûreté schreiben. Ein Irrer mit einer Waffe in der Hand. Wenigstens hast du nur einen Pinsel. Was kannst du damit schon anrichten?«
»Du wärst überrascht.«
Myrna holte ihr Handy hervor. »Hör dir das an.«
»Ich will’s nicht hören.«
»Absonderlich, besessen, wahnhaft«, las Myrna vor.
»Geht’s um mich oder Armand?«
»Um van Gogh. Da, noch eins. Wenn die vom Museum auch nur ein bisschen was in der Birne hätten, würden sie sich viel Kohle sparen, indem sie das Teil von der Putzkolonne durch die Hintertür rausschaffen lassen. Das ist aus einer Kritik zu einem frühen Barnett Newman. Ich hab nachgeschaut. Eines seiner Bilder wurde gerade für vierundachtzig Millionen verkauft.«
»Dollar?«
»Hundekuchen.«
Bei diesem Wort sprang Leo auf und wedelte mit dem Schwanz. Myrna wühlte in ihrer Tasche und zog ein Leckerli heraus, bevor sie sich wieder dem Handy zuwandte. »Er ist ein Psycho auf Kriegszug.«
»Picasso?«
»Gamache.«
Clara gab ein Würgegeräusch von sich. »So ein Scheiß. Die spinnen doch.«
»Wenn du weißt, dass das Getwittere über Armand Blödsinn ist, warum weißt du dann nicht, dass das, was sie über dich und deine Kunst schreiben, auch Blödsinn ist?«
»Weil die einen objektiv und die anderen subjektiv sind«, sagte Clara. »Es ist erwiesen, dass Armand nichts von dem getan hat, was ihm vorgeworfen wird. Und alles, was er getan hat, diente dazu, größeres Leid zu verhindern. Man hat den Fall erschöpfend untersucht, und er wurde von jedem Vorwurf freigesprochen. Aber was ich mache«, Clara sah wieder zu ihrer Staffelei, »ist interpretationsbedürftig. Mein Galerist in Montréal hat mir geschrieben. Einige Sammler haben ihn darum gebeten, die Bilder zurückzunehmen, die sie vor ein paar Jahren gekauft haben. Sie haben Angst, dass der Wert in den Keller rauscht. Dass ich keine richtige Künstlerin bin, sondern … Wie heißt es in einem der Tweets? Eine Hochstaplerin.«
Das war eine der höflicheren Bezeichnungen, die sie gelesen hatte, dachte Myrna.
»Das ist einfach bösartig.«
»Nur weil es bösartig ist, heißt es nicht, dass es falsch ist«, sagte Clara und neigte den Kopf erst nach rechts, dann nach links. Musterte die Bilder auf der Staffelei.
»Alle Wahrheit, die Arglist einschließt«, sagte Myrna.
»Was sagst du?«
»Das ist ein Zitat aus Moby Dick«, sagte Myrna. »Etwas, das Armand gestern gesagt hat.«
»Du glaubst also, dass die Tweets die Wahrheit sagen?«
»Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint.« Myrna kam etwas ins Rudern, weil das Gespräch in eine falsche Richtung zu gehen drohte. »Da ist nichts Wahres dran. Glaub mir. Nur Arglist.«
Aber Clara schüttelte den Kopf. Ihr Selbstvertrauen war erschüttert.
»Komm später zum Lunch rüber«, sagte Myrna und hievte sich ächzend vom Sofa hoch. »Du musst hier raus. Aus dem Atelier, aus deinem Kopf.«
»Oder aus meinem Selbstmitleid?«
»Alle Wahrheit …«, sagte Myrna und hörte ihre Freundin lachen. »Moby Dick wurde nach seinem Erscheinen auch erst mal in der Luft zerrissen. Heute hält man es für einen der bedeutendsten Romane aller Zeiten.«
Clara antwortete nicht. Sie starrte wieder die Miniaturen auf der Staffelei an.
Beinahe hätte Myrna gesagt, dass das, was Vivienne Godin widerfahren war und was ihr Vater gerade durchmachen musste, wirklich eine Tragödie war. Und dagegen das, was Clara erlebte, ein kleiner Dämpfer sei, weiter nichts.
Aber sie ließ es bleiben. Leid sollte man nicht vergleichen, das wusste Myrna. Eine Verletzung kleinreden, nur weil einem viel Schlimmeres hätte widerfahren können.
Als sie über den sonnenbeschienenen Dorfanger zurückging, quatschten ihre Füße in dem aufgeweichten Gras, und sie dachte über die Miniaturen nach, die Clara gemalt hatte.
Vielleicht gehörten sie tatsächlich nicht zu Claras besten Arbeiten, gestand sie sich insgeheim ein, als sie an dem Wall aus Sandsäcken vorbeiging.
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@CarlTracey: Kann Sie gerade nicht treffen.
@NouveauGalerie. Was genau wollen Sie?

Agent Cloutier lächelte. Wäre sie Anglerin gewesen, hätte sie festgestellt, dass etwas angebissen hatte.
Außerdem fand sie die vorsichtige, geradezu kurz angebundene Antwort amüsant – und es war eine Bestätigung.
Was sie jedoch besonders aufmerken ließ, war die Geschwindigkeit, mit der die Antwort eingetroffen war.
Das war Carl Traceys Instagram-Account, aber es war nicht Carl Tracey, mit dem sie kommunizierte. Er hatte kein Handy. Und kein Handynetz.
Über Geschäftliches tauscht man sich besser nicht öffentlich aus, tippte sie ihre im Kopf bereits vorformulierte Antwort. Haben Sie einen privaten Account?
Ihr Handy ließ die Titelmelodie von Bonanza hören, und sie nahm ab, ohne den Kopf vom Bildschirm zu heben, um die belustigten Blicke der anderen Sûreté-Agents um sie herum nicht sehen zu müssen.
»Cloutier«, meldete sie sich.
»Beauvoir. Der Durchsuchungsbeschluss ist da. Wir treffen uns bei Tracey.«
»Bin schon unterwegs, patron.«
Dabei blickte sie immer noch auf den Bildschirm, und gerade als sie den Computer herunterfahren wollte, erschien ein einzelnes Wort.
Nein.
Cloutier lächelte, alles andere als enttäuscht. Das war die Antwort, die sie erwartet hatte. Auf die sie gehofft hatte.
Jeder normale Töpfer, der von einer Galerie angeschrieben wurde, würde sich förmlich überschlagen, sie auf seinen Privat-Account einzuladen. Um über Geschäftliches zu reden. Aber Carl Tracey oder Pauline Vachon oder wer immer es war, mit dem Cloutier kommunizierte, tat das nicht.
Warum wohl?
Darauf gab es nur eine Antwort. Sie wollten nicht, dass irgendjemand sonst diesen Account zu Gesicht bekam.
Jetzt hatte sie sie im Visier. Es brauchte nur ein bisschen Zeit. Einen Anreiz. Einen verlockenderen Köder. Aber sie würde kriegen, was sie wollte. Sie würde sie kriegen.
Es kostete sie einige Mühe, nicht gleich die Antwort zu tippen, die sie sich zurechtgelegt hatte.
Lass sie schmoren.
Bevor sie ging, sah sie nach Homer.
»Brauchst du irgendetwas?«
Keine Reaktion. Er starrte vor sich hin.
Sie fragte sich, was er sah, konnte es sich aber denken. Das Bild, das er für den Rest seines Lebens sehen würde.
»Wir durchsuchen das Haus. Ich fahre jetzt hin. Wir kriegen ihn.«
Das drang zu ihm durch, wenigstens ein bisschen. Homer drehte sich zu ihr und lächelte schwach.
»Merci, Lysette.«
Sie hatte ihre Finger um die Gitterstäbe gelegt, und er streckte die Hand aus und berührte sie.
 
Die Durchsuchung von Traceys Haus und Grund dauerte fast den ganzen Tag.
Hatte die Suche bisher Vivienne gegolten, suchten sie jetzt nach ihrem Mörder. Und nach Beweisen, um ihn zu überführen.
Es war beschlossen worden, dass Lacoste in der Einsatzzentrale blieb, um die eingehenden Informationen zu koordinieren und anfallende Aufgaben zu verteilen.
Beauvoir setzte Gamache bei Traceys Haus ab und fuhr dann weiter zu der Holzabfuhrstraße und dem Auto. Und der Brücke.
Die Kollegen waren dort bereits seit Stunden zugange und hatten als Erstes die Brücke von Bautechnikern sichern lassen, damit man sie gefahrlos betreten konnte.
Während das eine Team damit beschäftigt war, nahm sich ein zweites Team das Auto vor.
»Sagen Sie mir, was Sie wissen.«
»An den äußeren und inneren Türgriffen, am Lenkrad und am Schalthebel haben wir verschmiertes Blut gefunden, außerdem einen kleinen Schmierer am Kofferraumgriff und einen Tropfen auf dem Rücksitz.«
»Einen Tropfen, keinen Schmierer?«
»Genau.« Der Agent zeigte es Beauvoir. Es hatte die Form eines Bluttropfens, der auf einer harten Oberfläche aufgeschlagen war. Vielleicht aus einer blutenden Nase oder Lippe.
»Fingerabdrücke?«, fragte Beauvoir.
»Von mindestens drei verschiedenen Personen. Im Aschenbecher liegen Kippen. Wir haben sie eingetütet, und natürlich haben wir auch Proben von der Erde an den Reifen genommen. Vielleicht lässt sich feststellen, wo sie zuletzt war.«
»Reifenspuren?«
»Nein. Der Regen hat alles weggespült, einschließlich Fußabdrücken.«
»Verdammt«, sagte Beauvoir und sah sich um.
»Chief«, sagte ein Agent, der an der Brücke stand. »Wir wären dann so weit.«
 
»Chief?«
»Ja?« Gamache drehte sich um und sah Agent Cloutier in der Tür zum Wohnzimmer stehen.
»Etwas im Schlafzimmer ist merkwürdig«, sagte sie. »Es ist anders als gestern.«
Er folgte ihr durch das verwinkelte alte Farmhaus ins Schlafzimmer und sah sofort, was sie meinte.
Als er gestern hier gewesen war, hatte in dem Zimmer das reinste Chaos geherrscht. Jetzt war es aufgeräumt. Für ein Foto in Country Living hätte es immer noch nicht gereicht, aber es war wesentlich ordentlicher als zuvor.
Er zog sein Telefon hervor.
»Hier gibt’s keinen Empfang, Sir«, sagte der leitende Inspector.
»Merci.« Er scrollte weiter, bis er gefunden hatte, was er suchte. Die Fotos von der ersten Durchsuchung des Hauses, die er heruntergeladen hatte.
»So sah das Zimmer gestern aus, als wir nach Vivienne Godin suchten.«
Er drehte das Handy so, dass der Inspector das Foto sehen konnte. Es war exakt an der Stelle aufgenommen worden, an der sie jetzt standen.
Es zeigte ein völlig unaufgeräumtes Zimmer. Auf dem Boden verstreute und über einen Stuhl geworfene Kleidungsstücke. Ein ungemachtes Bett und schmutzige Bettwäsche. Allerdings nicht blutverschmiert. Was nicht hieß, dass es keine Blutspuren gab. Sie waren nur nicht zu sehen, außer für die Leute, die darauf spezialisiert waren, sie zu finden.
»Holen Sie bitte Monsieur Tracey«, sagte Gamache, und Cloutier eilte davon.
»Wir haben uns umgesehen, patron, aber wir konnten keine Kleidung finden, die eindeutig Madame Godin gehört hat.«
Sie hörten Schritte auf der Treppe, und gleich darauf erschien Tracey.
»Was wollen Sie?«
»Was haben Sie mit den Sachen Ihrer Frau gemacht?«, fragte Gamache.
»Tja, sie braucht sie ja wohl nicht mehr.«
»Woher wussten Sie das? Seit dem Auffinden ihrer Leiche waren Sie nicht mehr hier. Sie haben ihre Sachen also entsorgt, bevor Sie wussten, dass sie tot ist. Es sei denn, Sie wussten es schon.«
»Ich wusste, dass sie mich verlassen hat, und ich war sauer. Bevor ich gestern Abend ins Bett bin, habe ich ihren Kram eingesammelt und im Brennofen verbrannt.«
»Ich lasse den Ofen von der Spurensicherung untersuchen«, sagte Cloutier und verließ das Zimmer.
»Haben Sie das Zimmer mit Bleichmittel sauber gemacht?« Der Inspector hielt einen Tupfer in die Höhe.
»Was soll ich sagen? Es war ein Saustall.« Er drehte sich zu Gamache. »Finden Sie nicht? Sie haben es doch gesehen.«
Als Gamache nicht antwortete, grinste Tracey höhnisch. »Wenn ich in einem Saustall lebe, urteilen Sie über mich. Wenn ich sauber mache, urteilen Sie über mich. Sie können mich mal. Ich bin ein freier Mensch und kann tun und lassen, was ich will.«
Das waren, dachte Gamache, entweder die Worte eines äußerst ausgeglichenen Menschen, den es nicht kümmerte, was andere dachten. Oder die eines Psychopathen. Den es nicht kümmerte, was andere dachten.
 
»Was in aller Welt kümmert es dich, was andere denken?«, fragte Ruth, die neben Clara am warmen Kaminfeuer im Bistro saß.
»Weil ich ein Mensch bin und auf dieser Welt lebe«, sagte Clara. »Zusammen mit anderen Menschen.«
Ein Teil von ihr dachte, dass Ruth wahrscheinlich recht hatte. Sie sollte sich einfach nicht darum kümmern. Allerdings hatte sie auch das Gefühl, dass in der Frage eine gewisse Kritik mitschwang, dass Ruth andeutete, sie sei schwach oder bedürftig. Nach Zuwendung.
»Die Leute ziehen ihre Aufträge für meine Arbeiten zurück«, sagte Clara.
»Und?«
»Hier geht’s um mein Leben, meine Karriere. Meinen Lebensunterhalt.«
»Wozu brauchst du Geld?«, fragte Ruth. »Wir leben in einem winzigen Dorf. Wir kaufen unsere Klamotten im Gemischtwarenladen, tauschen Rüben geben Milch, und der Schnaps ist umsonst.«
»Nicht umsonst«, sagte Olivier und schenkte ihr etwas nach, das wie Scotch aussah, in Wahrheit aber kalter Tee war.
Sie hatten den Verdacht, dass Ruth über die Vertauschung Bescheid wusste, aber mitspielte. Weil es sie, wie so vieles andere in ihrem Leben, im Grunde nicht kümmerte.
Während Clara Ruth ansah, fiel ihr wieder ein, dass sich in den letzten Stunden jemand bei Twitter eingeloggt und sie verteidigt hatte.
Du ignoranter Arsch. Claras Arbeiten sind genial. #MorrowGenie

Wenn es nicht Ruth war, dann war es jemand, der den rüden Ton der alten Dichterin verdammt gut nachahmen konnte.
Diese Tweets trendeten im Netz. Nicht weil sie ihre Werke so klug verteidigten, sondern weil die Tweets selbst auf gewisse Weise genial waren.
Es gab jetzt einen neuen Twitter-Account von jemandem, der sich @ignoranterarsch nannte.
»Du bist viel zu bedürftig«, sagte Ruth und sah Rosa zu, wie sie ihren Schnabel in das Glas kalten Tee tauchte.
Die Ente hob den Kopf und gab ein leises »Fuck, fuck, fuck« von sich. Offenbar merkte sie, dass es kein Scotch war.
»Und du«, sagte Clara, »bist ein ignoranter Arsch.«
Einen Augenblick lang wurde es ganz still, während sich alle anderen rings um den Kamin innerlich gegen die Erwiderung wappneten. Aber Ruth kicherte nur.
 
»Ich mache das«, sagte Beauvoir und streckte die Hand aus.
»Ich denke, ich sollte es machen, Sir«, sagte der junge Agent. »Ich bin dafür ausgebildet.«
Und wieder einmal sah sich Chief Inspector Beauvoir einem inzwischen vertraut gewordenen Entscheidungsbaum gegenüber.
Genau genommen sah er sich seit seiner Ernennung zum Leiter der Mordkommission einem ganzen Wald an Bemerkungen wie dieser gegenüber. Die seine Autorität auf die Probe stellten und ganz sicher seine Kompetenz anzweifelten.
Wieder einmal stand er an einer verbalen Weggabelung.
Sollte er erwidern: »Gib mir den Spurensicherungskoffer, du Trottel. Was meinst du, wie ich Chief Inspector geworden bin? Durch Rumsitzen und Nasebohren?«
Oder sollte er mit einem geduldigen Lächeln sagen: »Schon gut, ich weiß, was ich tue. Aber ich weiß Ihr Engagement zu schätzen.«
So wie Gamache vermutlich geantwortet hätte. Es tatsächlich viele Male getan hatte, mitunter als Erwiderung auf eine beleidigende Bemerkung von Beauvoir.
Sie hatten sich schon viele Jahre gekannt, als er Armand eines Abends danach gefragt hatte, und der hatte es ihm lachend erklärt.
»Nachdem ich einmal etwas besonders Herablassendes zu meinem ersten Vorgesetzten gesagt hatte, sah er mich nur an und erwiderte: ›Bevor Sie den Mund aufmachen, Agent Gamache, sollten Sie sich selbst drei Fragen stellen.‹«
»Aber nicht die, die zur Weisheit führen.« Die kannte Beauvoir schon.
»Nein. Das sind Aussagen, ich meine Fragen. Hörst du mir zu?«
»Was?«
Es war Hochsommer und sie saßen auf der Veranda von Gamaches Haus. Beauvoir einen Eistee neben sich, Gamache ein Bier.
Der Chief Inspector hob eine Hand und zählte die Fragen an den Fingern ab.
»Ist es wahr? Ist es freundlich? Muss es gesagt werden?«
»Du nimmst mich auf den Arm, oder?«, sagte Jean-Guy und drehte sich auf seinem Stuhl herum, um Armand anzusehen. »Das mag im Privatleben funktionieren, aber bei Kollegen? Die lachen sich doch einen Ast.«
»Du musst sie ja nicht unbedingt laut aussprechen«, erklärte der Chef.
Was stimmte. Beauvoir hatte Gamache diese Fragen nie stellen hören, aber er hatte ihn oft eine geduldige und konstruktive Antwort geben hören.
»Höflichkeit«, hatte Armand gesagt. »Wie können wir Höflichkeit erwarten, wenn wir sie nicht selbst erweisen? Außerdem merken die Leute dann eher auf, wenn wir mal wirklich wütend werden. Andernfalls lassen sie es nur an sich vorbeirauschen.«
Ist es wahr? Ist es freundlich? Muss es gesagt werden?
Mit einiger Anstrengung stellte Beauvoir sich stumm diese Fragen, als er jetzt vor dem jungen Agent auf der Brücke stand.
Dann hörte er sich selbst sagen: »Schon gut. Ich weiß, was ich tue. Aber trotzdem danke.«
Du hirnloser Trottel.
Ja, es musste gesagt werden, aber vielleicht nicht laut.
Wobei er sich jetzt fragte, was Gamache alles nicht laut ausgesprochen hatte.
Beauvoir nahm dem Agent das Gurtzeug ab und legte es sich geschickt an, dann streckte er die Hand nach dem Spurensicherungskoffer aus.
»Ich gehe zuerst. Wenn es sicher ist, können Sie nachkommen. Einer nach dem anderen. D’accord?«
»Ja, patron.«
Beauvoir drehte sich zu der wackligen alten Brücke um, holte tief Luft und flüsterte sich zu: »Arschbacken zusammenkneifen und durch.«
21
Wie können Sie diesen Mörder bloß zurück in die Sûreté lassen? #keinrespektmehr
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Sie setzten Agent Cloutier bei der örtlichen Dienststelle ab und fuhren durch den sonnigen Frühlingstag weiter zum Leichenschauhaus.
Gamache hatte darauf bestanden, das Lenkrad zu übernehmen, als er gesehen hatte, wie erschöpft Jean-Guy war.
Mit schweren Lidern saß Jean-Guy neben ihm und hielt nur mit Mühe die Augen offen, während sie in dem warmen Auto auf der Autobahn ruhig dahinglitten.
»Ich freue mich so sehr für Annie und dich«, sagte Armand. »Eure Familie wächst.«
»Deine auch.«
Als Einzelkind, das ohne Eltern aufgewachsen war, hatte Armand sich immer nach einer großen Familie gesehnt. Nach Brüdern und Schwestern. Nach Tanten und Onkeln. Es war ein abstrakter, wenngleich starker Wunsch.
Und jetzt, mit Ende fünfzig, erfüllte er sich. Er hatte Kinder. Enkel. Söhne und Töchter. Leibliche und Seelenverwandte. Diejenigen, die er in seinen Armen gehalten hatte, und Waffenbrüder und -schwestern, deren Leben er in seinen Händen gehalten hatte.
Seine Familie.
»Wann ist es so weit?«
»Im Oktober.«
»Junge oder Mädchen? Wisst ihr es?«
»Ja.« Jean-Guy grinste seinen Schwiegervater an. »Aber du kriegst es nicht aus mir raus. Annie und ich wollen es für uns behalten.«
»Verständlich. Habt ihr schon einen Namen?«
Jean-Guy lachte. »Mit Verhörtechnik hast du es nicht so, was?«
»Ich hoffe, von dir zu lernen, patron.«
Beauvoir lächelte und Gamache schwieg. Er wusste, dass Jean-Guy dann den Kampf gegen den Schlaf verlieren und wegdösen würde.
Er hatte ihm von der Hausdurchsuchung auf der Farm berichtet. Danach hatte Jean-Guy ihn von den vorläufigen Ermittlungsergebnissen an der Brücke in Kenntnis gesetzt.
Nachdem Jean-Guy eingeschlafen war, ließ Gamache dieses Gespräch noch einmal Revue passieren.
»Im Wageninneren haben wir frische Fingerabdrücke von drei verschiedenen Personen gefunden«, hatte Beauvoir gesagt. »Wahrscheinlich Vivienne und Tracey. Aber die dritte?«
»Können wir beweisen, dass sie nicht allein war? Dass jemand zusammen mit ihr auf der Brücke war?«
»Nein. Das ist ein Problem. Der Regen hat alle Fußabdrücke und Reifenspuren weggespült.«
»Mist.« Gamache dachte kurz nach. »Aber wir gehen nach wie vor davon aus, dass sie sich dort mit jemandem getroffen hat. Irgendetwas ist passiert, und sie ist von der Brücke gestürzt. Oder …«
»Oder Tracey ist ihr nachgefahren und hat sie umgebracht.«
»Aber warum hat er gewartet, bis sie ihn verlässt, bevor er sie umbringt?«, überlegte Gamache, die Augen auf die Straße gerichtet. »Auf mich wirkt er nicht wie jemand, der weit im Voraus plant. Ich kann mir vorstellen, dass er sie an dem Abend verprügelt und umgebracht hat, in ihrem Haus, entweder vorsätzlich oder in einem Wutanfall, aber dass er ihr gefolgt ist?«
»Er hat doch gesagt, er hätte sie im Wohnzimmer zurückgelassen, wäre in sein Atelier gegangen und hätte sich betrunken, oder?«
»Ja.«
»Vielleicht hat er sich ja in seine Wut hineingesteigert. Ist immer wütender geworden, je länger er über Vivienne und diesen anderen Mann nachgedacht hat. Er sieht sie wegfahren und beschließt, ihr zu folgen, weil er denkt, dass sie sich mit ihrem Liebhaber trifft.«
Gamache nickte. Das war vorstellbar.
»Er will sie zur Rede stellen. Glaubst du, dass es wirklich einen Liebhaber gab?«, fragte Beauvoir und gähnte.
»Es muss einen gegeben haben. Zumindest in deinem Szenario. Warum hätte sie sonst zur Brücke fahren sollen?«
»Okay, sie trifft sich also mit einem Liebhaber. Aber hätte Tracey den nicht auch umgebracht?«
»Vielleicht hat er das ja. Aber ich bezweifle es«, sagte Gamache. »Wie alle prügelnden Ehemänner und Schläger ist Tracey ein Feigling. Er würde nie auf jemand losgehen, der sich wehren kann.«
»Dann hat er Vivienne also, wenn er ihr gefolgt ist, allein auf der Brücke vorgefunden. Sie hat gewartet. Und er hat sie runtergestoßen.«
»Was habt ihr dort entdeckt?«
»Zum Beispiel, dass ich morsche Brücken über Flüssen mit Hochwasser nicht mag.«
»Ahh«, sagte Gamache. »Äußerst hilfreich. Sonst noch was?«
»Das Geländer war nicht besonders stabil. Es ist von der Brückenseite aus durchgebrochen, und es scheint erst vor Kurzem passiert zu sein. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Vivienne an der Stelle in den Fluss gestürzt ist.«
»Gibt es dafür Beweise?«
»Noch nicht. Wir untersuchen das Holz auf Fasern und Blut. Das Teilstück, an dem sie durchgebrochen ist, haben wir mitgenommen, damit es die Kriminaltechnik im Labor genauer untersuchen kann. Dann wäre da noch die Reisetasche«, sagte Beauvoir. »Lacoste hat darauf hingewiesen, dass es sich bei den Sachen größtenteils um Sommerkleidung handelt.«
»Hm«, sagte Gamache. »Das ist merkwürdig.«
»Das ist nicht das Einzige, was merkwürdig ist. Du erinnerst dich an das Medikament in der Tasche?«
»Ja.«
»Das ist eine Abtreibungspille.«
»Was?« Gamache wandte die Augen kurz von der Straße ab und warf einen Blick zu Beauvoir.
»Ein Medikament, um eine Schwangerschaft in einem frühen Stadium zu beenden. Sieht so aus, als hätte sie es sich auf dem Schwarzmarkt besorgt.«
»Wie weit sie wohl war?«, sagte Gamache.
Sie hatten den Eindruck, dass Vivienne über das, was man als frühes Stadium der Schwangerschaft bezeichnen konnte, hinaus gewesen war. Aber das würde ihnen die Rechtsmedizinerin sagen.
»Isabelle glaubt nicht, dass sie die Tasche gepackt hat, und ich glaube es auch nicht«, sagte Jean-Guy und gähnte erneut. Er merkte, dass er eingelullt in das sanfte Brummen des Motors und in die Wärme langsam unaufmerksam wurde. Beinahe einschlief.
»Du glaubst, dass Tracey die Tasche gepackt hat«, sagte Gamache.
»Ja. Ich glaube, es war schlicht und einfach Mord. Ihr habt Blut im Wohnzimmer gefunden. Wir haben Blut im Auto gefunden. Tracey gibt zu, dass er sie geschlagen hat. Meiner Ansicht nach hat er sie entweder zu Hause umgebracht, sie totgeprügelt, zur Brücke gebracht und runtergeworfen, um es wie Selbstmord oder einen Unfall aussehen zu lassen, oder sie hat noch gelebt, als er sie dort runtergestoßen hat.«
»Ich glaube nicht, dass er sie im Haus totgeprügelt hat. Dafür war dort zu wenig Blut. Und wenn sie noch gelebt hat, warum hätte sie zu ihm ins Auto steigen sollen?«
»Ja, das ist ein Problem. Das hätte sie nicht getan. Jedenfalls nicht freiwillig.«
»Die wahrscheinlichste Erklärung ist also, dass er sie bewusstlos geschlagen hat, mit ihr zur Brücke gefahren ist und sie runtergeworfen hat«, sagte Gamache. »In der Hoffnung, dass es wie ein Unfall oder wie Selbstmord aussieht, wie du sagst. Er hat die Reisetasche gepackt, wahllos Sachen hineingestopft und sie ihr hinterhergeworfen. Niemand packt für einen Selbstmord. Wenn er uns das glauben machen wollte, hat er einen Fehler gemacht.«
»Es gibt noch ein Problem«, sagte Beauvoir. »Die Blutschmierer sind auf der Fahrerseite. Sieht so aus, als wäre sie verletzt gewesen, aber noch in der Lage zu fahren.«
»Also ist sie selbst zur Brücke gefahren«, sagte Gamache nachdenklich. »Und es gibt keinen konkreten Hinweis darauf, dass jemand zusammen mit ihr dort war.«
»Noch nicht. Glaubst du, er war es nicht?«
»Tracey? O doch. Es geht nur darum, die Indizien richtig zu deuten. Und genug für eine Verurteilung zu sammeln.«
Er blickte kurz zu seinem Begleiter. Jean-Guy waren die Augen zugefallen.
Kaum eine Minute nachdem Gamache verstummt war, schlief Jean-Guy.
Bis sie das Leichenschauhaus erreichten, hatte Gamache dieses Gespräch im Kopf mehrmals vor- und zurückgespult, aber einer Lösung war er nicht näher gekommen.
 
Als Agent Cloutier zurück in die örtliche Dienststelle kam, fand sie einen völlig veränderten Homer Godin vor.
»Wie kann es sein, dass ich hier drin sitze und er frei rumläuft?«, fragte er. »Lass mich raus.«
»Das kann ich nicht.«
»Natürlich kannst du. Du bist verdammt noch mal Polizistin.«
Lysette wurde blass. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihr sprach. Und schon gar nicht Homer. Sie sah in diese zornigen Augen, und ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht Homer war, der da sprach. Es war der Schmerz.
Trotzdem versetzte es ihr einen Stich.
Sie sah Homer jetzt in einem anderen Licht. Nicht als Mann, sondern als Vater. Da sie selbst keine Kinder hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie tief seine Liebe zu seiner Tochter war. Jetzt verstand sie, wovon ihre Freundin Kathy gesprochen hatte. Diese Bindung zwischen Vater und Tochter. Es war beinahe klischeehaft, manchmal sogar mythisch.
Kathy hatte sich oft darüber beklagt, aber obwohl Lysette ihre Freundin sehr gern hatte, konnte sie verstehen, warum Vivienne sich stärker zu ihrem Vater hingezogen fühlte als zu ihrer Mutter.
Kathy war zurückhaltend. Sie war tüchtig. Sie hielt das Haus in Ordnung. Aber Homer brachte Freude hinein. So wie Vivienne Freude in sein Leben gebracht hatte.
Es war ein perfektes kleines Ökosystem. Aber es schloss Kathy aus und ließ sie nur von draußen zusehen.
Sobald Vivienne geboren war, hatte sich für ihren Vater die Welt nur noch um sie gedreht.
Doch jetzt war sie tot. Und es gab nichts mehr, was die Welt sich weiter drehen ließ.
Außer Hass.
Das hatte Chief Inspector Gamache vor allen anderen erkannt. Vielleicht wegen der Liebe zu seiner eigenen Tochter wusste er, was ein Mensch in einer solchen Situation tun könnte. Tun würde.
Es sei denn, man sperrte ihn ein.
Wobei Agent Lysette Cloutier sich fragte, ob es wirklich so falsch wäre, wenn sie die Zellentür aufschloss.
Natürlich würde Homer Carl Tracey umbringen. Aber er würde mit ziemlicher Sicherheit das mildeste Urteil bekommen, das ein Richter fällen könnte.
Man würde ihn als nicht schuldfähig betrachten. Und er wäre ganz bestimmt keine Gefahr für die Gesellschaft. Sondern nur für einen Mann.
Sie würde man ebenfalls verhaften und verurteilen, weil sie ihn rausgelassen hatte. Dafür würde Homer wissen, was sie für ihn zu tun bereit war.
Die anderen Agents im Raum, einschließlich Agent Cameron, sahen zu, wie sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte und den Instagram-Account aufrief.
Ahnen sie, was ich gerade denke?
Spielte es eine Rolle?
Lysette Cloutier blickte auf ihren Computer und sah wieder das knappe Nein auf dem Bildschirm. Inzwischen einige Stunden alt. Sie tippte ihre Antwort.
@NouveauGalerie: Entschuldigung, hatte Kunden. Kein Problem. Es gibt genug andere vielversprechende Töpfer. Bestimmt haben Sie andere Möglichkeiten. Viel Glück.

Innerhalb weniger Minuten kam die Antwort. Wieder knapp. Aber ausreichend. Sie enthielt die Einladung zu Carl Traceys privatem Instagram-Account.
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@NouveauGalerie: Danke für den Zugang. Habe mir Ihre Arbeiten angesehen. Vielversprechend, aber nicht das Richtige für die Galerie. Alles Gute @CarlTracey.
@LeidenschaftlicherSammler: Denke über das Morrow-Bild nach, das ich gekauft habe. Drei lachende alte Frauen. Schwächer, als ich anfangs dachte. Irgendwie oberflächlich.
Heilige Scheiße. Seht euch dieses Video an. #GamacheFck

Einem Leichenschauhaus haftete ein unverwechselbarer Geruch an, dachte Gamache.
Nicht der ekelerregende Gestank von Verwesung. Den erkannte er schon von Weitem, nachdem er jahrelang mit Leichen zu tun gehabt hatte. Und mit Mördern.
Nein. Das Leichenschauhaus stank regelrecht nach Sauberkeit.
Es drehte ihm den Magen um.
Als die Tür aufschwang, traf ihn ein Schwall steriler Luft, und er straffte die Schultern.
Allerdings war Armand Gamache klar, dass das leichte Gefühl von Übelkeit in seiner Magengrube nicht nur mit dem Geruch zu tun hatte. Auch nicht mit dem quälenden Gedanken, dass es Annie sein könnte, die da auf dem Metalltisch lag.
In seinem ganzen Berufsleben hatte er bisher nur einmal genau dieses Gefühl verspürt.
Es war Zweifel. Nicht daran, dass sie den Mörder finden würden. Das hatten sie bereits, da war er sich ziemlich sicher. Sondern daran, dass sie es schaffen würden, ihn zu überführen.
Dieses andere Mal, in seinem ersten Jahr als Leiter der Mordkommission, hatte er versagt. Und ein Mörder war freigekommen.
Und jetzt blickte er hinunter auf die Leiche von Vivienne Godin. Sah die Blutergüsse. Sah den Schnitt an ihrem Bauch.
Und spürte die Übelkeit. Die Angst, dass derjenige, der dafür verantwortlich war, davonkommen würde.
»Was können Sie uns sagen?«, fragte Jean-Guy Beauvoir Dr. Harris.
»Wie Sie selbst sehen, ist die Leiche übel zugerichtet. Einige Verletzungen sind eindeutig post mortem, andere wurden ihr zugefügt, als sie noch lebte.«
»Sie wurde geschlagen«, sagte Beauvoir.
»Nun …«
»Nun, was?«, blaffte er, um gleich darauf entschuldigend die Hände zu heben. »Désolé.«
»Schon gut. Mir geht’s genauso. Das ist ein besonders schrecklicher Fall. Ich kann nur eben nicht mit Sicherheit sagen, welche Verletzungen, wenn überhaupt welche, von Schlägen vor ihrem Tod herrühren und welche nach ihrem Sturz in den Fluss entstanden sind, als sie noch gelebt hat. Ein paar der Blutergüsse sind offensichtlich älter.« Dr. Harris deutete auf mehrere gelbliche und grünliche Verfärbungen an Viviennes Armen und Beinen. »Aber die da«, die Rechtsmedizinerin zeigte auf andere Flecken an Viviennes Körper, »sind schwieriger zu erklären.«
»Sie sind frisch«, sagte Gamache.
»Ja. Aber was hat sie verursacht? Ein Mensch? Oder Steine und Baumäste? Sie wurde im Wasser herumgeschleudert. Dabei könnten viele, ja sogar alle frischeren Verletzungen entstanden sein.«
Sie blickten auf Viviennes nackten, geschundenen Körper hinunter.
»Und der Fötus?«, sagte Gamache. »Wie weit war sie?«
»Ich würde sagen, sie war etwa zwanzig Wochen alt.«
»Sie?«, sagte Beauvoir. »Ein Mädchen?«
Er wurde blass und hob den Blick. Sah seinen Schwiegervater an. Und in diesem Moment wusste es Armand.
Annie und Jean-Guy würden eine Tochter bekommen. Ein kleines Mädchen.
»Ja.«
Falls Dr. Harris den stummen Blickwechsel zwischen den beiden Männern bemerkt hatte, ließ sie es unkommentiert.
»Mit Sicherheit kann ich sagen, dass sie noch gelebt hat, als sie in den Fluss gestürzt ist. In ihrer Lunge ist Wasser.«
»Wenn man Sie im Zeugenstand befragen würde«, sagte Gamache und ließ Jean-Guy einen Moment Zeit, sich zu sammeln, »was würden Sie zu den Blutergüssen sagen?«
Dr. Harris musterte die Leiche erneut. »Einige der Verletzungen könnten entstanden sein, bevor sie ins Wasser gefallen ist, aber bei den meisten finden sich Anzeichen für Gewalteinwirkung, die von einem Aufprall gegen Steine herrühren könnte. Wenn ein Körper vom Wasser mitgerissen wird, gleicht das einer Reihe von Stößen.«
»Die meisten Verletzungen stimmen also mit Gewalteinwirkung im Wasser überein«, sagte Beauvoir, wieder gefasst. »Aber nicht alle?«
»Es gibt zwei Blutergüsse, die schwieriger zu erklären sind.« Sie deutete auf eine Stelle direkt unterhalb von Viviennes Brustbein.
Beauvoir und Gamache beugten sich weiter vor.
Auf den ersten Blick sah es wie ein einziger großer blauer Bluterguss auf ihrer Brust aus. Bei näherem Hinsehen erkannte man jedoch zwei einzelne Flecken. Wie etwas, das sich unter der Oberfläche verbarg. Einer auf jeder Seite.
Armand setzte seine Brille auf und beugte sich noch tiefer hinunter. »Wodurch wurde das Ihrer Meinung verursacht?«
»Soll ich eine Vermutung äußern?« Dr. Harris hob die Hände, die Handflächen den beiden Männern zugekehrt. Dann streckte sie sie abrupt nach vorne.
»Sie wurde gestoßen«, sagte Beauvoir. Er sah Gamache an, der nickte.
»Ja.« Sie legte ihre Hände auf die Blutergüsse. »Wie Sie sehen, waren die Hände ziemlich groß.«
»Können Sie mit Sicherheit sagen, dass diese Flecken von einem Menschen stammen und nicht von Steinen?«, fragte Gamache.
Dr. Harris stieß einen Seufzer aus. »Mit dieser Frage habe ich mich lange herumgeschlagen. Ich weiß nicht, ob ich es beschwören könnte. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass zwei identische Blutergüsse entstanden sind, als sie im Fluss herumgeschleudert wurde, ist äußerst gering. Die Flecken …« sie blickte wieder auf Vivienne, »sind zum gleichen Zeitpunkt entstanden, auf die gleiche Weise. Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist, dass sie gestoßen wurde, und zwar mit sehr viel Kraft.«
»Mit Absicht.«
»Vielleicht in einem Wutanfall, aber ja, wer immer das getan hat, wollte sie zurückstoßen. Heftig.«
»Können Sie die Blutergüsse ausmessen?«, fragte Gamache.
»Um die Größe der Hand festzustellen? Könnte ich, aber es wäre nicht sehr genau. Die Ränder lassen sich nicht genau abgrenzen. Jeder Verteidiger wird zu Recht dagegenhalten, dass die Hände auch kleiner gewesen sein könnten. Abgesehen davon haben viele Leute so große Hände.«
Traceys Hände waren nicht groß, wie Gamache wusste. Aber wegen des Töpferns waren sie kräftig.
Und ihm fiel ein in diesen Fall Involvierter ein, dessen Hände sehr groß waren.
Bob Cameron.
Die Hände eines Left Tackle. Und was machte ein Left Tackle? Er schubste und stieß. Mit viel Kraft. In einem Moment der Bedrohung vielleicht instinktiv.
»Irgendeine Ahnung, wie lange sie tot ist?«, fragte Beauvoir.
»Zwei, vielleicht drei Tage. Das Wasser war kalt, das ist zu berücksichtigen. Heute ist Dienstag. Ich würde sagen, sie ist Samstagnacht in den Fluss gestürzt, oder am frühen Sonntagmorgen.«
Gamache nickte. Dachte nach. Und stellte schließlich die Frage, die Jean-Guy Beauvoir offenbar nicht stellen wollte.
»Gibt es einen Hinweis darauf, ein Indiz, dass sie ermordet wurde?«
Sharon Harris ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Tut mir leid. Ich habe danach gesucht. Gründlich. Aber ich kann nichts entdecken. Es könnte Selbstmord gewesen sein. Es könnte ein Unfall gewesen sein. Ich glaube, dass sie ermordet wurde. Ich glaube, jemand hat sie so heftig gegen die Brust gestoßen, dass sie von der Brücke gestürzt ist. Aber ein hieb- und stichfester Beweis?«
Sie hob die Hände. Nein.
»Und die Blutanalyse?«, fragte Beauvoir.
»Da gibt es nur ein paar sehr vorläufige Ergebnisse. Ich weiß noch nichts Genaueres, aber ich kann Ihnen sagen, dass sie getrunken hatte.«
»War sie betrunken?«, fragte Beauvoir.
»Nein, aber vor ihrem Tod hat sie eine gewisse Menge Alkohol zu sich genommen. Kein Hinweis auf Drogen. Aber bei geringen Spuren weiß ich das erst, wenn ich den ausführlichen Bericht in Händen halte. Ich habe gesagt, dass es eilig ist, heute am späteren Nachmittag sollte er vorliegen.«
»Können Sie veranlassen, dass das Blut auf das hier untersucht wird?« Beauvoir gab Dr. Harris die sterile Tüte mit der Tablettenpackung.
Dr. Harris begutachtete sie, während Gamache sich wieder Viviennes Leiche zuwandte.
Er blickte auf sie hinunter, auf die Verletzungen, die ihr der Fluss zugefügt hatte. Der Sturz. Ihr Mann. Und die Rechtsmedizinerin. Die diese junge Frau aufgeschnitten hatte, um herauszufinden, wer für die anderen Verletzungen verantwortlich war.
Er nahm ihre Hand, um sie an ihre Seite zu legen und das Tuch über sie zu ziehen.
Die Hand war kalt, wie zu erwarten war. Er hielt sie einen Augenblick in seiner und ihm wurde klar, dass er sie unbewusst trösten wollte. Erst da bemerkte er einen Schnitt auf ihrer Handfläche.
»Doktor, was ist das? Sieht aus wie eine Abwehrverletzung.«
»Sie stammt nicht von einem Messer«, sagte Dr. Harris und trat zu ihm. »Zu unregelmäßig.«
»Könnte sie daher rühren, dass sie nach dem Geländer gegriffen hat?«, fragte Gamache. »Und es dabei gebrochen ist?«
Dr. Harris hob Viviennes Hand und betrachtete die Verletzung.
Dann trat sie von der Leiche zurück, richtete sich auf und hob die Hände.
Man hätte meinen können, dass sie von den beiden Sûreté-Beamten bedroht wurde.
Ihr Gesicht war konzentriert. Ihr Körper in vorgeblicher Angst erstarrt. Dann beugte sie sich zurück und griff hinter sich. Mit der rechten Hand.
»Wie hoch ist das Geländer?«
»Achtundneunzig Zentimeter«, sagte Beauvoir.
Dr. Harris korrigierte die Höhe und streckte ihre Hand einen knappen Meter über dem Boden aus. Dann nickte sie und ging zu ihrem Schreibtisch.
Die Rechtsmedizinerin stellte ein paar rasche Berechnungen mit Viviennes Größe an. Der Höhe des Geländers. Dem Verlauf des Schnitts an ihrer Hand und der vermutlichen Flugbahn ihres Körpers. Dann kehrte sie an den Metalltisch zurück.
»Welchen Durchmesser hat das Geländer?«
Beauvoir musste in seinen Aufzeichnungen nachsehen, bevor er ihr die Abmessung nannte.
Harris vermaß die Wunde und untersuchte sie noch einmal sorgfältig.
»Keine Holzsplitter, aber ich sehe es mir noch einmal unter dem Mikroskop an. Es könnte etwas im Fleisch stecken. Sieht so aus, als wäre das vor dem Sturz entstanden und nicht, als sie im Wasser war.«
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Beauvoir und trat einen Schritt näher.
»Weil die Wunde hier anfängt«, Harris deutete auf eine Stelle knapp oberhalb von Viviennes Handgelenk, am unteren Rand der Handfläche, »und sich bis zu ihrem Mittelfinger zieht. Es ist eher unwahrscheinlich, dass ein solcher Schnitt entsteht, wenn jemand kopfüber in den Fluss stürzt. Dann hätte sie die Hände nach vorne ausgestreckt, und der Schnitt würde sich von den Fingern nach unten ziehen, nicht vom Handgelenk nach oben.«
»Sie glauben, er ist entstanden, als sie sich rückwärts bewegte, nicht vorwärts«, sagte Gamache und trat ebenfalls näher. Er setzte seine Brille wieder auf.
»Ja.«
»Vivienne wurde also nach hinten gestoßen, als sie auf der Brücke stand«, sagte Beauvoir, und als Dr. Harris nicht widersprach, fuhr er fort: »Sie hat nach dem Geländer gegriffen«, er ahmte die Bewegung nach, »um sich festzuhalten, und es ist gebrochen.«
Die darauffolgende Stille schien eine Ewigkeit anzudauern, während die beiden Sûreté-Beamten die Rechtsmedizinerin ansahen. Sie dachte über Beauvoirs Worte nach.
»Wahrscheinlich.«
»Ja.« Beauvoir ballte vor Aufregung die Fäuste, er wusste, was das für ihre Ermittlung bedeutete.
»Wahrscheinlich«, wiederholte Gamache, etwas vorsichtiger. »Aber nicht eindeutig?«
»Nein. Wahrscheinlich ist es so passiert. Das könnte ich bezeugen. Aber die Verteidigung könnte einwenden, dass es im Fluss passiert ist. Dass ihr Körper sich im Wasser drehte, sodass er manchmal rückwärts trieb, und dass der Schnitt dabei entstanden ist. Schwer vorstellbar, aber nicht auszuschließen. Auch das müsste ich bezeugen.«
»Was würde Sie sicher machen?«, fragte Gamache.
»Was wir nicht haben. Ein Holzsplitter, der zum Geländer passt.« Sie hielt kurz inne. »Sie sagen, es war morsch?«
»Ja«, sagte Beauvoir. Merkte auf. Registrierte die leichte Veränderung in ihrem Tonfall. »Ziemlich morsch.«
»Haben Sie eine Probe?«
»Wir haben das ganze Stück mitgenommen. Es ist im Labor.«
»Gut. Lassen Sie das Holz auf Sporen untersuchen. Auf Algen. Auf mikroskopische Spuren von Organismen. In verrottendem Holz nistet sich alles Mögliche ein. In Fleisch auch. Ich werde der Wunde Proben entnehmen und sie ebenfalls untersuchen. Vielleicht wurde nicht alles weggewaschen. Dann sehen wir ja, ob das, was wir am Holz finden, mit dem in der Wunde übereinstimmt.«
»Und wenn das der Fall ist, haben wir den Beweis, dass sie auf der Brücke war«, sagte Gamache. »Rückwärts durch das Geländer gebrochen ist. Es würde beweisen, dass die Wunde nicht nach ihrem Sturz ins Wasser entstanden ist.«
»Ganz genau.«
»Aber«, sagte Gamache.
»Aber«, sagte Beauvoir und sah ihn an. Er wusste, was er dachte, und gelangte zu dem gleichen Schluss.
»Aber was?«, fragte Dr. Harris.
Gamache forderte Beauvoir, den leitenden Ermittler, mit einem Nicken auf, es zu erklären.
»Ein gewitzter Verteidiger würde immer noch einwenden, dass sie gestolpert sein könnte. Immerhin hatte sie getrunken. Vielleicht hat sie einfach das Gleichgewicht verloren und ist nach hinten getaumelt. Oder sie hat sich gegen das Geländer gelehnt und es ist durchgebrochen.«
»Das kann ich widerlegen«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Dem Verlauf des Schnitts nach zu urteilen, war sie mindestens einen halben Meter vom Geländer entfernt, als sie nach hinten griff und dagegenfiel …«
»Oder gestoßen wurde«, sagte Beauvoir.
»… und sie hat versucht, sich festzuhalten. Selbstmord können Sie zumindest ausschließen.«
Gamache stieß die Luft aus.
Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass er vor der Leiche einer Frau stand, die geschlagen und getreten worden war, gedemütigt und beschimpft und bis an ihre Grenzen getrieben. Und darüber hinaus.
Wie es schien, war Vivienne Godin am Ende gewesen und hatte in dieser kalten und dunklen Aprilnacht eine Entscheidung getroffen. Sie hatte sich für das Leben entschieden. Für sich und ihre ungeborene Tochter.
Le beau risque. Das große Risiko. Das gute Risiko. Aus dem Loch zu krabbeln und noch einmal von vorne anzufangen.
Wie Annie und Jean-Guy, die mit ihrer jungen, größer werdenden Familie nach Paris gingen. Weg von den Gefahren hier. Um neu anzufangen.
Sie konnten weg, im Gegensatz zu Vivienne.
Erneut spürte Gamache, wie sich sein Magen zusammenzog.
 
Isabelle Lacoste stand auf ihren Stock gestützt an der Tür der Dienststelle in Cowansville und sah sich suchend um.
»Sie ist da drüben«, sagte der Beamte am Empfang und zeigte auf Agent Cloutier, die an ihrem Laptop arbeitete.
»Merci.«
Aber er war schon weitergegangen.
Köpfe drehten sich zu ihr, als sie durch den Raum humpelte. Sie strahlte Gelassenheit und Selbstsicherheit aus. Die Fremde, die dazugehörte.
Dann wurde einem nach dem anderen klar, dass sie keine Fremde war. Auch wenn die meisten von ihnen Superintendent Lacoste noch nie persönlich begegnet waren, kannten sie ihren Ruf. Wussten, was sie getan hatte. Und was infolgedessen ihr angetan worden war. Der Stock war nur das sichtbarste Zeichen.
»Superintendent«, sagte ein junger Agent und stand auf.
»Bonjour.« Lacoste verzichtete darauf, ihn zu korrigieren und zu erklären, dass sie noch nicht in den aktiven Dienst zurückgekehrt war.
»Agent Cloutier«, sagte sie, als sie sich dem Schreibtisch näherte.
Lysette Cloutier zuckte zusammen und hob den Kopf. Als sie das vertraute Gesicht sah, stand sie rasch auf und lächelte.
»Patron. Mit Ihnen habe ich gar nicht gerechnet. Ich dachte, Sie sind mit dem Chief Inspector unterwegs. Äh, den Chief Inspectorsss.«
Lacoste lachte. Bei mehr als einem wurde es knifflig mit der Grammatik.
»Ich bin auf eigene Faust losgezogen«, sagte sie. »Haben Sie Zeit?«
»Sicher. Brauchen Sie meine Hilfe?«
»Sie scheinen an etwas zu arbeiten.«
»Ich habe die IP-Adresse von Carl Traceys Website herausgefunden. Sie läuft über einen lokalen Server, und die Rechnung geht an eine Adresse hier in Cowansville, die laut Steuerregister zu derselben Frau gehört, von der ich Ihnen gestern Abend erzählt habe. Pauline Vachon.«
Lacoste war überrascht, dass Lysette Cloutier sich an irgendwelche Einzelheiten ihres Gesprächs am Abend zuvor erinnern konnte.
»Damit hätten wir also die Bestätigung«, sagte sie und setzte sich. »Und eine Adresse. Gute Arbeit.«
Cloutier hatte die Website auf ihrem Laptop noch geöffnet, und Lacoste scrollte sich durch. Man sah einen Mann, der sich konzentriert über den Klumpen Ton auf einer Töpferscheibe beugte, den er gerade bearbeitete. Am linken und rechten Rand waren Fotos von verschiedenen Arbeiten zu sehen.
»Hm«, sagte Lacoste. »Ganz hübsch.«
»Ja. Er hat Talent.« Das gestand Cloutier ihm zu. »Außerdem habe ich den Instagram-Account aufgerufen und ein bisschen herumgelesen. Nicht besonders interessant. Nur das, was sie uns sehen lassen wollen.«
»Ja«, sagte Lacoste, wachsam geworden. »Darüber haben wir gestern Abend ja auch schon gesprochen. Sie sollten nichts weiter unternehmen. Wir wollen sie nicht darauf aufmerksam machen, dass sich die Polizei für einen möglichen privaten Account interessiert.«
»Stimmt, aber wir sind drin.«
»Wo drin?«
»In ihrem privaten Instagram-Account.« Cloutier strahlte.
Lacoste nicht.
»Was haben Sie gemacht?«
»Ich habe angefragt, ob wir uns privat unterhalten können, und sie hat mir Zugang gewährt.«
»Einer Polizistin?«
»Na ja, nicht ganz. Wie Sie gesagt haben, wollen wir ja nicht, dass sie mögliche Beweise beseitigt, deshalb habe ich mich für jemand anderen ausgegeben.«
»Wen?«
Lysette Cloutier klickte auf eine Schaltfläche, und eine weitere Website öffnete sich. Eine Kunstgalerie namens NouveauGalerie in Vieux-Montréal. Auf moderne Québecer Kunst spezialisiert.
Eine schnörkellose, minimalistische Website. Ziemlich cool.
»Wer ist das?«, fragte Lacoste.
»Ich. Das ist von mir.«
»Moment mal«, sagte Lacoste, bemüht mitzukommen. »Sie tun so, als wären Sie diese NouveauGalerie?«
»Ja. Ich habe Interesse an seinen Arbeiten gezeigt und gefragt, ob wir uns privat austauschen können. Zuerst hat diese Pauline ein paarmal abgelehnt, aber dann hat sie mir den Zugang zu ihrem privaten Instagram-Account gegeben.«
»Warum sollte sie so was tun?«
»Um über Geschäftliches zu reden«, sagte Cloutier. Ihrem Tonfall nach lag das auf der Hand.
»Warum ruft sie denn nicht einfach an?«
»Anrufen? Junge Leute telefonieren nicht. Da läuft alles über Textnachrichten und soziale Medien. Und auf dem privaten Instagram-Account kann sie einer Galerie – mir –«, sagte Cloutier mit einem Lächeln, »auch unfertige Arbeiten zeigen. Sachen, die noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Außerdem tut sie ja so, als wäre sie Carl Tracey. Es kann weiß Gott niemand wollen, dass dieses Arschloch mit einer Galerie redet.«
»Gut, verstanden«, sagte Lacoste. »Also ein privater Instagram-Account.«
Wo jeder eine falsche Identität annehmen konnte.
Lacoste wusste nicht, ob sie sich über die raffinierte Idee freuen oder sich ärgern sollte, weil Cloutier Anweisungen zuwidergehandelt hatte.
Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, sagte Cloutier: »Sehen Sie sich das an.« Sie klickte erneut. »Voilà.«
Auf dem Bildschirm erschienen Fotos und Posts. Persönliche Nachrichten zwischen Carl Tracey und Pauline Vachon. Nur den beiden. Wie es schien, hatte niemand sonst Zugang zu dem privaten Account.
Außer jetzt die NouveauGalerie.
Und eins war sofort klar.
»Die beiden sind ein Paar«, sagte Lacoste.
»Ja.«
»Können Sie bitte mal dieses Bild vergrößern«, sagte Lacoste und beugte sich vor.
Es war ein Selfie, das Pauline Vachon aufgenommen hatte. Sie rekelte sich darauf in einer äußerst verführerischen Pose auf einem Sofa.
»Da. Und da«, sagte Lacoste, nahm die Maus und verschob das Bild, bis der nackte Arm der Frau in Großaufnahme zu sehen war.
Blaue Flecken.
»Verdammt«, sagte Cloutier angewidert und, wie Lacoste fand, mit einem Hauch von Triumph.
»Was schreiben sie sich?«, fragte sie.
»Ich habe mich gerade erst eingeloggt. Zu den Nachrichten bin ich noch nicht gekommen.«
In diesem Moment vibrierte Lacostes Telefon, und sie las die eingegangene E-Mail.
Sie kam von einem Agent im Hauptquartier der Sûreté und enthielt eine Aufstellung der in den vergangenen Wochen auf Traceys Telefonanschluss ein- und abgehenden Anrufe. Es waren nicht viele. Man würde sie alle noch überprüfen, aber jetzt scrollte Lacoste zu denen vom vergangenen Samstag.
Es war kein Anruf eingegangen, und vom Haus aus waren nur zwei Nummern angerufen worden. Eine davon mehrmals.
»Ist eine davon Pauline Vachons Nummer?«
»Nein. Aber es ist ein Anschluss in Cowansville«, sagte Cloutier. »Ich kann nachsehen. Der andere Anruf war bei ihrem Vater. Das ist Homers Nummer.«
Lacoste nickte. Und stellte fest, dass Cloutier sie offenbar gut kannte.
Während Cloutier den zweiten Anschluss heraussuchte, rief Lacoste Beauvoir an.
»Allô.«
»Die Anrufliste für Traceys Anschluss ist da«, sagte sie ohne Einleitung. »Sie enthält den Anruf bei Viviennes Vater am Samstagmorgen, von dem er gesprochen hat. Aber am frühen Samstagabend wurde noch eine andere Nummer angerufen, und zwar mehrmals. Die meisten dieser Anrufe dauerten nur Sekunden.«
»Wohin gingen sie?«
»Eine örtliche Nummer. Agent Cloutier überprüft sie gerade.«
Beauvoir blieb in der Leitung und hörte das Geklacker einer Computertastatur. Einen Augenblick blieb es still, dann war Agent Cloutiers Stimme zu vernehmen.
»Der Anschluss ist auf einen Gerald Bertrand eingetragen.«
Jean-Guy legte die Hand über das Telefon und gab die Information an Gamache weiter.
»Der Liebhaber?«
»Könnte sein«, sagte Gamache.
»Wir finden es raus«, sagte Lacoste und stand mit Hilfe ihres Stocks auf.
 
Nachdem Beauvoir aufgelegt hatte, wandte er sich wieder der Rechtsmedizinerin zu.
»Haben Sie an dem Fötus einen DNA-Test vorgenommen?«
»Ja. Die Ergebnisse kommen im Lauf des Tages, zusammen mit denen der übrigen Tests.«
»Was dieses Medikament angeht, das in ihrer Reisetasche gefunden wurde …«
»Mifegymiso. Ja.«
»Das ist eine Abtreibungspille, richtig?«
»Ja.«
»Heißt das, dass sie versucht hat, ihre Schwangerschaft zu beenden?«
»Das ist unklar. In Kanada ist das nur bis zur zehnten Woche legal, und sie war wesentlich weiter. Ich werde ihr Blut darauf untersuchen, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass es kein Anzeichen für eine bevorstehende Fehlgeburt gab.«
»Das heißt?«
»Das heißt, ich bezweifle, dass sie sie genommen hat. Und Sie wissen, dass das hier«, sie hielt die Packung hoch, »nicht verschrieben worden ist, oder? Das stammt mit ziemlicher Sicherheit vom Schwarzmarkt.«
»Ja.«
»Ich habe eine Frage«, sagte Gamache.
»Ja.«
»Ist Mifegymiso kostenlos?«
»Wenn es von einem Arzt verschrieben wird, ja.«
»Aber warum sollte jemand auf dem Schwarzmarkt dafür bezahlen, wenn es sowohl legal als auch kostenlos ist?«
»Na ja, wahrscheinlich hätte es kein Arzt mehr verschrieben, wenn sie in der zwanzigsten Woche war«, sagte die Rechtsmedizinerin.
»Möglich«, sagte Gamache.
»Aber du glaubst es nicht«, sagte Beauvoir.
»Ich frage mich, ob Vivienne dieses Medikament besorgt hat«, sagte Gamache. »Oder ob es Tracey war.«
»Warum sollte er das tun?«, fragte Dr. Harris.
»Zum Beispiel weil er weiß, dass das Kind nicht von ihm ist, und will, dass sie abtreibt«, sagte Beauvoir. »Wahrscheinlich ohne, dass sie etwas davon weiß.«
»Was bedeuten würde, dass er das alles schon lange vor Samstag gewusst hat«, sagte Gamache. »Aber wenn er die Reisetasche gepackt hat und wusste, wofür die Tabletten sind, warum hat er sie dann mit eingepackt?«
»Vielleicht, um uns zu verwirren«, sagte Beauvoir.
»Na gut«, sagte Gamache und hob die Augenbrauen. Das hätte jedenfalls funktioniert …
»Oder vielleicht …«
Dr. Harris hörte zu, wie die beiden Ermittler Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten abwogen.
Sie arbeitete schon seit Jahren mit ihnen zusammen. Hatte gesehen, wie ihre Beziehung gedieh und dahinkümmerte. Hatte alle Verwicklungen und Entwicklungen, Höhen und Tiefen miterlebt. Die Risse und Reparaturen.
Dinge sind da am stärksten, wo sie einmal zerbrochen waren.
Gamache hatte das einmal leise gesagt. In der Kathedrale in Quebec City, bei der Trauerfeier für vier seiner Agents, die bei einer Razzia getötet worden waren. Er hatte es vor sich hin geflüstert, als er sich bei einem der stillen Gebete mit gesenktem Kopf hingekniet hatte. Vielleicht ohne zu merken, dass außer Gott noch jemand zuhörte.
Und Gott wusste, so wie Sharon Harris, dass die Beziehung zwischen Gamache und Beauvoir mehr als einmal vor dem Zerbrechen gestanden hatte. Dennoch hatte sie bis zum heutigen Tag gehalten und war stärker als jemals zuvor.
Sie bestaunte diese Verbundenheit und beneidete sie darum.
Außerdem fiel ihr auf, dass sie in allen Szenarien genau wussten, wer der Mörder war. Was ein guter Anfang war.
»Oder«, sagte Gamache, »Vivienne hat die Tasche gepackt, weil sie die Absicht hatte, ihren Mann zu verlassen. Das Medikament hat sie mitgenommen, weil sie noch unentschlossen war, was das Kind betraf.«
»Obwohl sie weit über den dritten Monat hinaus war? Warum sollte sie erst jetzt beschließen, die Schwangerschaft zu beenden? Ich glaube, sie wollte ihn verlassen, weil sie ihr Kind beschützen wollte. Vivienne wollte mit dem Kind ein neues Leben beginnen.«
»Nur kommen wir eben nicht immer ungeschoren davon«, sagte Dr. Harris. »Nicht, wenn wir vor unseren Dämonen fliehen.«
Wenn das jemand wusste, dann sie. Sie war jeden Tag von deren Werk umgeben.
Gamache nickte und fing Beauvoirs Blick auf.
Jahrzehnte hatten sie damit verbracht, diese Kreaturen aufzuspüren. In dunklen Gassen. In Häusern. Tief in einem Leben. Oft als Freunde, Geliebte, fürsorgliche Kollegen getarnt. Manchmal auch Fremde. Manchmal hatten die Menschen sie selbst geschaffen.
Viviennes Dämon hatte sie auf dieser Brücke gefunden.
Obwohl Gamache es schon vorher nicht ernsthaft bezweifelt hatte, war er sich jetzt aufgrund dieses langen, unregelmäßigen Schnitts an ihrer Hand und der geisterhaften Blutergüsse sicher. Vivienne war ermordet worden.
Und, was noch wichtiger war, er konnte diesem speziellen Dämon ein Gesicht und einen Namen geben.
Jetzt mussten sie es nur noch beweisen.
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@NouveauGalerie: Nein. @CarlTracey Wir sehen uns weiter um. Aber danke.

Auf der Fahrt zu Gerald Bertrand las Isabelle Lacoste die Instagram-Nachrichten zwischen Pauline Vachon, die sich für den Künstler ausgab, und Agent Cloutier, die sich für den Galeristen ausgab.
Es stimmte schon, dachte sie. In den sozialen Medien war nichts und niemand das, was er zu sein schien.
Aber Cloutier schien mit ihrem Täuschungsmanöver eine Meisterleistung vollbracht zu haben. Sie hatte Tracey abblitzen lassen und Vachon dazu gebracht, geradezu um die Aufmerksamkeit von NouveauGalerie zu betteln.
Sie hatte Vachon hingehalten. Bis sie genau das bekam, was sie wollte.
Am Haus von Gerald Bertrand angekommen, steckte Lacoste ihr Handy weg und läutete.
»Gerald Bertrand?«
»Ja?«
»Mein Name ist Isabelle Lacoste. Ich bin von der Sûreté du Québec. Das ist Agent Cloutier. Dürfen wir reinkommen?«
Bertrand war jung, vielleicht Anfang zwanzig. Mit der muskulösen Statur eines Mannes, der mit den Händen arbeitete. Er verströmte eine Art Eau de Testosteron.
Sein dunkler Bart war buschig, aber gepflegt, und seine Haare waren kurz geschnitten. Seine braunen Augen hatten einen wachen, klaren Blick, und in seinen kräftigen Armen hielt er einen Säugling.
Eine Sekunde lang vergaß Isabelle Lacoste, dass sie verheiratet war. Zwei Kinder hatte. Sie hoffte, dass ihr wenigstens nicht der Mund offen stehen geblieben war, nachdem sie sich ziemlich sicher war, dass sie die Augen aufgerissen hatte.
Lysette Cloutier neben ihr lächelte. Genauer gesagt grinste sie. Hatte nicht nur ihr Herz, sondern offenbar auch ihren Verstand verloren.
»Die Sûreté? Worum geht’s denn?«, fragte er.
»Wir müssen wegen eines Mordfalls mit Ihnen sprechen.«
»Ein Mord? Hier?«
Er streckte den Kopf aus der Tür und drückte den Säugling fester an sich, beschützte ihn instinktiv.
Cloutier schluckte das Wasser hinunter, das ihr im Mund zusammengelaufen war.
»Nein, nicht direkt hier«, sagte Lacoste, die ihre fünf Sinne wieder halbwegs beisammenhatte. »Dürfen wir reinkommen?«
»Ja, Entschuldigung.«
Er trat zur Seite, und nachdem sie ihre schmutzigen Stiefel ausgezogen hatten, folgten sie ihm in die Küche des bescheidenen Hauses.
Er wohnte in Cowansville in einer Siedlung mit lauter identisch aussehenden Bungalows.
»Können Sie uns etwas über Ihre Beziehung zu Vivienne Godin sagen?«, fragte Lacoste, während sie auf dem angebotenen Stuhl Platz nahm, dem besten im Raum, und ihren Stock an die Armlehne lehnte.
Monsieur Bertrand hatte sie in den hinteren Teil des Hauses geführt, vorbei an dem kleinen Vorderzimmer, das für gewöhnlich als gute Stube genutzt wurde, in diesem Haus aber mit Fitnessgeräten vollgestellt war.
An die Küche schloss ein Wohnbereich mit einem Sofa, zwei Sesseln und einem riesigen Fernseher an, in dem ein Zeichentrickfilm lief. Ein Kartentisch diente zugleich als Esstisch, wobei Lacoste bezweifelte, dass hier viele gesellige Abendessen stattfanden, wenn überhaupt welche.
In der Spüle stapelte sich Geschirr, und auf der Arbeitsfläche stand ein fast ausgetrunkenes Babyfläschchen.
Es herrschte ein ziemliches Durcheinander, aber es war nicht schmutzig, wie Lacoste feststellte.
»Sagen Sie meiner Schwester nichts davon«, sagte er, während er den Ton stummschaltete.
»Ich fürchte, das kann ich nicht versprechen«, erwiderte Lacoste. »Es ist eine sehr ernste Angelegenheit. Mit ihr müssen wir vielleicht auch sprechen.«
»Wirklich? Na ja, ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass sie es nicht gut findet.«
»Das würde wohl kaum jemand.«
»Also, so schlimm ist es auch wieder nicht, oder?«
In diesem Moment beschlich Lacoste der Verdacht, dass sie von zwei verschiedenen Dingen sprachen.
»Was ist nicht so schlimm?«, fragte sie.
»Fernsehen. Vendredi liebt Babar, deshalb schalte ich es ein, wenn Pam nicht da ist.«
»Vendredi?«, sagte Cloutier.
»Sie kam an einem Freitag auf die Welt.«
»Pam ist Ihre Schwester?«, fragte Cloutier.
»Ja.«
»Dann ist das also nicht Ihr Kind?«.
»Nein.« Er lächelte. »Ich passe auf sie auf, sooft ich kann. Zurzeit bin ich arbeitslos. Die Bausaison beginnt erst in zwei Wochen wieder.« Er blickte auf das Baby hinunter und grinste es an, und das kleine Mädchen grinste zurück. »Ich will so viel Zeit wie möglich mit Dee verbringen.«
Die beiden Frauen wechselten einen Blick. Beide dachten mehr oder weniger das Gleiche.
Dass er anbetungswürdig war. Und vielleicht ein Mörder.
Aber würde eine Mutter, eine Schwester, ihr Baby einem Mann, einem Bruder anvertrauen, der zu einem Mord fähig war? Ein Geschwister würde wahrscheinlich um dieses Finstere, diese Bedrohung wissen, etwas in der gemeinsamen Kindheit und Jugend davon mitbekommen haben.
Aber wenn er seine Geliebte umgebracht hatte, war es ja vielleicht nicht vorsätzlich geschehen. Vielleicht war es ein schrecklicher Unfall gewesen, und er hatte Angst, es zu gestehen. Wenn er schon Angst davor hatte, seiner Schwester von einem Zeichentrickelefanten zu erzählen, wie stand es dann erst mit einem Mordgeständnis?
Superintendent Lacoste veränderte ihre Sitzposition, sodass sie ihn jetzt direkt ansah.
»Ihre Beziehung, Sir. Zu Vivienne Godin.«
Er runzelte konzentriert die Stirn, während er seine Nichte behutsam auf seinem Knie auf und ab hüpfen ließ.
»Tut mir leid, ich glaube nicht, dass ich den Namen schon mal gehört habe. Heißt so die Frau, die ermordet wurde?«
Die beiden Polizeibeamtinnen beobachteten ihn scharf, aber keine von ihnen konnte irgendeine Art von Bestürzung erkennen, die über die normale Reaktion hinausging, wenn jemand vom Tod eines Fremden erfuhr.
»Bitte beantworten Sie einfach meine Frage«, sagte Lacoste.
Obwohl Agent Cloutier eindeutig die Ältere von beiden war und eigentlich die Ranghöhere hätte sein sollen, begriff Gerald Bertrand, dass die junge Frau mit den alten Augen und dem Stock das Sagen hatte.
»Habe ich doch. Ich kenne sie nicht. Wie kommen Sie überhaupt darauf?«
»Denken Sie noch mal genau nach«, sagte Lacoste.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Bertrand und sah von einer Frau zur anderen.
Lacoste kam ein neuer Gedanke. Vielleicht war es nicht Vivienne gewesen, die angerufen hatte.
»Was ist mit Carl Tracey?«
»Was ist mit ihm?«
»Kennen Sie ihn?«
»Nein. Von dem hab ich auch noch nie gehört. Worum geht’s eigentlich? Warum denken Sie, dass ich diese Leute kenne?«
»Weil entweder Vivienne Godin oder Carl Tracey Sie am Samstag angerufen haben. Und zwar mehrmals.«
»O merde. Das war sie? Da hat immer wieder eine Frau angerufen. Beim ersten Mal habe ich versucht, ihr zu erklären, dass sie sich verwählt hat, aber sie schien ziemlich durcheinander. Ihre Stimme klang irgendwie seltsam, als wäre sie betrunken. Ich bin nicht sicher, ob sie mir zugehört hat. Sie hat noch mal angerufen, und ich habe es noch mal versucht, aber danach habe ich einfach nicht mehr abgenommen. Sie hat ein paar Nachrichten hinterlassen …«
»Können wir uns die anhören?«, fragte Cloutier.
»Ich habe sie gelöscht.«
Natürlich hast du das getan, dachte Cloutier. Was würde jemand, der schuldig war, sonst tun?
Doch dann dachte sie noch einmal darüber nach.
Was würde jemand, der unschuldig war, sonst tun? Sie löschte die Nachrichten ja auch, wenn sich jemand verwählt hatte.
Allmählich dämmerte ihr, wie leicht etwas völlig Normales einen dubiosen Anschein bekommen konnte.
»Dürfen wir uns mal umsehen?«, fragte Lacoste.
Gerald Bertrand wirkte überrascht, aber er nickte.
»Haben Sie eine Freundin?«, fragte sie, während sie das kleine Haus in Augenschein nahmen. Es war sehr unordentlich und sehr maskulin. Hier wohnte ein großer Junge, allein. Die Möbel machten den Eindruck, als stammten sie von Freunden oder Verwandten oder aus einem Müllcontainer. Einige Eishockeypokale. Im Keller fanden sie einen Stapel Skier und Schlittschuhe und Jagdausrüstung.
Es gab ein paar Fotos, Gerald mit Freunden, mit Mannschaftskameraden, mit seiner Familie. Aber keines von ihm und Vivienne.
»Wer ist das?« Lacoste betrachtete ein Foto zwischen vielen anderen am Kühlschrank.
»Meine Ex-Freundin. Wir haben uns vor ein paar Monaten getrennt.«
»Trotzdem heben Sie ihr Foto auf?«
Er zuckte die Achseln. »Ich hab vergessen, dass es da hängt.«
Es zeigte die beiden jungen Leute in Badesachen am See, die Gesichter für ein Selfie aneinandergedrückt. Strahlend.
»Besitzen Sie eine Waffe?«
»Ein Jagdgewehr, ja. Ich habe einen Waffenschein.«
Er zeigte ihnen die Waffe, sicher eingeschlossen, und die in einem anderen Zimmer weggesperrte Munition. Aus seiner Brieftasche zog er den Waffenschein.
Lacoste untersuchte das Gewehr. Sauber. Gut gepflegt.
»Wo jagen Sie?«
»Meistens oben im Norden, da fahren meine Kumpel am liebsten hin. Abitibi. Aber ich bin schon eine Weile nicht mehr dort gewesen. Nicht seit Vendredi auf der Welt ist.«
»Warum nicht?«
»Ich schätze mal, ich habe die Lust verloren, irgendwas umzubringen.«
»Wo waren Sie am Samstagnachmittag und -abend?«
»Das meinen Sie nicht ernst, oder?«
Ihr Gesichtsausdruck verriet jedoch, dass sie das durchaus tat.
Bertrand dachte kurz nach. »Ungefähr bis sechs habe ich auf Dee aufgepasst, bis meine Schwester von der Arbeit kam und sie abgeholt hat, und dann haben ein paar Kumpel vorbeigeschaut, und wir haben uns das Spiel angesehen.«
»Welches Spiel?«
»Eishockey.« Er schien es nicht fassen zu können, dass das überhaupt eine Frage war. »Canadiens gegen Leafs. Ödes Spiel.«
Da hatte er recht. Lacoste hatte es sich mit ihrem Mann und ihren Kindern angesehen. Die Leafs hatten gewonnen.
»Würden Sie mir bitte die Namen nennen. Die Ihrer Freunde«, sagte Cloutier und zog ihr Notizbuch hervor.
»Sie wollen mit ihnen reden?«, fragte er.
»Ja.«
»Aber dann werden die denken, dass ich was damit zu tun hab.«
»Die Namen bitte.«
Gerald Bertrand zögerte, was ihn auf der Liste der Verdächtigen weiter nach oben rutschen ließ. An erster Stelle stand zwar nach wie vor Carl Tracey und war nicht so leicht von dort zu vertreiben, doch dieser nervöse junge Mann rückte auf.
Er nannte einige Namen und Telefonnummern.
»Bitte kontaktieren Sie sie nicht, Monsieur Bertrand«, sagte Cloutier. »Wir können Ihre Anrufe ganz leicht überprüfen.«
Inzwischen war Bertrand kreidebleich. Er drückte Vendredi an sich, als wäre sie diejenige, die bedroht wurde.
Superintendent Lacoste betrachtete das Kind.
Keine blauen Flecken. Die Kleine sah rundum zufrieden und glücklich aus.
Dieser Mann mochte eine Bedrohung für Vivienne Godin gewesen sein, aber Lacoste war sich sicher, dass er keine Bedrohung für das Baby war.
»Merci, Monsieur«, sagte sie und gab ihm auf dem Weg zur Tür ihre Karte. »Wahrscheinlich wird man Sie noch um Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe bitten …«
»Ach kommen Sie«, sagte er, jetzt eindeutig entrüstet. »Warum? Was immer da passiert ist, ich hatte nichts damit zu tun. Ich kenne diese Leute ja nicht mal.«
»Dann werden Ihre Fingerabdrücke und Ihre DNA Sie entlasten«, erwiderte Lacoste.
Cloutier öffnete die Tür, und sie traten hinaus.
»Wussten Sie, dass sie schwanger war?«, fragte Lacoste.
»Ich kannte sie doch gar nicht«, sagte er in klagendem Ton. Er hielt kurz inne, und seine breiten Schultern sackten etwas nach unten. »Sie war schwanger?«
»Ja.«
»Und jemand hat sie umgebracht?«
»Ja.«
»Das Kind …?«
»Ist auch gestorben.«
Er hielt Vendredi die Ohren zu und sagte: »Was für eine gottverdammte beschissene Scheißwelt.«
Dann nahm er die Hände wieder weg und gab ihr einen Kuss. Ganz sanft.
»Also, entweder ist er wirklich ein toller Typ«, sagte Cloutier und legte den ersten Gang ein, »oder ein echtes Monster.«
Als Lysette Cloutier noch in der Buchhaltung gearbeitet hatte, hätte sie sich nie träumen lassen, dass es so schwer sein könnte, beides voneinander zu unterscheiden. Aber das war es.
 
Beauvoir und Gamache ließen sich gerade in einer Sitznische des Cafés in Cowansville nieder, als Gamaches Telefon klingelte. Der Anruf kam von der RCMP.
»Entschuldige mich.« Er stand wieder auf und ging zum Telefonieren nach draußen.
»Armand?«, ertönte über den vertrauten Lärm hinweg die vertraute Stimme. »Tut mir leid, ich hatte eigentlich vor, früher anzurufen, aber ich wollte es mit eigenen Augen sehen.«
»Sitzen Sie in einem Hubschrauber?«
»Ja. Über dem Staudamm von La-Grande-3.«
Einer der ältesten, wie Gamache wusste. Wenn irgendein Staudamm demnächst …
»Wir haben die Hochwasserentlastungswehre geöffnet«, schrie der RCMP-Mann über den Rotorlärm hinweg.
»Und?«, schrie Gamache zurück.
Drinnen im Café konnte Beauvoir Gamaches Stimme durch die Fensterscheibe hören, und er sah, wie er sich vornüberbeugte und ein Ohr mit der Hand zuhielt, um zu verstehen, was am anderen Ende gesagt wurde.
»Scheint zu funktionieren. Wegen der anderen gebe ich noch Bescheid.« Gamache hörte, wie der Mountie dem Piloten gedämpft Anweisungen erteilte. »Melde mich wieder.«
»Und die Ableitungen weiter südlich?«, schrie Gamache ins Telefon, aber die Verbindung war bereits unterbrochen.
Gamache legte auf und stieß die Luft aus. Schloss einen Moment lang die Augen. Es könnte funktionieren.
»Worum ging’s?«, fragte Jean-Guy, als er ins Café zurückkam, aber Gamache hatte keine Gelegenheit zu antworten.
Jemand steuerte auf sie zu.
»Danke, dass Sie gekommen sind, Simone«, sagte Gamache, als die elegante Frau Anfang vierzig ihren Tisch erreicht hatte. »Kennen Sie Chief Inspector Beauvoir? Er ist Leiter der Mordkommission bei der Sûreté. Jean-Guy, das ist Simone Fleury. Sie ist im Vorstand von Réseau de Violence Conjugale du Québec und leitet die hiesigen Frauenhäuser. Wir haben zusammen in einigen Komitees gesessen.«
»Komitees.« Madame Fleury gab ein verächtliches, geradezu derbes Schnauben von sich.
Sie blickte auf Beauvoirs ausgestreckte Hand, ignorierte sie und setzte sich.
»Es hat sich nichts geändert. Frauen werden geschlagen, Frauen werden umgebracht. Deshalb sind wir hier, oder?«
»Ja«, sagte Beauvoir, ließ die Hand sinken und setzte sich neben Gamache.
»Wie ich sehe, arbeiten Sie wieder, Armand.« Ihre Stimme klang barsch. Es schwang ein missmutiger und ungeduldiger Unterton mit. »Das scheint nicht jedem zu gefallen.«
»Ich bin sicher, dass die überwiegende Mehrheit von meiner Rückkehr begeistert ist«, erwiderte er mit einem Lächeln.
»Dann sind die wohl nur zu beschäftigt, um es auf Twitter zu erwähnen. Obwohl, einen Fürsprecher haben Sie ja. Jemand, der sich Vollpfosten nennt.«
Beauvoir sah sie überrascht an. Gamache lachte nur leise. Die nächsten Worte von Madame Fleury bestätigten Beauvoirs Vermutung.
»Bringen wir es hinter uns.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich habe einen Friseurtermin, danach eine Verabredung zum Lunch.«
Reich. Gelangweilt. Die Kinder aus dem Haus, der Ehemann damit beschäftigt, noch mehr Geld zu verdienen. Eine Weltverbesserin.
Simone Fleury musterte Beauvoir.
Unterdrückte Energie, die sie abstoßend fand. Ein junger Kerl, der über seine Fähigkeiten hinaus befördert worden war. Dabei war, einen Bauchansatz zu entwickeln. Und sich wahrscheinlich gehenließ, dachte sie.
Er sah gut aus, sauber, gepflegt, aber Madame Fleury hatte sich angewöhnt, hinter die Fassade zu blicken.
Wahrscheinlich ging er nach Hause und verdrosch seine Frau, wenn die Habs verloren. Oder nachdem er ein paar gekippt hatte. Oder einfach so.
Simone Fleury mochte Cops nicht. Gamache tolerierte sie. Halbwegs.
»Was können Sie uns über Vivienne Godin erzählen?«, fragte Beauvoir und legte das Foto so auf den Tisch, dass die junge Frau mit dem ausdruckslosen Gesicht zu ihnen hochsah.
»Tee, bitte«, sagte Madame Fleury zu der Kellnerin.
Beauvoir bestellte ebenfalls Tee, Gamache Kaffee.
Die Kellnerin hatte Madame Fleury in die Augen gesehen, als sie ihre Bestellung aufgab. Nur kurz, ohne große Bedeutung. Davon abgesehen, dass sie weder zu Beauvoir noch zu Gamache Blickkontakt hergestellt hatte.
»Das kenne ich schon«, sagte Madame Fleury und schob das Foto über den Tisch zurück zu Beauvoir. »Sie haben es mir geschickt, Armand. Ich habe mich umgehört. Sie ist in keinem der Frauenhäuser aufgetaucht, und falls sie angerufen hat, hat sie nicht ihren richtigen Namen benutzt. Das tun die wenigsten.«
»Sie könnte also angerufen haben, ohne ihren Namen zu nennen.«
»Habe ich das nicht gerade gesagt? Bei uns gehen jedes Jahr sechsundzwanzigtausend Anrufe ein.« Sie ließ ihre Worte sacken und registrierte mit Befriedigung den überraschten Ausdruck auf Beauvoirs attraktivem Gesicht. »Die meisten nennen ihren Namen nicht. Die meisten tauchen nie auf.«
»Warum nicht?«
»Weil die meisten Frauen, die anrufen und um Hilfe bitten, die Beziehung nicht beenden wollen. Sie wollen einfach nur, dass die Schläge ein Ende haben.«
Das entsprach genau dem, was Cameron in Viviennes Fall beschrieben hatte.
»Aber sie müssen doch wissen, dass es wieder passieren wird«, sagte Beauvoir. »Warum …«
»Sparen Sie sich das«, fuhr Madame Fleury ihn an. »Sparen Sie es sich, zu fragen, warum sie nicht gehen. Sparen Sie es sich, über diese Frauen zu urteilen, weil sie bleiben.«
»Aber das ist doch eine berechtigte Frage, oder?« Er blickte von Madame Fleury zu Gamache.
»Sie enthält eine unterschwellige Kritik«, sagte Madame Fleury. »Dass diese Frauen schwach oder dumm sind.«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Nein, aber Sie denken es. Sie wollen wissen, warum sie nicht gehen? Weil sie darauf konditioniert wurden zu glauben, dass es ihre Schuld ist. Weil sie isoliert wurden. Es fehlt ihnen an Geld und Unterstützung. Weil noch ein Rest Hoffnung oder Selbsttäuschung vorhanden ist. Weil sie den Kerl wirklich lieben. Weil sie festsitzen. Weil sie Angst haben. Und das aus gutem Grund. Weil es alles ist, was sie kennen, und alles, was sie glauben zu verdienen. Weil sie denken, dass sie da draußen nichts Besseres erwartet. Man sieht es in ihren Gesichtern. Dieser leere Blick. Genauso verräterisch wie Blutergüsse.«
Sie deutete mit ihrer schlanken Hand auf das Foto auf dem Tisch. Es war aufgenommen worden, bevor Vivienne geheiratet hatte, aber Gamache machte sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren.
»Deshalb wurde das Gesetz geändert«, sagte er stattdessen. »Mit Madame Fleurys Hilfe. Wenn die Polizei gerufen wird, können die Beamten nach eigenem Ermessen vorgehen und den gewalttätigen Ehemann festnehmen. Es muss nicht die Frau sein, die Anzeige erstattet.«
»Ja, das ist richtig«, sagte Madame Fleury. »Aber wie oft passiert es tatsächlich? Diese verdammten Cops. Sie brauchen ›ausreichende Hinweise‹. So heißt es doch, oder?«
»Das wissen Sie«, sagte Gamache.
»Hat sie die Cops gerufen?«, fragte Madame Fleury und blickte von einem zum anderen.
»Ja«, sagte Beauvoir. »Es wurde nie Anzeige erstattet.«
»Unzureichende Hinweise«, sagte Madame Fleury. »Wie lange vor ihrer Ermordung war das?«
»Das erste Mal? Vor dreizehn Monaten. Es gab danach noch weitere Anrufe, aber keine Festnahme.«
»Und dann hat er sie umgebracht.«
Sie blickte von Beauvoir zu Gamache. Keiner der beiden widersprach.
»Alors«, sagte Madame Fleury und hob ihre manikürten Hände. »Alles, was wir tun können, ist, einen sicheren Ort für diejenigen zu schaffen, denen es gelingt, sich zu befreien.«
»Wissen die Frauen denn, wohin sie gehen können?«, fragte Beauvoir.
Die Adressen von Frauenhäusern wurden streng geheim gehalten. Aus gutem Grund.
»Wir plakatieren die Adressen von Frauenhäusern nicht, falls Sie das meinen.«
Das war ganz sicher nicht das, was Beauvoir meinte. Er merkte, wie seine Abneigung gegen diese Frau wuchs, die offenbar Spaß daran hatte, ihm die Worte im Mund umzudrehen und ins Lächerliche zu ziehen.
»Wenn sie Hilfe suchen, arrangieren wir ein Treffen«, fuhr sie fort. »Und bringen sie in ein Frauenhaus.«
»Aber in einer kleinen Gemeinde ist es doch bestimmt trotzdem schwierig, so etwas geheim zu halten. Wegen der Nachbarn und so.«
»Stimmt. Wie ist sie gestorben?«
»Sie wurde von einer Brücke in einen Hochwasser führenden Fluss gestoßen. Entweder ist sie ertrunken oder gegen die Felsen geschleudert worden. Sie war schwanger.«
Simone Fleury hob den Kopf, sodass sie Beauvoir etwas von oben herab ansah.
Ihm wurde bewusst, dass das brutal gewesen war. Die Fakten zu nennen, als wären es bloße Worte. Passend zu Madame Fleurys nüchternem Ton. Er hörte, wie Gamache neben ihm missbilligend tief Luft holte.
Rasch riss er sich zusammen. »Es ist furchtbar.«
Darauf folgte längeres Schweigen, bis ein einzelnes Wort über diese schmalen Lippen kam: »Ja.«
Sie wandte sich Gamache zu. »Es ist natürlich ihr Mann gewesen, sonst wäre ich nicht hier.«
»Er steht unter Verdacht, ja.«
»Wenn Sie Probleme haben, ihn zu überführen, schicken Sie ihn einfach zu uns. Wir kümmern uns um ihn.«
»Merci«, sagte Gamache. »Dann könnten wir allerdings Probleme bekommen.«
Kaum hörbar murmelte Madame Fleury »Cops«, während sie ihren Teebeutel ausdrückte.
»Was machen Sie, wenn tatsächlich ein gewalttätiger Ehemann in einem Frauenhaus auftaucht?«, fragte Beauvoir.
»Ihn zu einer Tasse Tee und Petits Fours einladen. Was glauben Sie denn, was wir machen?«
Ist es wahr? Ist es freundlich? Muss es gesagt werden? Beauvoir biss sich auf die Zunge. Mit Mühe.
»Sie rufen die Polizei«, presste er schließlich hervor.
»Ja, klar. Und dann warten wir zwanzig Minuten, bis die ihre fetten Ärsche bewegt haben, oder was?«
»Das stimmt nicht«, sagte Gamache.
»Okay, vielleicht, jedenfalls nicht schnell genug. Nie schnell genug, wenn der Typ gegen die Tür hämmert.«
»Also, was machen Sie?«, bohrte Beauvoir nach.
»Wir kümmern uns drum.«
»Wie? Mit einer Waffe?«
»Machen Sie Witze? Sehe ich aus, als wäre ich verrückt?«
Gamache räusperte sich als Warnung an Beauvoir, nicht darauf zu antworten.
»Glauben Sie mir«, fuhr Madame Fleury fort, »diejenigen von uns, die es geschafft haben zu entkommen, lassen sich das nie wieder gefallen. Keiner kommt durch die Haustür. Keiner fasst eine dieser Frauen an. Nie mehr.«
»Uns?«, sagte Beauvoir. »Sie?«
»Sie glauben doch wohl nicht, dass ich das alles mache, weil ich so nett bin?«
Das glaubte Beauvoir tatsächlich nicht.
»Hören Sie, Chief.« Sie spuckte das Wort geradezu aus. »Ärzte gehen nach Hause und verprügeln ihre Frauen. Anwälte. Polizisten. Es gibt unzählige Fälle von Misshandlungen durch Polizisten.« Sie funkelte ihn an, warnend, wie er mit einem gewissen Schrecken erkannte. Möglicherweise sogar anklagend.
»Mein Vater war Richter«, fuhr sie fort, »und in unserem großen alten Haus in dem noblen Viertel verprügelte er uns Kinder. Und Schlimmeres. Mit achtzehn habe ich einen Banker geheiratet, um wegzukommen, und dreimal dürfen Sie raten. Er hat mich ebenfalls geschlagen. Danach kam er jedes Mal mit Blumen an und schenkte mir Schmuck und hat geweint. Er hat geschluchzt und gesagt, wie leid es ihm täte. Und dass er in Zukunft ein besserer Ehemann sein würde. Es nie wieder tun würde. Und wissen Sie was?« Sie sah Beauvoir mit großen Augen an. »Ich habe ihm geglaubt. Weil ich es wollte. Weil ich es musste. Ich legte mir den wunderschönen Seidenschal um, den er mir geschenkt hatte, um die blauen Flecken zu verbergen, und ging zum Lunch in den Country Club.«
Sie ließ die Worte wirken.
»Wir halten uns an das, was wir kennen, ohne uns dessen bewusst zu sein. Als ich mich schließlich meiner besten Freundin anvertraute, hat sie mir nicht geglaubt. Niemand hat mir geglaubt. Sie wollten es nicht wissen. Damals gab es hier nur ein Frauenhaus. Völlig überfüllt. Aber sie haben mich aufgenommen und mir eine Matratze auf dem Boden gegeben. Drei Monate habe ich darauf geschlafen. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich sicher. Und wissen Sie, warum es dort sicher ist? Nicht weil die Cops uns beschützen, sondern weil wir für uns selbst sorgen. Wir sorgen dafür, dass es sicher ist.«
»›Wir‹ sind die Leute, die dort arbeiten?«
»›Wir‹ ist jede Frau dort. Sie wollen wissen, ob wir eine Waffe haben? Ja, haben wir. Und sie haben sie uns gegeben, mit jedem Schlag. Jedem Bluterguss. Jedem gebrochenen Knochen.« Sie knallte ihren Becher so heftig auf den Tisch, dass der Tee überschwappte und die anderen Gäste zu ihnen herübersahen.
»Wut«, sagte Beauvoir.
»Baseballschläger«, sagte Madame Fleury. »Denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal im Park eine Gruppe Frauen ihren Schlag üben sehen.«
Sie wischte den verschütteten Tee mit einer dünnen Papierserviette auf, dann deutete sie auf die Worte, die Gamache gerade in seinem Notizbuch notiert hatte. »Was Sie da aufgeschrieben haben stimmt, aber es ist keine Entschuldigung. Der Kreislauf der Gewalt. Mein Mann wurde von seinem Vater geschlagen. Er hatte mit angesehen, wie seine Mutter geschlagen wurde. Aber er war ein erwachsener Mann, als er mich schlug, und für sein Handeln selbst verantwortlich. Alle sind das. Nachdem sie zugeschlagen haben, fühlen sie sich schrecklich und kaufen Geschenke und versprechen, sich zu bessern, aber sie ändern sich nicht. Sie werden nicht reif. Sie bleiben unbeherrschte Kinder im Körper eines Mannes.«
»Simone«, sagte Gamache, »am Flussufer haben wir eine Tasche mit Viviennes Sachen gefunden, aber es war eine merkwürdige Zusammenstellung. Sommerkleidung. Ein Medikament, das sie vermutlich nicht mehr gebraucht hat.«
»Und?«
»Wir fragen uns, ob sie sie selbst gepackt hat.«
Madame Fleury überlegte. »In Panik ist so was möglich. Manche Frauen gehen von einer Minute auf die andere, sie hauen einfach ab. Aber die meisten haben vorher längere Zeit darüber nachgedacht. Sie packen eine Tasche und verstecken sie, griffbereit. Meine Tasche war fast ein Jahr fertig gepackt, bevor ich den Mut hatte zu gehen.«
Beauvoir versuchte, sich Simone Fleury als verängstigte junge Frau vorzustellen. Allerdings wusste er auch, dass nur wenige Leute sich vorstellen konnten, unter welchem Trümmerhaufen er vor nicht allzu langer Zeit hervorgekrochen war, wenn sie ihn sahen.
Madame Fleury warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los. Meine Friseurin mag es nicht, wenn ich zu spät komme. Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen, wenn Sie noch etwas brauchen.«
Und damit erhob sie sich. Armand hielt ihr nicht seine Hand hin und sie ihm nicht ihre.
Aber Beauvoir tat es. Als eine Art Friedensangebot.
Simone Fleury warf einen Blick darauf und ging.
»Sie hält jeden Mann für gewalttätig«, sagte Beauvoir und ließ die Hand sinken. »Das ist nicht gerecht.«
»Sie wurde von zwei Männern geschlagen, denen sie vertraut hat. Das ist nicht gerecht. Sie arbeitet tagtäglich mit misshandelten Frauen. Sie ist davon umgeben. Ich finde es erstaunlich, dass sie es über sich bringt, uns anzusehen, ganz zu schweigen davon, auf zivilisierte Weise mit uns zu reden.« Gamache deutete mit dem Kopf auf Beauvoirs Hand, die an seiner Seite lag, die Finger locker zur Faust geballt. »Was würdest du tun, wenn eine Waffe auf dich gerichtet wird?«
Beauvoir blickte nach unten. Er sah eine Hand. Eine, die Notizen schrieb, Gemüse schnippelte und seinen Sohn badete. Aber Madame Fleury sah etwas anderes.
Sechsundzwanzigtausend Anrufe im Jahr, dachte er.
Als sie in den Sonnenschein und den ungewöhnlich warmen Apriltag hinaustraten, musterte Beauvoir unwillkürlich die Gesichter der Passanten, und mit einem gewissen Erstaunen wurde ihm klar, warum er das tat.
Er hielt unbewusst nach Gefahren Ausschau. Immer. Überall sah er potentielle Bedrohungen. In jedem. In dem älteren Mann mit der Tasche dort drüben. In den Kindern, die sich lachend gegenseitig schubsten. In dem SUV, der ein bisschen zu schnell die Hauptstraße hinunterfuhr.
Angenommen …
Es war ihm zur zweiten Natur geworden. Fest ihn ihm verwurzelt.
Jean-Guy Beauvoir wusste, dass in jedem Menschen ein Mörder steckte.
Und Madame Fleury wusste, dass in jedem Mann ein Gewalttäter steckte.
Beides war nicht gerecht. Aber es entsprach ihrer Erfahrung. Und ihrer Konditionierung.
Das war einer der vielen Gründe, warum er gehen musste. Der Sûreté entfliehen und weit, weit weg musste. Weg aus einer Welt voller Bedrohungen. Er sehnte sich nach einer friedlicheren Welt.
Vielleicht war es zu spät, dachte er. Möglicherweise war schon zu viel Schaden angerichtet worden. Aber Jean-Guy Beauvoir musste versuchen, sich zu befreien.
Als sie am Fenster vorbeigingen, warf er einen Blick in das Café und sah die junge Kellnerin ihre Becher wegräumen und das Geld einsammeln, das sie auf dem Tisch hatten liegen lassen.
Sie sah ihn an und senkte rasch den Blick.
Jean-Guy Beauvoir wandte sich wieder der Straße vor ihm zu. Hielt Ausschau.
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Die Einsatzzentrale in Three Pines roch nach nassen So- cken, Schweiß, Koriander und Limette.
Olivier und Gabri schoben die Feuerwehrausrüstung beiseite und stellten Hühnersuppe mit Ingwer und Knoblauch, Sandwiches und Getränke auf den Tisch.
Neben den altgedienten Sûreté-Beamten waren auch Neulinge da. Cloutier und dieser große Polizist. Cameron. Der würde bestimmt kräftig zulangen.
»Gibt’s was Neues vom Hochwasser?«, fragte Isabelle Lacoste.
»Hier?«, fragte Olivier. »Der Pegel des Bella Bella sinkt. Gott sei Dank.«
»Ich meine, in der Provinz«, sagte Isabelle.
»Mehr als das, was die im Fernsehen berichten, wissen wir auch nicht«, sagte Gabri. »Wahrscheinlich sind Sie besser informiert.«
»Das bezweifle ich. Wir hatten viel um die Ohren.«
»Okay. Laut CBC heben sie tiefe Gräben aus, um ein paar von den Flüssen umzuleiten«, sagte Gabri. »Da hast du wohl die Idee her, Armand.«
»Gut«, sagte Gamache mit einem Stoßseufzer. »Das sind gute Nachrichten.«
»Hast du den Vizepremier im Gedränge gesehen, als ihn dieser Reporter danach gefragt hat?«, sagte Olivier.
Gabri und Olivier stellten, leicht übertrieben, vermutete Gamache, nach, wie der Gesichtsausdruck des Vizepremiers von Verwunderung über Zorn zu Selbstgefälligkeit wechselte, als man ihm mitteilte, dass es offenbar funktionierte.
»Und in dem Moment, als er sagte, er sei bei der Krisensitzung dabei gewesen, in der das beschlossen wurde, fragte ein anderer Reporter, was mit den wütenden Farmern sei, deren Felder gerade geflutet werden«, sagte Gabri.
Sein Gesicht verzog sich zu einer seltsamen Fratze aus Verärgerung und Unterwürfigkeit.
»Der Arme«, sagte Olivier und legte Leinenservietten auf den Tisch. Beauvoir sah ihnen beim Tischdecken zu und fragte sich, ob sie als Nächstes einen Kerzenständer aus dem Korb ziehen würden. »Er kann’s einfach keinem recht machen.«
Während das Essen vorbereitet wurde, nahm Gamache das Festnetztelefon und ging damit ins Hinterzimmer. Die anderen brauchten von dem Telefonat nichts mitzubekommen.
»Hier ist das Büro der Alouettes«, hörte er eine fröhliche Stimme.
»Den Manager bitte.«
»Tut mir leid, der ist in einer Besprechung. Kann ich ihm etwas ausrichten?«
»Wären Sie so nett, ihn zu bitten, kurz ans Telefon zu kommen? Es wird auch nicht lange dauern.«
Nachdem Gamache erklärt hatte, wer es war, musste er nur kurz warten, und eine andere Stimme meldete sich.
Sie sprachen weniger als eine Minute. Nach Beendigung des Telefonats dachte Gamache einen Moment lang nach, dann kehrte er zum Tisch zurück.
Olivier und Gabri waren gegangen, und während die Beamten aßen, verglichen sie ihre Notizen.
»Dieser Gerald Bertrand streitet also ab, Vivienne Godin zu kennen«, sagte Beauvoir.
»Ja.« Lacoste nahm sich ein Stück Baguette mit Eiersalat mit einer Prise Curry, eingelegten Rosinen und Rucola. »Er sagt, sie habe sich verwählt. Sie hätte durcheinander gewirkt und seltsam geklungen, als wäre sie betrunken.«
Wie zufällig griff Beauvoir nach dem Sandwich mit Erdnussbutter, Honig und Banane, nachdem er bemerkt hatte, dass Cloutier ebenfalls einen Blick darauf geworfen hatte.
»Nicht betrunken«, sagte Gamache. »Geschlagen. Im Autopsiebericht steht, dass sie nicht übermäßig viel getrunken hatte.« Er reichte Kopien des vorläufigen Berichts herum. »Das undeutliche Sprechen kam wahrscheinlich von einem Schlag ins Gesicht.«
Er legte sein Sandwich auf einen Teller.
»Mehr hat Dr. Harris nicht?«, fragte Lacoste, nachdem sie den Bericht der Rechtsmedizinerin überflogen hatte.
Beauvoir sah schnell in seinen Mails nach und schüttelte den Kopf. »Nichts. Was haben wir noch?«
»Gerald Bertrands Alibi hat sich bestätigt«, sagte Agent Cloutier. »Seine Freunde bezeugen, dass sie bei ihm waren und sich das Spiel angesehen haben. Kurz vor sieben sind sie bei ihm eingetroffen. Keiner von ihnen wusste etwas von einer Affäre zwischen Bertrand und Vivienne Godin. Mehr noch, es hat keiner jemals was von ihr gehört.«
»Dann ist da noch das Baby«, sagte Lacoste. »Er hat Samstagabend bis um sechs auf seine Nichte aufgepasst. Da wäre nicht viel Zeit geblieben, um Vivienne auf der Brücke zu treffen und rechtzeitig vor seinen Freunden nach Hause zu kommen.«
»Du glaubst also nicht, dass er es war, ja?«, sagte Beauvoir, lehnte sich zurück und biss von seinem Sandwich ab.
»Nein«, bestätigte Lacoste. »Rein logistisch wäre es kaum möglich, außerdem kommt er mir glaubwürdig vor. Ich habe ihn mit seiner Nichte gesehen. Er mag Kinder. Ich glaube, wenn seine Geliebte ihm gesagt hätte, dass sie schwanger ist, dann wäre er vielleicht nicht gerade begeistert gewesen, aber umgebracht hätte er sie und das Kind deswegen nicht.«
Gamache sah Beauvoir an und wartete, dass er die nächste Frage stellte, aber der kaute an dem Erdnussbutter-Sandwich, das ihm offenbar den Mund zuklebte.
»Dann hat er womöglich die Wahrheit gesagt«, sprang Gamache für ihn ein. »Er kannte sie nicht. Was bedeutet, dass Vivienne sich verwählt hat. Aber so oft?«
»Offenbar.«
»Wen wollte sie stattdessen erreichen? Die Anrufe erfolgten kurz hintereinander, oder? Um Viertel nach sechs.«
»Da rief sie das erste Mal an. Im Laufe der nächsten zehn Minuten hat sie es noch dreimal probiert. Immer Bertrands Nummer.«
»Seltsam, dass sie immer wieder dieselbe falsche Nummer gewählt hat«, sagte Gamache. »Einmal, gut, da kann man die falsche Taste erwischen. Das ist uns allen schon passiert. Aber mehrmals hintereinander? Selbst wenn sie benommen war, würde sie doch nicht immer wieder genau dieselben falschen Tasten drücken.«
»Was schließen Sie daraus?«, fragte Lacoste.
Wieder sah Gamache zu Beauvoir, der zwar nicht die Wahl des Sandwiches bereute, aber die Größe des Bissens. Heftig kauend forderte Jean-Guy Gamache mit einer Geste auf fortzufahren.
»Ich vermute«, sagte er, »jemand hat Vivienne diese Nummer gegeben, und sie hat sie falsch aufgeschrieben. Sie wählte also richtig und merkte nicht, dass die Nummer falsch war. Hat man bei der Leiche einen Zettel mit der Nummer gefunden?«
»Nein«, sagte Lacoste. »Wir haben in ihrem Geldbeutel zwar Papier gefunden, aber es war durchweicht. Aufgelöst.«
»Nichts zu entziffern?«
»Nein.«
»Jedenfalls würde das erklären, warum sie immer wieder denselben Fehler gemacht hat«, sagte Cloutier nickend. »Sie hat die Nummer falsch aufgeschrieben und es nicht gemerkt. Nur, wen wollte sie anrufen?«
»Ich würde Bertrand nicht so schnell vom Haken lassen«, sagte Beauvoir, der endlich hinuntergeschluckt hatte. »Es stimmt, was du sagst. Sie kann sich nicht immer wieder vertippt haben. Vielleicht war es auch gar kein Fehler, und sie wollte Bertrand anrufen. Wir wissen nicht, was sie zu ihm gesagt hat. Jemand hat sie auf der Brücke getroffen, und mit diesem Jemand muss sie sich verabredet haben. Ich glaube, er lügt. Ich werde ihn observieren lassen.«
»Da ist noch was«, sagte Lacoste. »Etwas, das Agent Cloutier entdeckt hat.«
Wie eine stolze Mutter drehte sie sich zu der älteren Frau.
Das war Lysette Cloutiers großer Moment. Die Buchhalterin legte sich ihre Notizen zurecht.
»Vivienne Godin mochte vielleicht eine Affäre gehabt haben, aber ihr Mann hatte ganz sicher auch eine.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Beauvoir.
»Aus dem Internet«, sagte Cloutier.
»Wikipedia?«, fragte Beauvoir halb scherzend, halb die Antwort fürchtend.
»Nein«, sagte Cloutier lachend. »Google.«
Beauvoir wollte schon die nächste Frage stellen, aber Lacoste kam ihm zuvor. »Lass sie erklären.«
»Weil Tracey zu Hause kein Internet hat«, sagte Cloutier, »aber eine Website, und in den sozialen Medien unterwegs ist, lag es nahe, dass sich jemand anderes um solche Dinge für ihn kümmert. Also habe ich die IP-Adresse zurückverfolgt und bin auf eine Frau gestoßen. Ich bin auf seinen öffentlichen Instagram-Account und habe sie dazu gebracht, mir Zugang zu seinem privaten Account zu gewähren.«
»Wie haben Sie das denn angestellt?«, fragte Beauvoir.
»Ich habe eine Website als Attrappe und einen entsprechenden Instagram-Account eingerichtet. NouveauGalerie. Habe behauptet, dass ich Galerist bin und neue Künstler suche. Dass ich gerne persönlich Kontakt aufnehmen und mehr von Carl Traceys Arbeiten sehen würde.«
»Sie hat Ihnen also Zugang zu dem privaten Account gewährt, ohne zu wissen, wer Sie sind?«, fragte Gamache.
»Schlau«, sagte Beauvoir.
»Merci.« Sie lächelte und sah zu Isabelle Lacoste, die ihr ermutigend zunickte. »Und das hier habe ich gefunden.«
Sie drehte ihren Laptop so, dass Beauvoir und Gamache die Fotos von Tracey und Vachon sehen konnten. Es war offensichtlich, dass die beiden ein Liebesverhältnis hatten.
Sie scrollten durch die Bilder und lasen die privaten Nachrichten zwischen ihnen.
»Sehen Sie sich die an«, sagte Cloutier. »Sie ist eine versoffene Schlampe. Du verdienst was Besseres. Die ist von Pauline. Ziemlich eindeutig.«
»Was eine Affäre angeht vielleicht «, sagte Gamache. »Aber Mord?«
»Schauen Sie sich das an, patron«, sagte Lacoste. »Vom Tag des Mordes.«
Beauvoir und Gamache beugten sich näher zu dem Laptop, während sie die Posts aufrief, die am Samstag gegen Mittag verschickt worden waren.
Alles in der Tasche. Bin bereit. Heute Abend mach ich’s. Versprochen. Die Nachricht stammte von Carl Tracey.
Und Pauline Vachons Antwort: Endlich. Viel Glück. Versau’s nicht.
Beauvoir lehnte sich zurück und atmete tief aus. »Ich versprech’s. Himmel. Dann ist diese Vachon also darin verstrickt.«
»Mehr als das«, sagte Lacoste. »Ich glaube, es war ihre Idee.«
»Jedenfalls hat sie ihn dazu ermutigt«, sagte Gamache.
»Das reicht für eine Anklage wegen Beihilfe«, sagte Beauvoir.
»Und reicht es, um ihn wegen Mordes festzunehmen?«, fragte Cloutier.
»Glaube ich nicht«, sagte Lacoste und drehte sich zu Beauvoir. »Was meinst du?«
»Ich glaube, es läuft auf einen sicheren Indizienprozess hinaus. Mehr werden wir wahrscheinlich auch nicht erreichen. Die Indizien weisen alle direkt auf Tracey, das wird jeder Geschworene unschwer erkennen. Die eingestandenen Misshandlungen, diese Fotos und Posts, die ganz klar beweisen, dass er eine Affäre hatte, außerdem gibt er hier zu, die Tasche gepackt zu haben.« Er hielt inne, um nachzudenken. »Das erklärt vielleicht auch die leichte Kleidung. Er hat einfach irgendwas zusammengesucht oder Sachen, von denen er wusste, dass Vivienne sie nicht vermissen würde.«
»Damit es so aussieht, als wäre sie aus eigenem Entschluss gegangen«, sagte Cloutier.
»Tracey hat dieser Pauline sogar geschrieben, dass er es an dem Abend machen will«, sagte Beauvoir. »Da kann er sich ja gleich ›Ich war’s‹ auf die Stirn schreiben. Dümmer geht’s nicht. Sehr gut gemacht, Cloutier.«
»Merci.«
»Hast du mit dieser Pauline Vachon gesprochen?«, fragte Beauvoir dann Lacoste.
»Nein. Ich wollte abwarten, ob Agent Cloutier als Galeriebesitzerin nicht noch mehr aus ihr rauskriegen kann.«
Beauvoir nickte. Dachte nach.
Er hatte sich immer über seinen Chef lustig gemacht, wenn er ihn ins Leere starrend am Schreibtisch vorfand. Gamache hatte ihm stets erklärt, dass ein Unterschied bestand zwischen still dasitzen und nichts tun.
 
Jetzt starrte Beauvoir ins Leere, während sein Hirn auf Hochtouren lief.
Sie durften keinen Fehler machen. Diese Pauline Vachon könnte der Schlüssel sein. Wenn sie sie dazu brachten, sich auf einen Deal mit ihnen einzulassen und gegen Tracey auszusagen, dann hatten sie den Fall in der Tasche.
»Hat er was?«, flüsterte Cloutier Lacoste zu, die ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.
»Er denkt nach.«
»Ich finde, er sieht aus, als hätte er Kopfweh.«
»Ich will Ihnen sagen«, erklärte Beauvoir leicht verärgert, »was meiner Meinung nach an diesem Abend passiert ist.«
Deutlich spielte sich vor ihrem inneren Auge ab, was er beschrieb.
»Nehmen wir an, Tracey hat Vivienne verprügelt, vielleicht sogar bewusstlos geschlagen, danach hat er sich in seinem Atelier besoffen, bevor er ihr den Rest geben wollte. Oder er hat sie sogar schon für tot gehalten. Während er weg war, kam sie zu sich und hat versucht, Bertrand zu erreichen. Um ihn um Hilfe zu bitten. Vielleicht um sich auf der Brücke mit ihm zu verabreden. Tracey kriegt das mit und wittert eine Gelegenheit. Das ist viel besser, als ihre Leiche im Wald abzuladen. Er beschließt, ihr zu folgen, und nimmt die gepackte Reisetasche mit. Auf der Brücke stößt er sie dann hinunter. Vivienne versucht noch, sich festzuhalten, und verletzt sich an dem morschen Holz an der Handfläche. Tracey wirft ihr die Tasche hinterher und geht. Die schweren Regenfälle waschen sämtliche Fußabdrücke und Reifenspuren weg.«
Fertig.
Dieses Szenario würde er dem Staatsanwalt präsentieren, wenn es so weit war. Wenn sie nicht noch über etwas stolperten, das dem widersprach. Was er bezweifelte.
»Und Bertrand?«, fragte Lacoste.
»Der lässt sie sitzen.« Er nickte. Passte alles. »Aber lasst uns noch weitergraben. Ich will ihn wegen Vorsatz drankriegen. Diese Posts weisen zwar darauf hin, aber ich will mehr.«
Er ließ seinen Blick um den Tisch wandern.
Gamache nickte. Er wollte auch eine Anklage wegen vorsätzlichen Mordes, fand es aber beruhigend, dass sie wahrscheinlich jetzt schon genug Indizien für eine Verurteilung wegen Totschlags zusammengetragen hatten.
Aber ein paar Dinge bereiteten ihm Kopfzerbrechen.
»Ich finde es seltsam, dass Madame Vachon Sie diese privaten Nachrichten sehen ließ«, sagte er und blickte wieder auf den Laptop. »Selbst wenn sie keine Ahnung hatte, dass Sie bei der Sûreté sind.«
»Vielleicht hatte sie sie vergessen«, sagte Lacoste. »Außerdem kommt man durch diese Nachrichten nicht darauf, dass sie einen Mord geplant haben, wenn man es nicht weiß. Oberflächlich betrachtet könnten sie alles Mögliche bedeuten.«
»Ja«, sagte Gamache. »Und genau das könnte ein Problem sein.«
»Da ist eine Sache, die ich nicht verstehe«, sagte Beauvoir, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wie hat Tracey diese Nachrichten geschickt, wenn er zu Hause kein Internet hat?«
»Einloggen kann man sich überall«, sagte Cloutier. »Wenn er in der Stadt war, kann er den Computer von einem Freund oder in einem Internetcafé benutzt haben. Ich kann versuchen herauszufinden, von wo aus die Nachrichten verschickt wurden.«
Beauvoir schwieg, während er erneut die Posts studierte.
Alles in der Tasche. Bin bereit. Heute Abend mach ich’s. Versprochen.
»Das darf nicht schiefgehen«, sagte Beauvoir. »Alles muss hieb- und stichfest sein.«
Lacoste nickte. »Wird es.«
»Etwas anderes. Ich würde Monsieur Godin gerne freilassen«, sagte Gamache.
»Aber«, sagte Cloutier, »wird er nicht …«
»Versuchen, Tracey umzubringen? Vielleicht. Aber ich hoffe, ihn davon überzeugen zu können, dass wir kurz vor einer Festnahme stehen. Dass ein Prozess und Gefängnis für Tracey viel schlimmer sind, als wenn er ihn umbringt.«
»Wären Sie das denn?«, fragte Cloutier. »Davon zu überzeugen?«
Gamache sah sie scharf an. Sie wurde puterrot und stammelte eine Entschuldigung.
»Tut mir leid, Sir, aber ich weiß, dass Sie eine Tochter in Viviennes Alter haben, und ich bin davon ausgegangen …«
»Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Agent Cloutier«, sagte er, seine Stimme klang ungewöhnlich hart. Was Lacoste und Beauvoir, die ihn gut kannten, bewies, dass Cloutiers Bemerkung zwar unangemessen war, aber dennoch einen Nerv getroffen hatte.
Während sie Gamache musterten, musterte er Agent Cloutier.
Irgendetwas an ihr machte ihn misstrauisch, stellte er fest. Und er wusste, dass es Jean-Guy nicht anders ging.
Seine Liebe zu seiner Tochter Annie hatte den Fall für ihn unbestreitbar emotional aufgeladen, genauso unbestreitbar war jedoch, dass Lysette Cloutier große Zuneigung für Homer Godin empfand. Vielleicht zu große.
Aber machte das etwas aus?
Und traf es überhaupt zu? Konnte sie ihn nicht einfach als gute Freundin beschützen wollen?
Das war eines der Probleme, mit denen man als Mordermittler zu kämpfen hatte. Alles konnte einem verdächtig erscheinen, selbst unschuldige, sogar bewundernswerte Taten. Fand man erst einmal etwas suspekt, fiel es einem schwer, wieder einen neutralen Blick darauf zu bekommen.
»Wären Sie so nett, mich zu begleiten«, sagte er zu Cloutier. »Vielleicht können Sie Monsieur Godin beruhigen. Ihn zu Besinnung bringen.«
»Ich kann es versuchen«, sagte sie. »Merci.«
Offenbar hielt sie seine Bitte für ein Friedensangebot. Jedenfalls wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass ihr höflicher Vorgesetzter andere Motive damit verfolgen könnte.
»Bist du einverstanden?«, fragte Gamache Beauvoir.
»Können wir bitte kurz reden?« Beauvoir deutete mit dem Kinn zu dem Fenster am entgegengesetzten Ende des Raums, weit weg von den anderen.
Gamache folgte ihm verwundert, wenn nicht sogar etwas irritiert, und mit einer gewissen Belustigung wurde ihm klar, dass er Beauvoir nur aus Rücksichtnahme gefragt hatte und nicht erwartet hatte, dieser könnte ihm seine Bitte tatsächlich abschlagen.
Beauvoir hörte Gamaches Schritte, als sie beide zu dem Fenster gingen. Vertraut und doch fremd. Er war daran gewöhnt, sie vor sich zu hören. Ihn führend. Nicht hinter sich, ihm folgend.
Leichter machte es ihm das nicht, merkte er. Früher war er öfter mal anderer Meinung als Gamache gewesen und hatte sogar heftig mit ihm gestritten. Doch ihm war immer klar gewesen, dass Gamache das letzte Wort hatte. Und damit auch die Verantwortung.
Jetzt lag beides bei ihm. Er trug die Verantwortung. Er musste die Entscheidungen treffen.
Er drehte sich um und sah seinen Mentor und Schwiegervater an.
»Cloutier hat recht. Homer Godin wird versuchen, Tracey umzubringen. Das weißt du. Ich glaube, du machst einen Fehler.«
Er blickte Gamache eindringlich an. Und sah ihn nicken.
»Möchtest du, dass wir Monsieur Godin nicht entlassen?«
Jean-Guy entspannte sich. Armand Gamache würde es ihm nicht schwer machen. »Ich würde gerne deinen Überlegungen folgen können.«
Einen Moment lang betrachtete Gamache Beauvoir nachdenklich. Sein Protégé, jetzt sein Chef.
Er erinnerte sich daran, wie er den jüngeren Mann kennengelernt hatte. Das war in Trois-Rivières gewesen, wohin Agent Beauvoir frisch von der Polizeiakademie versetzt worden war. Der Revierleiter hatte ihn in die Asservatenkammer im Keller verbannt, weil keiner der anderen mit diesem arroganten, großspurigen, missmutigen neuen Mann arbeiten wollte.
Agent Beauvoir war nahe dran, ein Kündigungsschreiben zu entwerfen, in dem er allen noch einmal erklärte, was er wirklich von ihnen hielt, als der berühmte Leiter der Mordkommission der Sûreté wegen einer Mordermittlung in der Dienststelle auftauchte.
Der Revierleiter stellte den schwierigen jungen Agent ab, damit er den Chief Inspector unterstützte, weil er hoffte, dass er entweder mit Gamache oder dem Mörder aneinandergeraten und einer von beiden ihn von dem Problem Jean-Guy Beauvoir befreien würde.
Gamache hatte den jungen Mann durch die Gitterstäbe angesehen. Beauvoir hatte den Blick erwidert.
Und sie hatten einander erkannt.
Zur allgemeinen Überraschung hatte Chief Inspector Gamache den aufsässigen jungen Mann vom Fleck weg übernommen. Den menschlichen Ausschuss, den sonst niemand wollte. Und ihn schließlich, einige Jahre später, zu seinem Stellvertreter gemacht.
Jetzt arbeiteten sie miteinander an ihrem letzten Fall. Jean-Guy verließ das Nest und Armand gab ihn frei.
Es würde, wenn es nach Gamache ging, das erfolgreiche Ende einer mustergültigen Karriere werden.
Aber noch waren sie nicht über der Ziellinie.
»Warum ziehst du überhaupt in Erwägung, Monsieur Godin freizulassen«, sagte Beauvoir gerade, »bevor wir Tracey verhaftet haben? Nachdem wir wissen, was er vorhatte. Es sei denn …«
Beauvoir unterbrach sich. Beinahe rechtzeitig.
»Es sei denn?«, hakte Gamache nach, und wieder spürte Jean-Guy die natürliche Autorität des Mannes. Er strahlte sie aus. »Glaubst du, ich will, dass er Tracey umbringt?«
»Nein, natürlich nicht. Es ist nur … Gut, dann bin ich mal ehrlich«, sagte Jean-Guy. »Aber das bleibt unter uns. Ich kann verstehen, was Godin empfindet. Und du offenbar auch. Wenn wir Tracey nicht überführen können, wenn er damit davonkommt, dann wäre ich versucht, wegzuschauen und Godin machen zu lassen.«
Gamache sah seinen Schwiegersohn mit schief gelegtem Kopf an.
»Dir geht es doch genauso«, sagte Beauvoir.
»Vielleicht. Ich weiß ehrlich nicht, was ich tun würde, Jean-Guy. Aber ich hoffe bei Gott, dass es nicht das wäre.«
»Warum willst du ihn dann entlassen?«
»Ich mache mir Sorgen, dass es schlimmer wird, wenn wir ihn noch länger festhalten. Wir haben ihn festgenommen, damit er Zeit hat, sich zu beruhigen. Solange er nichts unternehmen kann. Aber wenn er noch viel länger in einer Zelle sitzt, wird er sich nicht beruhigen, sondern im Gegenteil immer wütender werden. Natürlich ist es ein Risiko, ihn freizulassen, da gebe ich dir recht, aber es ist auch ein Risiko, ihn weiter festzuhalten. Außerdem ist es einfach nicht gerechtfertigt.«
Nachdenklich blickte Beauvoir zum Fenster hinaus auf den Bella Bella und die Sandsäcke am Ufer. Auf die Sandsäcke, die noch standen, und die, die heruntergerutscht waren.
Die Tragödie war so nah gewesen. Es brauchte nicht viel, damit alles aus dem Gleichgewicht geriet.
»Okay. Lass ihn raus. Ich werde jemanden abstellen, der sein Haus beobachtet und ihn observiert, wenn er weggeht.«
»Das wird nicht nötig sein. Ich habe überlegt, Monsieur Godin zu uns einzuladen. Seine Sachen sind sowieso schon da. Auf diese Weise kann ich ihn im Auge behalten. Außerdem sollte er nicht allein sein.«
»Ist das klug?«
»Vielleicht nicht«, sagte Gamache und lachte kurz auf. »Ist es die ideale Lösung? Nein. Aber manchmal muss man eben etwas Dummes tun.«
Beauvoir lachte. »Und das aus deinem Mund! Hört sich eher wie etwas an, das ich sagen könnte.«
»Du scheinst abzufärben, patron.« Gamache lächelte, dann wurde er wieder ernst. »Bin ich der Hüter meines Bruders?«
»Er ist nicht dein Bruder«, sagte Jean-Guy.
»Nein, das stimmt. Und Vivienne ist nicht Annie. Trotzdem würde ich mir wünschen, dass jemand das für mich tun würde, dass jemand nach mir sehen würde, wenn …«
Wenn Annie … Wenn Reine-Marie …
Wenn Annie etwas passieren würde, überlegte Beauvoir … Oder Honoré …
Jemand müsste dasselbe für ihn tun.
»Du hast recht, patron«, sagte er. »Noch was. Mit wem hast du gerade nebenan gesprochen?«
»Den Alouettes.«
»Was haben sie über Cameron gesagt? Warum haben sie ihn gehen lassen?«
»Zu viele Fouls. Er war ein guter Spieler, kostete sie aber zu viele Yards.«
»Unerlaubtes Tackeln?«, fragte Beauvoir.
»Den Gedanken hatte ich auch, aber das war es nicht. Unerlaubtes Festhalten. Offenbar war das bei ihm eine Art Reflex, dass er jemanden festhielt und nicht mehr losließ. Sie haben es ihm nicht abgewöhnen können.«
Als Gamache auf dem Weg zum Auto Agent Cloutier zuhörte, die aufgeregt erzählte, wie sie Pauline Vachon weiter hinters Licht führen würde, um ihr noch mehr belastende Hinweise zu entlocken, spürte er Angst in sich aufsteigen.
Es war nicht das leicht mulmige Gefühl, das er zuvor empfunden hatte. Die Sorge, dass sie Tracey vielleicht nicht festnageln konnten. Dieses Gefühl war immer noch da, wurde aber schwächer, während die Beweislast gegen Carl Tracey zunahm und ihn allmählich zu erdrücken drohte.
Es war etwas anderes. Ein Kribbeln in seinem Nacken.
Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatten einen Fehler gemacht oder waren im Begriff, ihn zu machen.
 
»Wer ist das?«, fragte Myrna und deutete mit dem Kopf zu einem Auto, das mit dem von Armand den Weg kreuzte.
»Vielleicht noch mehr Leute von der Sûreté«, sagte Clara. »Sie haben wieder im alten Bahnhof Quartier bezogen.«
»Hm«, sagte Myrna. »Es hält vor deinem Haus.«
»Echt?«, sagte Clara und drehte den Kopf.
»Ist das der Besucher, nach dem du die ganze Zeit Ausschau gehalten hast?«, fragte Reine-Marie Ruth. Die alte Dichterin hatte den ganzen Morgen aus dem Bistrofenster gestarrt.
Jetzt lächelte Ruth, während auch sie das eintreffende Auto beobachtete.
»Was hast du getan?«, fragte Myrna.
»Wart’s ab.« Ruth wandte sich Clara zu. »Da ist jemand, den du vielleicht begrüßen solltest.«
Aus dem Auto stieg eine junge Frau.
»Warum?«, fragte Clara, der der selbstgefällige Ausdruck auf dem Gesicht der alten Frau überhaupt nicht gefiel.
»Alles, was uns am meisten quält und in den Wahnsinn treibt«, sagte Ruth, »alles, was im Bodensatz des Lebens rührt. Moby Dick.«
»Hast du im Bodensatz des Lebens gerührt?«, fragte Myrna.
Ruth war überaus zufrieden mit sich, das sah man ihr an. Es war kein schöner Anblick.
Sie beobachteten, wie die Fremde an Claras Tür klopfte und sich umdrehte, als sie keine Antwort erhielt.
In dem Moment erkannte Clara sie. »O Gott, Ruth. Was hast du getan?«
»Dein weißer Wal«, sagte Ruth triumphierend. »Da bläst sie.«
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Gamache setzte sich auf die Pritsche gegenüber von Ho- mer Godin, Lysette Cloutier blieb neben der offenen Zellentür stehen.
Godin sah krank aus. Bleich. Eingefallen. Seine Augen waren blutunterlaufen und geschwollen, sein Gesicht fleckig.
»Sie werden freigelassen«, sagte Gamache. »Wenn Sie versprechen, Carl Tracey nichts anzutun.«
»Oder dir selbst«, sagte Cloutier.
Godin sah unverwandt auf seine großen Hände, die zwischen seinen Knien schlaff herunterhingen.
Als er schließlich sprach, klang seine Stimme abwesend. »Das kann ich nicht versprechen.«
»Dann kann ich Sie nicht freilassen«, sagte Gamache. Er beugte sich vor und sprach so leise, dass auch Godin sich vorbeugen musste. Diese kleine Anstrengung auf sich nehmen musste.
Was er auch tat.
»Sie schaffen das«, sagte Armand sanft.
»Ich will nur eins schaffen.«
Der Satz stand wie eine Mauer zwischen ihnen. Die Stille dehnte sich aus. Bis Godin das Schweigen brach.
»Wie soll ich nur weiterleben?«, sagte er und sah dabei Armand in die Augen.
Armand legte seine Hand auf die von Godin. »Kommen Sie mit zu mir nach Hause. Wir passen auf Sie auf.«
»Wirklich?«
Und einen Moment lang, den Bruchteil einer Sekunde, sah Armand ein Leuchten in der Finsternis. Dann war es wieder erloschen.
»Ich kann nicht mit zu Ihnen.«
»Warum nicht?«
Einen Moment lang schwiegen die beiden Männer, dann ergriff Godin erneut das Wort.
»Sie waren so nett. Ihre Frau …« Godin hob die Hand an sein Gesicht. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«
»Das weiß ich. Sie weiß es. Befürchten Sie, es wieder zu tun?«
Godin schüttelte den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht. Aber wenn ich bei Ihnen wohne, dann werde ich Ihnen in anderer Weise Probleme bereiten. Man wird Sie verantwortlich machen, wenn ich Tracey umbringe.«
 
»Und was ist das?«
Dominica Oddly ging zu der Leinwand, um das Tuch anzuheben, aber Clara hielt sie auf.
»Daran arbeite ich gerade.«
»Ein Porträt?«
»So was in der Art.«
Claras ungebetener Gast hob die Augenbrauen, was komisch ausgesehen hätte, wie eine Karikatur, wenn es nicht so furchteinflößend gewesen wäre.
Irgendwie hatte Ruth Zardo es geschafft, die Kunstkritikerin des Onlinemagazins Odd dazu zu bringen, den Weg von Brooklyn nach Québec auf sich zu nehmen. Aufs Land nach Three Pines zu fahren. In Claras Haus. Wo Clara sie in ihr Atelier geführt hatte, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte.
Offensichtlich schlug Höflichkeit gesunden Menschenverstand. Schlug ihn fast zu Tode.
»Kommen Sie«, sagte Dominica Oddly nach einem allzu flüchtigen Rundblick.
Sie deutete auf das schäbige Sofa, das an einer Wand von Claras Atelier stand. Sie setzten sich nebeneinander, und die gertenschlanke junge Frau drehte sich zu Clara.
Sie trug eine Art Haremshose, dazu Armeestiefel und ein T-Shirt, auf dem YES, HE’S A RACIST stand.
Clara bezweifelte, dass sie schon die dreißig erreicht hatte. Sie hatte lange Dreadlocks. Ein makelloses Gesicht ohne Falten. Keine Piercings, und soweit Clara es beurteilen konnte, auch keine Tattoos. Die brauchte sie nicht, um zu beweisen, wie cool sie war. Sie war es einfach. So cool, dass Clara Gänsehaut auf den Unterarmen bekam.
Es wäre eine schwere Untertreibung gewesen, zu behaupten, Dominica Oddly habe Einfluss. Clara wusste, dass ihre Stimme nicht nur Gewicht hatte, sie entschied schlichtweg über Erfolg oder Misserfolg. Wenn Oddly den Daumen senkte, war das ihr Todesurteil als Künstlerin. Wenn sie ihn hob, war ihr ein Platz im Pantheon der Maler sicher.
Sie hatte ein Auge für die Avantgarde, ein Ohr für die Unterströmungen und, was womöglich das Wichtigste war, ein untrügliches Gespür für die sozialen Medien.
Schon früh hatte Oddly begriffen, dass diese Plattformen die neuen »Feldherrnhügel« waren. Von hier aus wurden Angriffe gestartet. Territorien erobert. Herzen gewonnen und Urteile geschmiedet.
Ihr Onlinemagazin Odd hatte Millionen von Abonnenten und schaffte es dennoch, sich als Underground zu stilisieren, geradezu als subversiv. Dominica Oddly war so etwas wie eine Hipster-Oligarchin. Auch Clara hatte Odd abonniert und las jeden Morgen zum Kaffee Dominicas Tages- kolumne.
Oddlys prägnanter, gewandter, oftmals grausamer, immer eleganter Stil amüsierte Clara und stieß sie zugleich ab, wenn die Kritikerin das Gekünstelte der Kunstwelt vorführte. Unbarmherzig.
Alle Wahrheit, die Arglist einschließt.
Selbst nachdem Clara zu einer gewissen Berühmtheit gelangt war, hatte Dominica Oddly nie eine Kritik zu ihrer Arbeit verfasst. Clara kam es so vor, als wüsste Oddly nicht einmal, dass es sie gab. Sie war ihr nie begegnet und hatte sie auch nie in einer ihrer Ausstellungen gesehen.
Jeder Künstler, jeder Galerist, jeder Agent, jeder Sammler suchte den Horizont nach Dominica Oddly ab.
Und jetzt war sie hier. In Claras Atelier. Zwischen lauter halbfertigen Leinwänden, leeren Joghurtbechern. Auf der Sofalehne lag eine Bananenschale. Clara schob sie mit dem Ellbogen hinunter, aber nicht schnell genug für das scharfe und belustigt funkelnde Auge der Kritikerin.
Ruth hatte recht gehabt, als sie die junge Frau als Claras weißen Wal bezeichnet hatte. Der, dem sie hinterherjagte. Der, von dem sie hoffte, dass sie ihn an Land zog.
Aber anders als Ahab wurde Clara nicht von Rachedurst getrieben. Da war nichts, wofür sie sich rächen könnte. Clara wollte nur, dass Oddly sie bemerkte. Sie anerkannte. Ja, okay, und ihre Kunst toll fand und lobte.
Und jetzt, da sie die Aufmerksamkeit der Kritikerin hatte, bemerkte Clara noch etwas anderes. Wie mächtig dieses Wesen war, und was passieren würde, wenn es sich gegen sie wandte.
Aber es war zu spät. Der weiße Wal war hier, in ihrem Zuhause. In ihrem Atelier. Saß auf ihrem Sofa und streichelte Leos Ohren.
Nachdem auf ihre letzte Ausstellung so eingeprügelt worden war, würde ein abschätziges Wort dieser Frau genügen, um Clara Morrow endgültig zu vernichten.
»Kuchen?«, fragte sie und sah Dominica Oddly lächeln. Es war ein nettes Lächeln. Ein nettes Gesicht.
Es war die Art Blick, mit dem man angesehen wurde, kurz bevor man verschlungen wurde, dachte Clara.
 
»Ich denke nicht, dass Sie mich aufhalten können.«
Annies Vater zweifelte nicht daran, dass Viviennes Vater recht hatte. Er würde ihn wahrscheinlich nicht aufhalten können.
Homer Godin würde diese Zelle verlassen und den Rest seines Lebens dem Versuch widmen, den Mann umzubringen, dessen Namen er nicht aussprechen konnte.
Und nachdem er es vollbracht hätte, würde er mit ziemlicher Sicherheit sich selbst umbringen.
»Nehmen wir mal an, Sie würden es nicht tun.«
»Pardon?«
»Nehmen wir mal an, Sie würden Tracey nicht umbringen«, wiederholte Gamache. »Wie würde Ihr Leben aussehen?«
Diese einfache Frage schien Godin aus dem Konzept zu bringen. So als hätte man zu ihm gesagt: Nehmen wir mal an, Sie könnten fliegen. Nehmen wir mal an, Sie könnten unsichtbar werden. Nehmen wir mal an, Sie würden den Mann, der gerade Ihre Tochter ermordet hat, nicht umbringen.
Er forderte Viviennes Vater auf, sich das Unvorstellbare vorzustellen.
»Denken Sie doch mal darüber nach, während ich die Formulare ausfülle.«
Chief Inspector Gamache stand auf und ging zusammen mit Cloutier weg. Er ließ Godin allein mit seinen Gedanken, die mit Sicherheit zu seiner Tochter zurückkehrten. Er sah ihr Gesicht, als sie rückwärts fiel. Von der Brücke. Mit rudernden Armen.
Und dann der Aufprall.
Er kniff die Augen zu, bis er nur noch Dunkelheit sah. Dann trieb Viviennes Gesicht bis knapp unterhalb der Wasseroberfläche nach oben.
Anklagend.
 
»Er ist da«, sagte Isabelle Lacoste und schnappte sich in der Einsatzzentrale einen Stuhl gegenüber von Beauvoir.
Wer »er« war, musste nicht gesagt werden.
Schnell wechselte Beauvoir in seinen Mail-Account und öffnete die Mail der Rechtsmedizinerin mit dem Anhang.
Beide überflogen sie ihn, dann kehrten sie zum Anfang zurück und lasen ihn noch einmal genauer. Mit praktisch identischem Gesichtsausdruck.
Zuerst triumphierend. Dann verwirrt.
 
»Ich tue das, weil ich Kunst liebe. Weil ich die gesamte Kunstwelt liebe. Menschen zu begegnen, die kreativ sind, sich etwas trauen.«
Dominicas Gesicht leuchtete geradezu bei diesen Worten. Ihre an sich tiefe Stimme klang ganz leicht und hell.
»Ich suche nach Menschen, die wirklich von der Muse geküsst wurden und nicht nur ein bodenloses Loch in ihrer Seele haben, das sie mit Ruhm und Geld füllen wollen. Wenn ich diese Authentizität dann bei jemandem finde …«
Über ihr Gesicht breitete sich unverfälschte Freude. Eine solche Begeisterung erlebte man selten in der von Egos, Ängsten und Gier beherrschten internationalen Kunstszene.
»Ich versuche diejenigen zu enttarnen, die nur so tun, als ob, und die zu entdecken, die aus dem reinen Sein schöpfen.« Dominica schlug sich mit der Faust auf die Brust und ließ sie dort liegen. »Diejenigen, die sich etwas trauen, die mutig sind und ihre Verletzlichkeit zeigen. So wie Sie.«
»Ich?«, sagte Clara.
»Ja, Sie.« Dominica lachte, und Clara hätte sich beinahe in ihre Arme geworfen, so anziehend war diese Frau. Und so willkommen die Worte.
»Aber wenn Sie das denken«, sagte Clara, »frage ich mich, warum Sie bisher noch nie über eine meiner Ausstellungen geschrieben haben.«
 
»Haben Sie das gehört? Und Sie wollen ihn trotzdem freilassen?«, fragte Cloutier, die Gamache durch den großen offenen Raum zu Camerons Schreibtisch gefolgt war.
Die Frage erforderte keine Antwort, also gab ihr Gamache auch keine.
Agent Cameron bemerkte die beiden und stand auf. »Sir.«
»Ich würde gerne die Papiere zur Freilassung von Homer Godin fertig machen.«
»Ja, Sir. Damit habe ich gerechnet, deshalb habe ich das Formular schon mal vorbereitet.«
Gamache las es durch. Es war keine Anzeige erstattet worden. Vor dem Gesetz war Homer Godin nie in einer Zelle gewesen. Das Ganze war nie passiert.
Da Cameron der Polizeibeamte war, der Godin aufs Revier gebracht hatte, musste er auch den Entlassungsschein gegenzeichnen.
»Können Sie das bitte noch mal schreiben und Ihren Namen weglassen.«
»Aber ich war doch derjenige, der …«
»Ich weiß.« Gamache sah ihm in die Augen. Fest. »Tun Sie’s einfach.«
Cameron begriff es zwar nicht, setzte sich aber wieder hin und füllte ein neues Formular aus, während Chief Inspector Gamache den Beweis vernichtete, dass Agent Cameron in die Freilassung eines Mannes, der einen Mord geschworen hatte, involviert war.
Dann unterzeichnete er das neue Formular, auf dem ausschließlich sein Name auftauchte.
»So«, sagte Gamache und legte den Stift hin. »In ein paar Minuten werden wir Monsieur Godin freilassen. Jetzt erzählen Sie aber erst mal, was Sie über Traceys Tun und Lassen letzten Samstag herausgefunden haben.«
»War ziemlich leicht«, sagte Cameron. »Er war in einem Künstlerbedarfsladen in Sherbrooke. Offenbar besorgt er sich dort immer den Ton und die meisten anderen Sachen, die er braucht. Nach seiner Kreditkartenabrechnung hat er um zwanzig vor elf bezahlt.«
»Ungefähr zu der Zeit wurden die Posts geschickt«, sagte Cloutier.
»Was hat er gekauft?«
»Ton und verschiedene Glasuren«, sagte Cameron.
Gamache nickte. Sie hatten eine ungeöffnete Packung Ton und frische Dosen mit Glasur in Traceys Atelier gefunden.
»Ich war auch in der Apotheke wegen dieser Abtreibungspille. Weder Vivienne Godin noch Carl Tracey haben ein Kundenkonto, und die Apothekerin hat bestätigt, dass die Packung vom Schwarzmarkt stammt.«
»Warum sollte Vivienne sie sich auf dem Schwarzmarkt besorgen?«, fragte Cloutier. »Sie hätte sie doch ganz normal in der Apotheke bekommen können, oder?«
»Mit einem Rezept schon«, sagte Cameron. »Aber wenn man keins hat …«
»Oder eine Schwangerschaft beenden will, die schon zu weit fortgeschritten ist«, sagte Gamache.
»… dann besorgt man sie sich auf dem Schwarzmarkt.«
»Postversand?«, fragte Gamache und betete im Stillen.
»Das wird oft gemacht, aber die Apothekerin glaubt nicht, dass es hier der Fall war. Die Käufer fangen langsam an zu kapieren, dass sich auf dem Schwarzmarkt zwar nicht die verlässlichsten Leute tummeln, aber dass der Postversand noch schlimmer ist. Ich kenne ein paar Dealer. Mit denen hatten wir schon zu tun. Wollen Sie mich begleiten?«
Gamache blickte zu der Zelle, in der Godin wartete. Die Abtreibungspille könnte in dem Prozess gegen Tracey eine Schlüsselrolle spielen. Wenn sich herausstellte, dass er derjenige war, der sie gekauft hatte. Es könnte ihr Argument untermauern, dass er die Schwangerschaft beenden wollte, egal wie.
»Nein. Es gibt noch ein paar Dinge, die ich erledigen muss. Aber geben Sie mir doch sofort Bescheid, wenn Sie etwas herauskriegen.«
»Ja, patron«, sagte Cameron und stand von seinem Schreibtisch auf.
»Gut.« Gamache holte sein Handy heraus. »Geben Sie mir Ihre Handynummer.«
Cameron nannte sie ihm.
Während Gamache sie eintippte, vibrierte sein Handy.
»Excusez-moi.« Er entfernte sich ein paar Schritte.
»Der Autopsiebericht ist gerade gekommen«, sagte Beauvoir. »Sie haben Sporen an ihrer Hand gefunden. Sie stimmen mit denen an dem morschen Holz überein.«
Gamache atmete aus. Das brachte sie einer Verhaftung einen großen Schritt näher.
»Das beweist, dass sie auf der Brücke war«, sagte Beauvoir. »Und vergeblich versucht hat, sich zu retten.«
»Ja. Trotzdem müssen wir noch beweisen, dass Tracey dort war. Und dass es kein Unfall war.«
»Wir werden uns Traceys Kleidung vornehmen, vielleicht finden wir ja irgendwelche Mikroorganismen. Die Kriminaltechniker haben übrigens noch etwas entdeckt, patron. Als sie das Auto weggefahren haben, haben sie Stiefelabdrücke gefunden. Sie waren durch das Auto vor dem Regen geschützt.«
»Stimmen sie mit Traceys Stiefeln überein?«, fragte Gamache.
»Wird gerade geprüft.«
»Gut, gut«, sagte Gamache, der im Kopf bereits einen Schritt weiter war. Ist das genug? Ist das genug?
Er fasste einen neuen Plan.
»Ich werde Godin noch ein paar Stunden hier festhalten, bis du mehr weißt. Bis dahin …«
»… haben wir vielleicht genug, um Tracey festzunageln. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns Pauline Vachon vornehmen.«
»Ja.«
»Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss beantragt, damit wir während der Befragung ihre Wohnung durchsuchen können«, sagte Beauvoir. »Sobald er da ist, lasse ich sie herbringen. Isabelle wird sie auf dem Revier befragen. Sie hätte gern Cloutier dabei. Gibt es bei dir Neuigkeiten?«
»Agent Cameron hat vielleicht eine Spur, was die Abtreibungspille angeht, die wir in Viviennes Handtasche gefunden haben. Sie stammt ziemlich sicher vom Schwarzmarkt. Vielleicht finden wir ja einen Beweis, dass Tracey sie gekauft hat.«
»Was die Schwangerschaft angeht«, sagte Beauvoir, »haben wir inzwischen neue Informationen.«
Gamache hörte ihm zu und kniff die Augen zusammen, als er begriff, was diese Informationen bedeuteten. Als Beauvoir fertig war, sagte er nur »Merci«.
»Ist was, patron?«, fragte Cloutier, als sie seinen Gesichtsausdruck nach Beendigung des Gesprächs sah.
Gamache hielt einen Moment inne und starrte mit zusammengepressten Lippen auf die nackte Wand vor ihm. Er überlegte. Dann schaltete er sein Handy aus und schob es in die Hosentasche.
»Superintendent Lacoste wird in ein paar Minuten hier sein«, sagte er und ging zum Schreibtisch zurück. »Dann holen wir Pauline Vachon zur Befragung her.«
»Aber ich kann über ihren privaten Instagram-Account noch mehr aus ihr rausholen«, sagte Cloutier. »Ganz sicher.«
Überrascht sah sie, dass die Besorgnis, die gerade eben noch in seinen Augen gelegen hatte, durch ein Lächeln ersetzt worden war.
»Das haben Sie gut gemacht. Nur dank Ihnen wissen wir überhaupt von Madame Vachon und den Fotos. Und kennen die verräterischen Nachrichten. Chief Inspector Beauvoir glaubt, dass das reichen wird, und ich auch. Jetzt müssen wir die Frau auf unsere Seite bringen. Achten Sie genau darauf, wie Superintendent Lacoste dabei vorgeht. Lernen Sie von ihr. Sie wird die Vernehmung leiten, und Sie sind dabei, um sie zu unterstützen.«
Weder Cloutier noch Cameron war entgangen, dass er von Vernehmung und nicht von Befragung gesprochen hatte.
Beinahe hatten sie es geschafft. Sie konnten die Ziellinie bereits sehen. Jetzt mussten sie sie nur noch überqueren. Ohne ins Straucheln zu geraten.
»Und Homer?«
»Sagen Sie Monsieur Godin, dass er bald freigelassen wird. Agent Cameron, ich komme doch mit Ihnen mit. Chief Inspector Beauvoir wird dort zu uns stoßen.«
»Ja, patron.«
Auf dem Weg zur Tür tastete Cameron nach der Waffe an seinem Gürtel. Er wusste, dass sie da war, wollte sich aber noch einmal vergewissern. Außerdem beruhigte es ihn, sie anzufassen.
Allerdings bemerkte er, dass der Chief Inspector vor ihm unbewaffnet war.
Er überlegte, ob er etwas sagen sollte. Ihn darin erinnern, dass Dealer gefährlich waren. Doch dann dachte er daran, wer dieser Mann war und was er schon erlebt hatte. Und getan.
Chief Inspector Gamache musste man nichts mehr beibringen. Er war der Lehrer.
 
Beauvoir stand an seinem Schreibtisch in der Einsatzzentrale in Three Pines und tastete nach seinem Gürtel.
Die Waffe war da, wie immer.
Er fragte sich, ob er sich nackt fühlen würde, wenn er Tag für Tag ohne dieses Accessoire in sein Büro bei dem Pariser Unternehmen ging.
Jean-Guy Beauvoir mochte das Gewicht der Waffe. Wie sie sich anfühlte. Dass er einfach seine Jacke zurückschlagen und sie zeigen konnte. Dass sich die Augen der Leute weiteten.
Die Waffe an seinem Gürtel bedeutete nicht nur Sicherheit, sondern auch Macht. Allerdings war in letzter Zeit etwas Seltsames passiert.
Sie hatte sich schwerer angefühlt. Weniger selbstverständlich. Die Waffe hatte angefangen, sich fremd anzufühlen.
Hatte es so bei Gamache angefangen? Bestimmt hatte er als junger Agent, sogar noch als Inspector eine Waffe getragen. Wann hatte er damit aufgehört?
Wann wurden aus Gurken eigentlich Pickles? Diese Frage stellte Gamache manchmal, wenn er über das menschliche Verhalten nachdachte. Und jetzt fragte Jean-Guy sich das.
Wann setzte die Veränderung ein? Eine Veränderung, die unumkehrbar war.
An irgendeinem Punkt waren Waffen für Armand Gamache zu einem notwendigen Übel geworden. Mit Betonung auf Übel.
Gamache hatte neben zu vielen Leichen gekniet. War für zu viele selbst verantwortlich.
Er hatte hinter sich gegriffen und die Waffe aus dem Holster gezogen. Hatte sie gehoben, seine Hand ruhig gehalten. Gezielt. Und dann hatte er abgedrückt. Auf einen anderen Menschen geschossen.
Hatte den Rückstoß gespürt. Das Pulver gerochen. Hatte den Körper fallen sehen. Den Menschen.
Sohn, Tochter, Ehemann, Vater.
Es war schrecklich, ganz einfach schrecklich, so etwas tun zu müssen.
Den Einschlag der Kugel zu sehen war beinahe so schlimm, wie ihn zu spüren, wie Jean-Guy nur zu gut wusste. Von der Wucht des Aufpralls in die Luft gehoben zu werden. Der Schock. Der Schmerz. Die Angst.
Das war fast so schlimm, wie einen Kollegen fallen zu sehen. Niedergestreckt von einer Kugel.
Zu sehen, wie Gamache getroffen wurde. Von den Füßen gerissen wurde. Zusammenbrach.
Jean-Guy drängte das Bild, die Erinnerung, beiseite. Er konnte sich ihr immer noch nicht stellen. Dass er selbst es einmal getan hatte. Dass er Gamache ins Visier genommen und abgedrückt hatte. Den Rückschlag gespürt hatte. Das Pulver gerochen hatte.
Gesehen hatte, wie er von den Füßen gerissen wurde und dann zusammenbrach.
Es war der schlimmste Moment in Jean-Guy Beauvoirs Leben gewesen. Und er hatte sein Leben verändert.
Jetzt schloss sich seine Hand kurz um das Holster, doch statt der üblichen Beruhigung verspürte er Ekel.
Und er wusste im tiefsten Inneren, dass es an der Zeit war zu gehen. Er hatte seinen Teil getan, sein Bestes gegeben.
Es war an der Zeit, einen Job zu übernehmen, bei dem seine einzige Waffe sein Verstand war. Wo es keine Opfer gab, sondern nur Kunden. Keine Verdächtigen, sondern nur Konkurrenten. Wo alle, die den Tag mit einem schlagenden Herzen begannen, ihn auch so beendeten.
Und wenn sie es nicht taten, dann nicht seinetwegen.
Aber noch war es nicht so weit. Bald. Nur noch dieser eine letzte Fall. Jean-Guy Beauvoir musste nur noch die Ziellinie überqueren.
 
Dominica Oddly gab Clara keine Antwort auf die Frage, warum sie nie eine Kritik zu einer ihrer Ausstellungen geschrieben hatte, stattdessen stemmte sie sich vom Sofa hoch und ging durch das Atelier. Nickend betrachtete sie das Durcheinander.
Ein Haufen alter Werke. Misslungene und aussortierte Arbeiten neben vollendeten und gefeierten Porträts. Dazwischen Steine und knorrige Baumwurzeln. Federn und Äste und eine Sammlung aus Nestern gefallener, zerbrochener Eier. Es sah aus, als hätte Clara die Tür zu ihrem Atelier weit offen stehen lassen und ein Sturm hätte die Wildnis hereingeweht.
Oddly holte tief Luft und schloss die Augen. Das Atelier roch nach Ölfarbe und Terpentin und nassem Hund. Und etwas anderem.
Clara hatte es aufgegeben, wie eine Frau von Welt wirken zu wollen, und war auf Händen und Füße von dem niedrigen Sofa gerollt. Jetzt erhob sie sich ächzend.
Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass Oddly vor einer Sammlung staubiger Keramiken stehen geblieben war. Und Fotos machte.
»Haben die einen Titel?«, fragte sie.
»Kriegerinnen und ihre Uteri.«
Oddly lachte. Ein tiefer, voller Klang, der den Raum mit echter Fröhlichkeit erfüllte.
»Super. Haben Sie sie mal gezeigt?«
»Die sind uralt. Ich hab sie vor ungefähr zehn Jahren gemalt«, erklärte Clara. »Einmal wurden sie ausgestellt.«
»Und?«
»Sie kamen nicht an.«
Oddly nickte kein bisschen überrascht. Dann sah sie wieder zu Clara. »Ich war in all Ihren Ausstellungen. Ganz privat.«
Sie ging zu dem Porträt, das gegen die Wand gelehnt war. Das von Ruth. Die alte Frau starrte die junge Frau finster an, von Wut und Schmerz, Verbitterung und Enttäuschung erfüllt. Um ihren dürren Hals hielt Ruth einen zerschlissenen blauen Schal zusammen und blickte auf eine Welt, von der sie zurückgelassen worden war.
»Zuerst habe ich es nicht verstanden«, gestand Oddly, als würde sie mit der alten Frau sprechen. »Ich habe nicht gesehen, was andere sahen. Für mich waren es nur Porträts, die auf vorhersehbare, konventionelle Weise gemalt waren. Gut, die Sujets waren interessant, aber das kam mir wie eine Art Augenwischerei vor. Um über fehlendes technisches Können hinwegzutäuschen. Fehlende Tiefe.«
Dominica Oddly wandte sich einen Moment von dem Bild ab und sah Clara an, dann richtete sie den Blick wieder auf das Porträt.
»Ich hatte meine Kritik schon geschrieben. Sie war vernichtend. Besonders dieses Bild konnte ich nicht ausstehen.«
Sie deutete mit dem Kinn auf Ruth. Die diese Abneigung eindeutig erwiderte.
»Aber irgendetwas hielt mich davon ab, sie zu veröffentlichen. Ich beschloss, mein Urteil zu überprüfen. Ich ging in jede Ihrer Ausstellungen und fing langsam, ganz langsam an zu begreifen.«
»Was denn?«
»Dass ich mich geirrt hatte. Mehr als das. Ich begriff, warum. Wenn ich Ihre Porträts betrachtete, sah ich anfangs die Arbeit einer Mittelschichtsfrau mittleren Alters, die mitten in der kanadischen Pampa lebt. Und in einem herkömmlichen konventionellen Genre arbeitet. Ich war voreingenommen. Ich konnte nicht glauben, dass Sie, Clara Morrow, aus dem Nichts auftauchen und das Kunstestablishment erschüttern könnten. Aber das haben Sie getan.«
Sie drehte sich wieder zu Ruth.
»Das ist die Frau, die mich Ihretwegen kontaktiert hat, oder? Die mich überredet hat, hierherzukommen? Das ist Ruth Zardo, die Dichterin, oder?«
»Ja.«
Oddly nickte und dabei hüpften ihre Dreadlocks auf ihren Schultern auf und ab.
»Wer dich einst so sehr verletzte, dass keine Heilung möglich schien.« Sie murmelte die Worte von Ruth’ berühmtestem Gedicht, dann sah sie Clara an. »Sie haben sie als Jungfrau Maria gemalt. Die Mutter Gottes. Einsam, verbittert, voller Verzweiflung. Was erstaunlich genug gewesen wäre. Auch ohne das …« Sie hob die Hand und streckte den Zeigefinger aus. Deutete auf einen kleinen weißen Punkt in den wässrigen Augen.
Es war ein winziges Licht. In einer Seele, die zu viel Dunkelheit gesehen hatte.
»So etwas kann kein Hochstapler. Nachdem ich das erkannt hatte, sah ich mir alle Ihre Bilder noch einmal an, und mir wurde klar, was Sie wirklich machen. Meine Liebe, Sie sind wirklich subversiv. Eine Art künstlerischer Agent Provocateur. Sie tun so, als wären Sie das eine, dabei sind Sie etwas völlig anderes. Etwas ganz Außergewöhnliches. Sie unterlaufen sämtliche Konventionen. Sie malen Menschen nicht nur, Sie fangen sie ein. Bringen sie dazu, Ihnen ihre Gefühle anzuvertrauen. Nicht nur Verzweiflung und Hoffnung, sondern auch Freude, Hass. Eifersucht. Liebe. Zufriedenheit. Wut. Wie Sie es schaffen, ein Gemeinschaftsgefühl einzufangen, ist mir ein Rätsel, aber Sie haben es geschafft. Die drei Grazien. Es hat mich zum Weinen gebracht, ernsthaft. Ich stand davor, allein in der Galerie, und habe geweint. Wobei ich immer noch nicht weiß, was genau mich dazu gebracht hat.« Sie drehte sich zu Clara. »Wissen Sie es?«
»Nein, das weiß ich nicht«, sagte Clara ruhig. »Aber ich glaube, Sie selbst wissen es.«
Oddly lächelte und gab ein leises Glucksen von sich, das entweder Lachen war oder Bestätigung.
»Auch Ihre letzten Arbeiten habe ich gesehen«, sagte sie. »In der Gemeinschaftsausstellung von Miniaturen im Brooklyn Art Space. Das war übrigens sehr großzügig von Ihnen, sich an einer Ausstellung mit lauter unbekannten Künstlern zu beteiligen.«
Kurz schloss Clara die Augen. Das war’s. Endlich. Sie hatte, was sie wollte. Brauchte. Dominica Oddly würde der Kunstwelt, all den Neinsagern und Trollen und Arschlöchern, die sich gegen sie gewandt hatten, sagen, dass sie falschlagen. Clara Morrow war eine Größe in der Kunstwelt.
Clara Morrow würde ihre Rache bekommen.
»Danke«, sagte sie. »Sie müssen wissen, wie wichtig mir das ist. Bestimmt haben Sie all die Gemeinheiten gelesen, die in den sozialen Medien über mich geschrieben wurden. Meine eigene Galerie droht mir, mich fallen zu lassen. Die Leute sagen, ich sei … wie haben Sie es gerade genannt …«
»Eine Hochstaplerin.«
»Ja. Eine Hochstaplerin. Eine gute Kritik von Ihnen würde all das ändern. Dann würde mich keiner mehr angreifen.«
»Ja, ich habe verfolgt, was im Netz geschrieben wurde.«
Clara kam ein Gedanke. Mochte Oddly auch ungeheuer selbstbewusst sein, sie war noch jung. Vielleicht hatte sie Angst, dass sie ihren Ruf riskierte, wenn sie eine abweichende Meinung vertrat.
»Ich habe kein Problem damit, zu sagen, was ich denke«, erklärte Oddly, als hätte sie Claras Gedanken gelesen. »Mich gegen die herrschende Meinung zu wenden. Das mache ich sogar ausgesprochen gerne.«
»Warum haben Sie dann nichts gepostet? Was hält Sie davon ab, Stellung für mich zu beziehen? Man hat mir Schaden zugefügt.«
»Ganz einfach: Ich bin der gleichen Meinung.«
»Wie bitte?«
»Ihre Miniaturen sind das Letzte, Clara. Banal. Vorhersehbar. Ein totaler Fehlgriff.«
Sie drehte sich zu den Uterus-Kriegerinnen. »Ich bewundere einen Künstler dafür, wenn er ein Wagnis eingeht. Aber Ihre Miniaturen zeigen nicht nur einen geradezu schockierenden Mangel an Technik«, fuhr sie an Clara gerichtet fort, »sondern einen geradezu beleidigenden Mangel an Tiefe, an Kraft. Sie sind feige.«
Schockstarr stand Clara in ihrem Atelier.
»Kurz bevor ich die Kritik ins Netz stellen wollte, erreichte mich Ruth Zardos Einladung, und ich beschloss, erst mal zu warten, bis ich Sie kennengelernt habe. Bis ich Gelegenheit hatte, Ihnen in die Augen zu blicken. Und Ihnen persönlich für Ihre bisherigen Arbeiten zu danken und Ihnen zu sagen, wie ich die neuesten finde. Meiner Meinung nach treffen die Kommentare in den sozialen Medien alle zu. Sie beleidigen alle, die Ihre Arbeit geschätzt haben, die Sie einmal unterstützt haben. Sie beleidigen die Kunstwelt. Und das Schlimmste ist, Sie haben Ihr Talent vergeudet und verraten. Sie haben das Geschenk, das Ihnen gemacht wurde, nicht gewürdigt. Und das ist Hohn. Kein wahrer Künstler würde das tun, könnte das tun.«
Sie zog ein Stück Papier aus der Tasche. »Hier.«
Sie hielt es Clara hin und nahm wieder diesen flüchtigen Geruch wahr. Unter all den Ölfarben, dem Terpentin, dem nassen Hund, den alten Bananen.
Zitrone. Nicht der saure Geruch, sondern der frische, süßliche Geruch von Zitronenbaisertorte.
Clara griff nach dem Zettel und spürte dabei bereits die Prügel, hörte bereits das Splittern von Knochen.
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Schaut euch dieses Video an. Krank. #GamacheFck
Hab gehört, Odd postet eine Kritik zu Morrows Gekleckse. Endlich. #FuckClaraMorrow
@CarlTracey: Hab versucht dich zu erreichen, Carl. Was ist los? Melde dich.

Inzwischen kamen die Informationen in rascher Folge herein.
Jean-Guy Beauvoir saß in seinem Auto auf der Rue Principale in Cowansville und sah die Nachrichten seiner Agents durch.
Mit einem Lächeln schaltete er sein Handy aus, stieg aus und ging zu Gamache, der gerade vor der Pizzeria eingetroffen war, deren Adresse er ihm geschickt hatte.
»Die Stiefelabdrücke stimmen mit denen von Tracey überein«, sagte Beauvoir ohne Einleitung.
»Bon«, sagte Gamache. »Langsam fügt sich alles.«
»Sie sind da drin«, sagte Cameron, der gerade um die Ecke gebogen war.
Er deutete auf den niedrigen alten Wohnblock.
»War mal ein Crack-Haus, das von der Mutter von einem der Kids geführt wurde. Wir haben sie hochgehen lassen, und jetzt hat der Kleine den Laden übernommen. Nur verkauft er kein Crack, sondern anderes Schwarzmarktzeug.«
»Der Kleine?«
»Minderjährig. Fünfzehn. Er heißt Toby.«
In einem der Bücher, aus denen Beauvoir seinem Sohn abends vorlas, gab es eine Figur namens Toby. Ein frecher Bengel mit einem Luftballontier.
Honoré fand die Abenteuer von Toby und seinem Ballontier lustig. Jean-Guy dagegen fand es rührend, wie sehr der Junge sich bemühte, seinen empfindlichen Freund zu beschützen. Und ihn nie losließ, egal was passierte.
»Er ist der Anführer einer Gang von Kids, die in erster Linie mit verschreibungspflichtigen Medikamenten dealen, Schmerzmitteln, aber auch anderes Zeug. So schnell können wir gar nicht schauen, wie die wieder auf der Straße sind, wenn wir mal einen von ihnen erwischt haben. Lassen Sie sich nicht von ihrem Alter täuschen.«
»Tun wir nicht«, sagte Beauvoir.
Sie folgten Cameron in das Gebäude.
Drinnen roch es nach Feuchtigkeit und Moder und Schimmel. Die abgestoßenen Betonstufen waren klebrig.
Sie stiegen die Treppe hoch. Kaum hatte Cameron den ersten Absatz erreicht, war im Stock darüber ein scharfer Pfiff und das Trappeln von Füßen zu hören.
»Scheiße«, sagte Cameron und rannte die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Gamache war dicht hinter ihm.
Da Beauvoir ahnte, wie das enden würde, lief er die Treppe hinunter, zur Haustür hinaus und in eine Gasse, in der er den Hinterausgang vermutete.
Mit einem lauten Knall flog die Hintertür auf und ein Haufen Jugendlicher stolperte heraus.
 
Gamache und Cameron teilten sich auf und jagten den Kids durch die Flure hinterher. Cameron stellte ein Mädchen im Treppenaufgang zum Dach.
»Wo ist Toby?«
»Weißnich.«
Er klopfte sie ab und fand mehrere Alupäckchen und ein Schnappmesser.
Dann fesselte er sie mit Handschellen ans Geländer und lief weiter.
 
Gamache rannte einem Jungen in eine Wohnung hinterher und packte ihn, woraufhin sie beide stürzten und auf den fleckigen, auf dem Boden zusammengeschobenen Matratzen landeten. Gamache war zuerst wieder auf den Füßen, nahm den Jungen in den Schwitzkasten und klopfte ihn nach Waffen ab. Dann sah er sich um, ob noch jemand in dem Zimmer war. Erst jetzt bemerkte er die Pillenfläschchen, die fein säuberlich in den ringsum stehenden Regalen aufgereiht waren.
»Bist du Toby?«
Der Junge schwieg.
Gamache holte ein Messer, ein Pillenfläschchen und einen Ausweis aus seinen Taschen.
Er war nicht Toby.
»Wo ist er?«
 
Beauvoir packte den größten Jungen am Kragen, als er versuchte zu entkommen, und riss ihn herum. Doch kein Er. Eine Sie. Ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen.
»Lassen Sie sie los«, hörte er eine Stimme über sich.
Ohne seinen Griff zu lockern, drehte sich Beauvoir um und sah einen mageren Jungen auf der Feuertreppe stehen. Mit einer Pistole in der Hand.
»Bist du ’n Cop?«, fragte er. »Klar bist du einer.«
Das Mädchen entwand ihre Jacke Beauvoirs Griff und trat von ihm weg.
»Toby?«, fragte Beauvoir den Jungen mit der Pistole.
»Nimm seine Waffe«, sagte Toby.
Das Mädchen streckte die Hand aus, aber Beauvoir wich einen Schritt zurück. »Das solltest du besser nicht tun.«
»Gib ihr die Waffe, Alter«, sagte Toby.
»Sonst was? Erschießt du einen Cop?«
Beauvoir sah das vor ihm stehende große Mädchen an. Ihre Augen waren riesig, rund. Sie war stoned und hatte Angst.
Dann sah er zu dem Jungen auf der Feuertreppe und spürte, wie sein Herz heftiger schlug.
Der hatte weder Angst noch war er stoned.
Der Blick aus den grauen Augen war leer. Nicht kalt. Auch nicht heiß. Nicht finster, nicht einmal bedrohlich.
Solche Augen hatte Beauvoir schon oft gesehen. Allerdings nur bei Toten.
»Ich bin minderjährig«, sagte Toby. »Da können die gar nichts machen.«
»Weißt du, was die mit dir machen?«, ertönte eine Stimme von weiter vorne.
Sofort richtete Toby seine Waffe auf den älteren Mann, der auf sie zuging. Er hielt die Arme leicht vom Körper weg, seine Jacke stand offen, damit sie sehen konnten, dass er nicht bewaffnet war.
»Wenn du einen Cop umbringst, selbst wenn du ihn nur verletzt, werden sie dich wie einen Erwachsenen behandeln. So jung bist du auch nicht mehr, oder?« Gamache richtete seine Aufmerksamkeit auf das Mädchen neben Beauvoir. »Vierzehn. Fünfzehn.«
»Fast fünfzehn«, sagte sie.
»Halt die Klappe, Daph«, sagte Toby, weiterhin auf Gamache zielend.
»Da ist übrigens noch ein dritter Cop, Daphne«, sagte Gamache. »So heißt du richtig, oder?«
Sie nickte knapp.
»Wenn dein Freund hier Chief Inspector Beauvoir erschießt …« Er sah, dass die Augen des Mädchens noch größer wurden, nur Toby reagierte nicht.
Gamache blieb stehen und wandte sich Toby zu. »Du hast richtig gehört. Monsieur Beauvoir ist nicht nur ein Cop, er ist Leiter der Mordkommission der Sûreté. Wenn du ihn erschießt, musst du mich auch erschießen. Und unser Kollege muss dann höchstwahrscheinlich euch beide erschießen.«
Einen Moment ließ er seine Worte wirken, bevor er weitersprach, dieses Mal an Daphne gerichtet. »Möchtest du gerne fünfzehn werden?«
»Ich bin fünfzehn«, sagte Toby. »So toll ist das nicht.«
»Nein«, sagte Gamache. Auch er hatte den Ausdruck in den Augen des Jungen bemerkt, oder vielmehr dessen Fehlen. »Das kann ich mir vorstellen. Und es tut mir leid. Aber es kann besser werden.«
In dem Moment kam Cameron um die Ecke gerannt und wäre beinahe auf dem Matsch ausgerutscht, als er abrupt stehen blieb. Gleich darauf hatte er sich wieder gefangen und zog seine Waffe. Richtete sie zuerst auf den Jungen, dann auf das Mädchen und schließlich wieder auf Toby auf der Feuertreppe.
»Waffe runter«, sagte Gamache. Und zum Erstaunen aller waren seine Worte unmissverständlich an Cameron gerichtet. »Sie können sie in der Hand behalten. Aber nehmen Sie sie runter.«
»Aber …«
»Tun Sie’s«, sagte Beauvoir.
Daphne war klugerweise zurückgewichen und stand jetzt seitlich von Beauvoir.
Aber Daphne war nicht das Problem. Und auch nicht die Lösung.
»Wir wollen dich nur nach einem Medikament fragen, das im Zusammenhang mit einer Mordermittlung aufgetaucht ist«, sagte Beauvoir. »Mifegymiso. Das ist eine Abtreibungspille.«
»Kenn ich. Ich kenn alles, was ich verkauf.«
»Dann verkaufst du es also«, sagte Gamache. »Aber vermutlich nicht oft.«
Während er sprach, machte er einen Schritt auf die Feuertreppe zu und von Beauvoir weg. Sorgte dafür, dass sich Tobys Aufmerksamkeit und seine Waffe wieder auf ihn richteten. Er zwang den Jungen, sich zwischen Beauvoir und ihm zu entscheiden. Machte es ihm schwerer, sie beide zu erschießen, bevor Cameron seinerseits schießen konnte.
»Stopp«, zischte Toby, dann sah er zu Daphne. »Nimm endlich seine Waffe.«
Zu Beauvoirs Entsetzen spürte er, wie seine Pistole aus dem Holster gezogen wurde. Das war ein weiterer Grund dafür, warum Gamache nie eine trug.
Weil sie ihm weggenommen werden konnte. Und gegen ihn gerichtet. Sie. Alle und jeden. Die meisten Waffen, die bei einem Verbrechen zum Einsatz kamen, wurden Leuten gestohlen, die sie rechtmäßig besaßen.
Dazu kam jetzt eine weitere.
Gamache warf über die Schulter einen Blick zu Cameron, um ihn davon abzuhalten, zu reagieren. Überzureagieren.
Noch war nichts passiert. Nichts Schlimmes. Nichts, was sich nicht rückgängig machen ließe. Aber sobald ein Schuss gefallen war, gab es keine Umkehr.
»Wir müssen wissen, wer es dir abgekauft hat«, sagte Beauvoir. »Mehr nicht.«
Seine Stimme war fest und ruhig. Er versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Versuchte, nicht daran zu denken, wie es war. Wenn die Kugel traf. Von den Füßen gerissen zu werden … Er zwang sich, das Gedankenkarussell anzuhalten. »Dann ziehen wir wieder ab.«
Toby tat, worauf Beauvoir hoffte. Er wandte seine Aufmerksamkeit und seine Waffe von Gamache ab. Auf ihn.
Was Toby nicht sehen konnte und auch sonst niemand, war das Zittern von Beauvoirs Knien. Doch sein Gesicht blieb ruhig. Als würde er so etwas jeden Tag erleben und fände es nicht weiter besorgniserregend.
Cameron hielt seine Waffe gesenkt, aber bereit, sie zu heben und abzufeuern. Er fühlte sich wie in einem Paralleluniversum. Wo Leute sich vernünftig miteinander unterhielten, während sie Pistolen aufeinander richteten. Und dabei keine Angst hatten.
Er selbst hatte nämlich große Angst. Und Cameron wusste eins aus seiner Zeit auf dem Spielfeld und bei der Polizei. Leute, die Angst hatten, begingen oft Riesendummheiten.
Du nicht. Du nicht. Sei du bloß nicht derjenige, der was Dummes tut. Und bitte, bitte sei du nicht derjenige, der erschossen wird.
Gamache stand ganz still da. Achtete auf jede Bewegung. Auf alles, was den Jungen mit dem leeren Blick triggern könnte. Die einzige Beruhigung, wenn man das so nennen konnte, war, dass Toby mit ziemlicher Sicherheit nur einen Schuss abfeuern konnte, bevor Cameron ihn zur Strecke brachte.
Doch selbst wenn Gamache recht behielt, war es durchaus möglich, dass mindestens einer von ihnen in dieser Gasse sterben würde.
Er machte einen weiteren Schritt von Jean-Guy weg und zwang Toby damit erneut, seine Aufmerksamkeit und seine Waffe auf ihn zu richten.
»Stopp«, sagte der Junge. »Kein Schritt weiter. Du denkst wohl, dass ich dich nicht abknalle, Arschloch, aber das werde ich.«
»Das weiß ich, Toby«, sagte Gamache. »Aber ich hoffe, dass du es nicht tust.«
»Wir wollen nur eins«, sagte Beauvoir. »Den Namen der Person, die diese Abtreibungspille bei dir gekauft hat.«
»Glaubst du echt, ich hab ihn nach seinem Namen gefragt? Wie blöd bist du eigentlich?«
Ihn, dachten die beiden Sûreté-Beamten. Nach seinem Namen.
Dann hatte also nicht Vivienne das Medikament gekauft. Sondern ein Mann. Mit ziemlicher Sicherheit Carl Tracey.
»Kannst du ihn beschreiben?«, fragte Beauvoir. Sie mussten sicher sein.
»Witzbold. Die Leute, die bei mir kaufen, würden sich garantiert freuen, wenn ich sie bei den Cops verpfeife.«
»Das verstehe ich«, sagte Gamache. »Meine Freunde fänden es auch nicht lustig, wenn ich ihre Adressen an Einbrecher weitergäbe.«
Daphne lachte, Toby nicht. Obwohl er den alten Cop mit den grauen Haaren und den nachdenklichen Augen interessiert ansah.
Einen Moment hielt er seinen Blick fest und sah etwas darin. Es lauerte Gefahr darin, natürlich. Der Mann war zwar alt, aber er war keine Memme. Und plötzlich erkannte er ihn.
Er war nicht nur ein Cop. Der Typ hatte vergessen zu erwähnen, dass er der Leiter der gesamten Sûreté gewesen war. Das wusste Toby, weil er heute Morgen das Video gesehen hatte, das auf Twitter gepostet worden war und sich rasend schnell verbreitet hatte.
Gamache bemerkte die Veränderung, die an dem Jungen vor sich ging. In seinen Augen blitzte etwas auf. Etwas Berechnendes. Etwas Wildes. Triumphierendes.
Mein Gott, dachte Gamache. Er wird mich erschießen.
Er sah in die Augen des Jungen und dachte an Reine-Marie. Und entschuldigte sich im Stillen für das, was geschehen würde.
Doch was dann tatsächlich geschah, war völlig unerwartet. Toby entspannte sich. Nur ein wenig. Aber es reichte, damit Gamaches Herz wieder zu schlagen anfing.
»Okay, Alter. Er war ein Anglo. Nicht dick, aber wabbelig. Unangenehmer Typ. Nicht über den Weg zu trauen.«
»Wie vielen Leuten traust du denn über den Weg?«
Toby lachte bitter auf. Antwortete aber nicht.
»Ich glaube, das hilft uns schon weiter«, sagte Beauvoir. »Wir werden jetzt gehen.«
Langsam ließ er die Arme sinken und streckte Daphne die Hand hin.
Das war der entscheidende Moment.
»Meine Pistole, bitte.«
Daphne sah zu Toby, der seine Waffe ein paar Zentimeter hob.
Als Cameron das bemerkte, hob er seine Waffe ebenfalls, bevor Gamache ihm signalisieren konnte, ruhig zu bleiben.
Alarmiert richtete Toby seine Waffe jetzt auf Beauvoirs Kopf.
Jean-Guy sah geradewegs in die Mündung.
Alle erstarrten.
Jean-Guy wusste, dass er diese Kugel nicht spüren würde.
»Es ist alles in Ordnung«, sagte Gamache leise. »Niemand muss verletzt werden. Wir sind schon fast weg.«
Er hörte auf zu sprechen. Damit die Spannung sich lösen konnte.
Er sah, wie sich Tobys Waffe wieder senkte. Ein wenig.
Es war ein Millimeter in die richtige Richtung. Aber noch waren sie nicht weg.
Bitte, dachte Gamache. Bitte, lass jetzt niemanden in die Gasse kommen. Bitte.
Die Sekunden vergingen. Dehnten sich.
Wie gerne hätte Gamache noch etwas gesagt, womit er den Jungen zur Vernunft bringen könnte. Aber er wusste, dass das ein Fehler wäre. Wenn sie ein Blutbad vermeiden wollten, musste Toby den nächsten Schritt machen.
»Zischt ab«, sagte Toby.
»Meine Waffe«, sagte Beauvoir. »Du weißt, dass ich sie nicht zurücklassen kann.«
»Willst du sterben, Mann«, brüllte Toby. »Zisch ab, bevor ich’s mir anders überlege.«
O Scheiße, was soll das denn?, schrie es in Camerons Kopf. Hauen wir ab. Bitte, ich will weg.
Und das wollte Jean-Guy Beauvoir auch. Mit jeder Faser seines Körpers wollte er sich umdrehen und weggehen. Wegrennen. Zurück zu Annie. Sie fest in die Arme schließen. Ihren süßen, frischen Duft einsaugen. Honoré in den Arm nehmen. In ein Flugzeug nach Paris steigen und keinen Blick zurückwerfen.
Aber er konnte nicht gehen. Konnte nicht aufgeben. Noch nicht.
Stattdessen stand er da und starrte den Jungen an. Um ihn dazu zu bringen, das zu sehen, was er sah. Sie sahen sich in die Augen.
Schließlich brach Toby das Schweigen. »Ich bin am Arsch, was? Wenn ich schieße, bringt er mich um. Wenn ich euch ohne die Waffe abhauen lasse, kommt ihr zurück, um sie euch zu holen. Das müsst ihr. Ihr werdet uns finden und verhaften. Daph und mich.«
»Das stimmt«, sagte Beauvoir.
Er nickte Toby zu. Bewundernd. Man musste den scharfen Verstand des Jungen anerkennen. Seine Klarsicht.
»Also bring ich euch entweder alle um. Oder geb auf.«
O Gott, dachte Cameron. O Gott, jetzt kommt’s.
»Ja«, sagte Beauvoir. »So ungefähr sieht’s aus. Entweder lebst du. Oder du stirbst.«
Toby schien zu einer Entscheidung zu kommen. Er straffte die Schultern.
Es war nur eine kleine Bewegung, die Cameron nicht sehen konnte. Aber Gamache sah sie, und er wusste, was sie bedeutete. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, auch wenn ihm klar war, dass er nichts ausrichten konnte.
Toby würde schießen. Er würde Jean-Guy erschießen.
»Weißt du«, sagte Beauvoir mit beiläufig klingender Stimme, auch wenn seine Knie beinahe unter ihm nachgaben. »Ich war mal in genau derselben Situation wie du.«
»Halt die Klappe.«
»Ich war am Ende. Wusste nicht mehr weiter. Mir war alles egal.«
»Klappe, sag ich.«
»Ich wollte mich umbringen. Aber als es dann so weit war, hab ich gemerkt, was ich wirklich wollte, war, dass der Schmerz aufhört. Ich wollte gar nicht sterben, ich wusste nur nicht, wie ich leben sollte. Wie ich weitermachen konnte.«
Stille. Völlige, geradezu erdrückende Stille. Als wäre die Luft aus der Gasse gepumpt worden.
»Und dann?«
»Habe ich losgelassen.« Beauvoir schloss die Augen. »Ich habe losgelassen.« Er öffnete sie wieder und sah Toby an. »Manchmal muss man einfach nur loslassen. Und vertrauen. Es gibt einen Weg zurück. Glaub mir.« Er lächelte und breitete die Arme aus. »Und sieh dir an, wo mich das hingebracht hat.«
Die Worte hingen über dem Abgrund, bevor der Junge zu lachen anfing.
Jean-Guy legte den Kopf schief. »Ich will nicht sterben, Toby. Und ich glaube, du auch nicht.«
Toby schloss die Augen, und obwohl sie sich jetzt hätten bewegen können, taten sie es nicht.
Schließlich ließ Toby, die Augen immer noch geschlossen, seine Pistole los.
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@SûretéBrutalité: Ich wusste es! Cops knallen Kinder ab.
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@StimmeDerVernunft: @SûretéBrutalité Können wir uns nicht einfach alle vertragen?
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Ihr Name?«, sagte Superintendent Lacoste.
»Pauline Vachon.«
»Was machen Sie beruflich?«
»Webdesign und Onlinemarketing.«
»Kennen Sie diesen Mann?« Isabelle Lacoste legte ein Foto auf den Metalltisch im Vernehmungsraum.
Lysette Cloutier saß etwas abseits und verfolgte das Ganze aufmerksam.
Pauline Vachon war jünger, als sie auf den Instagram-Bildern aussah.
Ihre frisch gewaschenen Haare waren schick frisiert. Das Make-up sorgfältig aufgetragen. Sie war hübsch.
Ihre Kleidung war schlicht, beinahe elegant, dachte Cloutier. Schwarze Hose und weiße Bluse, dazu ein leuchtend roter Seidenschal.
Auch Lacoste musterte Vachon. Das billige Make-up klumpte und war zu dick aufgetragen. Die Hose stammte vom Discounter, und der rote Schal war aus Viskose, tat aber wie Seide. Und verbarg, wie Lacoste sehen konnte, einen Kaffeefleck auf der weißen Bluse.
Lysette Cloutier sah, was sie sehen sollte. Isabelle Lacoste sah die Wahrheit.
Wobei ihr durchaus klar war, dass es kein Verbrechen war, mit wenig Geld das Beste aus sich zu machen und mit einundzwanzig eine eigene Firma am Laufen zu halten. Vielmehr war es bemerkenswert.
Pauline Vachon war eine bemerkenswerte junge Frau. Aber sie war auch eine nervöse junge Frau. Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass man sie mit Tracey in Verbindung bringen würde. Und schon gar nicht so schnell. Und schon gar nicht auf eine Weise, die sie in einen Vernehmungsraum der Sûreté führen würde.
Unter Pauline Vachons ruhiger, hilfsbereiter Fassade nahm Lacoste Besorgnis wahr. Kaum unterdrückt. Aber unterdrückt. Diese junge Frau verfügte über Selbstbeherrschung.
Warum hatte sie sich dann mit einem Mann wie Carl Tracey eingelassen? Das war nur eine von vielen Fragen, die sich einem aufdrängten.
Vachon saß aufrecht da. Und blickte auf das Foto.
»Ja. Das ist einer meiner Kunden. Carl Tracey.«
»Was machen Sie für ihn?«
»Ich habe seine Website eingerichtet und kümmere mich um seinen Auftritt in den sozialen Medien.«
»Welche Plattformen?«
»Hauptsächlich Instagram.«
»Können Sie uns die Adresse seiner Website und seiner Accounts geben?«
Cloutier schrieb sie auf, obwohl sie sie natürlich schon kannte. Die Adresse des privaten Accounts gab Vachon nicht preis.
»Viele Follower?«, fragte Lacoste.
»Nein, eigentlich nicht. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass man viel posten muss, um Interesse zu wecken, aber ehrlich gesagt, was könnte ein Töpfer schon posten, das viral geht? Noch mehr Fotos von einem Klumpen Ton auf einer Töpferscheibe?«
Lacoste lächelte. »Ich verstehe. Ein uneinsichtiger Kunde. Das sind die schlimmsten.«
Pauline Vachon entspannte sich ein wenig. »So schlimm ist er eigentlich gar nicht. Er versteht es nur nicht.«
»Sie schreiben die Posts für ihn?«
Sie nickte.
»Warum macht er das nicht selbst?«, fragte Lacoste.
Das waren die einfach zu beantwortenden Fragen. Jeder, der Vernehmungen durchführte, hatte eine eigene Methode. Ihre bestand darin, die Leute in Sicherheit zu wiegen. Damit sie unachtsam wurden.
»Er ist Künstler. Nicht besonders geschickt in technischen Dingen. Außerdem hat er in seinem Haus kein Internet. Können Sie mir sagen, worum es hier eigentlich geht?«
Lacoste fand es interessant, dass Pauline Vachon für diese Frage so lange gebraucht hatte. Normalerweise war es das Erste, was die Leute fragten. Andererseits kannte diese junge Frau die Antwort bereits.
»Ist Monsieur Tracey etwas zugestoßen?«
Sie blickte Lacoste in die Augen. Ohne zu blinzeln. Braune Augen, unschuldig mit genau der richtigen Mischung an Neugier. Auf den ersten Blick frei von Schuld oder Verschlagenheit.
»Seine Frau ist leider ertrunken, und wir gehen ein paar Fragen nach.«
»Oh, das ist ja furchtbar.« Vachons Blick wanderte von Lacoste zu Cloutier und wieder zurück.
»Ja«, sagte Lacoste. »Hat Monsieur Tracey jemals von seiner Frau gesprochen?«
Vachon ließ sich mit der Antwort Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren. Um Wahrheit und Lügen auseinanderzusortieren und sich für eines davon zu entscheiden.
»Wenig. Er machte keinen sehr glücklichen Eindruck. Er hat gesagt, dass sie trinkt. Depressiv ist. Er hat mir leidgetan.«
»Pauline«, sagte Lacoste, beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme, als wollte sie der jungen Frau etwas anvertrauen. »Ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch, aber ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, die Ihnen vielleicht seltsam vorkommen. Ist das in Ordnung?«
»Klar. Natürlich.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich habe allerdings in einer Stunde einen Termin …«
»Oh, so lange dauert es nicht. Keine Sorge«, sagte Lacoste mit einem mütterlichen Lächeln, ungeachtet der Tatsache, dass sie und Pauline gar nicht so viele Jahre voneinander trennten. Was diese beiden Frauen voneinander trennte, waren nicht Jahre, sondern Entscheidungen.
»Wie alt war Ihre Mutter, als sie Sie zur Welt gebracht hat?«
Sowohl Vachon als auch Cloutier sahen sie überrascht an.
»Das mit den seltsamen Fragen war also kein Witz«, sagte Pauline lachend, wenn auch etwas vorsichtiger geworden. »Sie war sechzehn.«
»Das ist sehr jung. Muss schwierig gewesen sein. Und Ihre Großmutter? Wie alt war sie, als Ihre Mutter geboren wurde?«
»Müssen Sie das wirklich wissen? Was hat das mit Carls Frau zu tun?«
Cloutier stellte sich die gleiche Frage und hielt sich gerade noch zurück, zustimmend zu nicken.
»Tut mir leid«, sagte Lacoste und sah auch so aus. »Ich muss das wissen, um zu verstehen, wie man hier miteinander umgeht. Wie streng hier über junge Frauen geurteilt wird.«
Es war eine ausweichende Antwort, aber sie schien Pauline zu befriedigen, zu besänftigen.
»Meine Großmutter war fünfzehn.«
»Und Sie sind einundzwanzig?«
»Ja.«
»Wie alt waren Sie, als Sie das erste Mal schwanger wurden?«
Die Frage hing zwischen den beiden Frauen in der Luft.
»Warum …«
»Bitte, Pauline. Es würde uns sehr helfen.«
Wie Cloutier sehen konnte, wurde Vachon klar, dass sie sich in eine blöde Situation gebracht hatte. Sie hatte ihre Hilfe angeboten, musste den Anschein erwecken, dass sie helfen wollte. Und oberflächlich betrachtet waren diese Fragen nicht bedrohlich, nicht einmal relevant.
Aber sie waren sehr persönlich.
»Ich war sechzehn.«
»Was ist passiert?«
»Ich hatte eine Abtreibung.«
»Und beim nächsten Mal?«
Jetzt rutschte Pauline auf ihrem Stuhl hin und her. »Warum fragen Sie das? Es ist nicht verboten. Der Eingriff wurde von einem Arzt in einem Krankenhaus vorgenommen.«
»Ja, ich weiß. Und ich weiß auch, dass man in einer Kleinstadt viel Unterstützung finden kann, aber auch viel Ablehnung. Man hat einen Ruf weg … Gerüchte machen die Runde. Gerüchte, die gerade genug Wahrheit enthalten, um Schaden anzurichten. Den Leuten gefällt es nicht immer, wenn jemand Erfolg hat, nicht wahr?«
»Nicht immer«, sagte Pauline und hob ein wenig das Kinn.
Isabelle Lacoste stellte fest, dass sie diese junge Frau bewunderte. Die nicht so leicht klein beigab. Sie hatte Mumm. Aber hatte sie auch ein Gewissen?
»Nein«, sagte Lacoste leise. »Sie sind nicht immer so nett, wie wir es gerne hätten. Besonders schmerzlich ist es, wenn sich Freunde nicht für einen freuen. Man strengt sich so sehr an, um sich aus dem Sumpf zu befreien, es zu etwas zu bringen. Mit seiner Arbeit Erfolg zu haben. Ein bisschen Geld zu verdienen. Und die Leute sagen nur: ›Ach, jetzt hält sie sich wohl zu gut für uns‹, nur weil man sich hübsch anzieht und auf sich achtet. Stimmt’s?«
Pauline nickte, aber sie war auf der Hut. Wenn auch nicht ganz so, wie sie es hätte sein sollen.
»Kann ich Ihnen mal was sagen?« Lacoste senkte die Stimme. »Etwas, das niemand außerhalb der Polizei weiß.«
Pauline nickte und beugte sich vor.
»Vivienne war schwanger. Deswegen frage ich. Aber wir wissen nicht genau, wer der Vater war.«
»Wirklich? Ich verstehe«, flüsterte Pauline. »Der arme Carl.«
»Ja. Der arme Carl. Wer kann es ihm verdenken, dass er aus dieser Ehe rauswollte?« Lacoste lehnte sich zurück, ihre Stimme nahm wieder einen sachlichen Ton an. »Also, als Sie das zweite Mal schwanger wurden, war das wieder ein Eingriff im Krankenhaus?«
»Absaugung und Ausschabung, ja.«
»Und beim dritten Mal?«
Inzwischen hatte Lacostes Stimme einen etwas schärferen Ton angenommen. Nicht verurteilend, sondern warnend. Sag die Wahrheit.
»Wie haben Sie diese Schwangerschaft beendet, Pauline?«
 
»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Toby, der nicht weit von dem Raum entfernt, in dem Lacoste Pauline vernahm, vor einem Schreibtisch saß.
»Sie sind der Cop, den alle hassen«, sagte Daphne.
Sie saß vor dem Schreibtisch daneben, ebenfalls festgenommen.
Gamache lächelte. »Nicht alle, hoffe ich.«
»Alle, die ich kenne.«
Gamache war nicht besonders überrascht, dass Teenager, die kriminelle Geschäfte betrieben, keine Fans von ihm waren.
»Ich hab dieses Video von Ihnen gesehen, wo Sie die Kids abknallen«, sagte Toby. »Brutal.«
Cameron, der die Festnahmen vorgenommen hatte, hörte auf zu tippen. Jean-Guy Beauvoir, der in der Nähe saß und eingegangene Nachrichten las, blickte auf.
Und Armand Gamache neigte leicht den Kopf, das Lächeln verschwand. »Was für ein Video?«
Toby lachte. »Sie haben’s nicht gesehen? Wurde ungefähr vor einer Stunde gepostet. Ist viral gegangen. Echt witzig, ich schau’s mir an, und schon stehen Sie da.«
Gamache zog die Augenbrauen zusammen. Es war ein Video von ihm in Umlauf, wie er Kinder erschoss? Wie konnte das sein?
Er drehte sich zu Beauvoir, der nach der Konfrontation in der Gasse immer noch etwas blass war. Auf der Rückfahrt hatte Gamache bemerkt, dass Beauvoir zitterte, und sich leise erkundigt, ob alles in Ordnung sei.
»Ich habe nicht gedacht, dass ich da lebend rauskomme«, hatte Jean-Guy im Flüsterton geantwortet.
Gamache hatte den gleichen Gedanken gehabt, aber das sagte er nicht. Noch immer spürte er die Säure in seinem Magen brennen.
»Bald bist du auf den Champs-Élysées«, sagte er. »In der Sonne.«
»Ich kann’s kaum erwarten.«
Jean-Guy wusste zwar, dass Paris nicht immun gegen Gefahr war, aber zumindest war sie dort weniger wahrscheinlich. Die Chance, jeden Tag nach Hause zurückzukehren, war wesentlich größer.
Als er jetzt hörte, was Toby sagte, drehte er sich zu seinem Laptop um und hackte auf die Tasten ein.
Sûreté, Video, Kinder.
Gamache, Video, Schießerei.
»Ich hätt Sie abknallen können, wissen Sie«, sagte Toby. »Als Vergeltung. Für das, was Sie getan haben.«
»Warum hast du nicht?«
Toby lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Sie warn die Kugel nicht wert. Und Sie sind’s ganz bestimmt nicht wert, Ihretwegen zu sterben. Der da hätt mich abgeknallt.«
Er deutete mit dem Kopf auf Cameron, der den Jungen anstarrte.
»Stimmt, das hätte ich«, sagte er.
Toby wandte sich wieder dem älteren Mann zu. Mit den grauen Haaren. Und der hässlichen Narbe an der Schläfe, an der man ihn so leicht erkannte.
Das Gesicht des Cops war eher von Furchen als Falten durchzogen. Aus der Entfernung, der Distanz eines halben Jahrhunderts, sah er für den Jungen aus wie ein Mann, der zerbrochen und wieder zusammengesetzt worden war.
Humpty Dumpty. Nach seinem tiefen Fall.
»Patron«, sagte Beauvoir vom anderen Schreibtisch und unterbrach Tobys Gedankengang.
Seine Stimme war leise. Beinahe ein Flüstern.
 
Annie arbeitete zu Hause. Lernte für die Prüfung vor der französischen Anwaltskammer.
Ein Kollege aus der Montréaler Kanzlei hatte ihr einen Link geschickt. Und sie vorgewarnt. Aber sie sah es sich natürlich trotzdem an.
Sie klickte den Link an und sah ein Bild auftauchen. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht.
Honoré, der auf ihrem Knie saß, sah es ebenfalls. Rasch hob sie ihn hoch und setzte ihn in seinen Laufstall. Dann näherte sie sich vorsichtig wieder ihrem Laptop.
Auf dem Bildschirm war ihr Vater zu sehen.
Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr Atem ging flach. Sie stellte den Ton ab und drückte auf Play.
 
Reine-Marie schlug die Hand vor den Mund und schloss die Augen. Der Bluterguss in ihrem Gesicht war vergessen, jetzt fühlte sie sich, als hätte man ihr einen heftigen Schlag in die Magengrube versetzt.
Dann öffnete sie die Augen wieder und bat Myrna, das Video noch einmal abzuspielen.
»Bist du sicher?«, fragte Myrna.
Sie waren hinauf in Myrnas Loft über dem Buchladen gegangen, wo der Internetempfang am besten war. Annie hatte den Link geschickt. Sie wusste, ihre Mutter würde das sehen wollen. Gewarnt sein vor dem, was da draußen vor sich ging.
In den wenigen Minuten, die die Frauen bis in die Wohnung gebraucht hatten, waren auf ihrem Handy immer mehr Nachrichten von Freunden eingetroffen, die beunruhigt und bestürzt waren. Die sie und Armand warnen wollten.
Myrna und Clara waren bei ihr. Außerdem Olivier und Gabri. Ruth saß neben ihr vor dem Computer, ihre geäderte Hand hielt die von Reine-Marie umfasst.
»Bitte«, sagte Reine-Marie.
Myrna klickte, und das kurze Video lief erneut.
 
»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir Ihr Besprechungszimmer benutzen?«, fragte Beauvoir Commander Flaubert, die rot wurde und schnell ihren Laptop zuklappte, als sie ihn in der Tür stehen sah. Aber nicht schnell genug, als dass Beauvoir nicht noch das verräterische Geräusch von gedämpften Schüssen gehört hätte.
»Keineswegs.«
Beauvoir schloss die Tür zu ihrem Büro und stellte seinen Laptop auf den Tisch. Gamache stand neben ihm und starrte auf den Bildschirm. Dort sah er sich selbst in einer Schutzweste. Eine Waffe in der Hand. Und im Anschlag. Konzentrierter Blick. Schussbereit.
»Es ist schlimm«, sagte Beauvoir.
Gamache nickte. »Mach weiter.«
Hoch aufgerichtet stand er vor dem Laptop. Fast so, wie er einige Stunden zuvor vor dem Jungen auf der Feuertreppe gestanden hatte.
Beauvoir drückte auf Play.
Die Kamera ruckelte, aber die Bilder waren einigermaßen deutlich. Jemand hatte sie aus altem Videomaterial zusammengestückelt, das von der Razzia in der Fabrik stammte. Gamache und Beauvoir hatten die Bilder schon einmal gesehen. Viele davon waren mit den Body-Cams aufgenommen, die sie selbst getragen hatten.
Aber es gab auch andere Bilder. Die sie beide nicht kannten. Videoaufnahmen, die aus irgendwelchen obskuren Quellen aus dem Internet heruntergeladen worden waren. Jugendliche, die niedergeschossen wurden. Viele davon schwarz. Ganz offensichtlich unbewaffnet.
Während Armand Gamache auf den Bildschirm sah, beobachtete Beauvoir ihn.
Sah, wie er die Augen zusammenkniff, bei den besonders schrecklichen Bildern zusammenzuckte.
Das Videomaterial war so bearbeitet, dass es aussah, als wäre Gamache für all das verantwortlich.
Es war ein grober Zusammenschnitt. Im Grunde konnte man damit niemanden in die Irre führen. Außer denen, die sich in die Irre führen lassen wollten.
Während Jean-Guy Beauvoir Gamache beobachtete, wurde ihm bewusst, dass er noch nie zuvor mit angesehen hatte, wie jemand regelrecht vernichtet wurde. Bis jetzt.
 
Madeleine Toussaint saß mit ihrem Stellvertreter an ihrem Schreibtisch und sah sich das Video an.
Ihr E-Mail-Postfach war voll, ihre Telefonleitungen heißgelaufen. Auf allen Kanälen wurde sie auf diese Farce aufmerksam gemacht.
Sie sah es sich drei- oder viermal an.
»Was wollen Sie unternehmen?«, fragte ihr Stellvertreter. »Man muss darauf reagieren. Die Sûreté muss ganz klar gegen …«
»Ich weiß, was zu tun ist. Lassen Sie mich allein.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Bitte.«
Sobald Chief Superintendent Toussaint allein war, stand sie auf und ging zu der Wandkarte. Sie zeigte den aktuellen Stand der Überschwemmungen an. Von denen es viele gab und noch mehr zu erwarten waren.
Ihr Blick richtete sich jedoch auf die gewaltigen Staudämme der Wasserkraftwerke. Ohne ihre Zustimmung, ohne ihr Wissen, waren die Schleusentore geöffnet worden.
Und mehr noch, das Gerät war nach Süden geschafft worden. Man hatte Abflüsse gegraben und grub immer noch welche. Die Pegel der Flüsse fielen. Es gab Schäden an Farmen und Feldern, aber die meisten Farmer hatten nicht nur Verständnis gezeigt, sondern geholfen.
Toussaint nahm die Glückwünsche des Premierministers zu ihrem Krisenmanagement entgegen. Sie war klug genug, nicht auf die eigentlich dafür Verantwortlichen hinzuweisen.
Als man ihr mitgeteilt hatte, dass es keine Optionen mehr gab, war sie immer noch dabei gewesen, über die verschiedenen Optionen nachzudenken. Die Entscheidung war gefallen. Unumkehrbare Maßnahmen waren veranlasst worden.
Und sie hatte einen Verdacht, durch wen.
Ihr Blick wanderte quer durch ihr großes Büro zu dem Bild auf dem Monitor. Dem Mann, dem dieses Büro vor ihr gehört hatte. Der schwarze Teenager niederschoss. Einige noch nicht einmal Teenager, wie sie entsetzt feststellte. Ihr war übel. Sie fühlte sich richtiggehend krank.
Es hätte ihr eigener Sohn sein können.
Ja, man musste wegen Gamache etwas unternehmen. Etwas mehr als das, was sie bisher unternommen hatte.
Madeleine Toussaint setzte sich wieder und verfasste eine Erwiderung. Und dann, bevor sie es bereuen konnte, drückte sie auf Senden.
 
Reine-Marie saß mit einem Glas Scotch in Myrnas Küche. Telefonierte mit Annie, während die anderen die Köpfe zusammensteckten und beratschlagten.
Alle außer Ruth. Sie war zurück an den Computer gegangen. Angezogen, wie eine Kompassnadel vom magnetischen Nordpol, von der unfassbaren Gewalt. Die diesen Kindern angetan wurde.
Die Armand angetan wurde.
Reine-Marie, die gerade mit der aufgebrachten Annie telefonierte, beobachtete, wie Ruth etwas tippte. Ihre knochigen Finger hackten auf die Tasten ein, als wollte sie den Computer für seine Mittäterschaft bestrafen.
Mit einer ausholenden Bewegung drückte die alte Frau schließlich eine letzte Taste und lehnte sich zurück. Lächelte.
»Annie, ich muss auflegen«, sagte Reine-Marie.
 
»Ich muss Reine-Marie anrufen«, sagte Armand und griff nach dem Telefon.
»Ich rufe Annie an.«
Jean-Guy kam durch, Armand nicht. Nachdem er es zuerst zu Hause und anschließend im Bistro versucht hatte, erreichte er Reine-Marie endlich bei Myrna.
»Ich hab’s gesehen«, sagte sie, bevor er etwas sagen konnte. »Mach dir keine Sorgen. Niemand glaubt es. Es ist stümperhaft.«
»Es ist brutal«, rief jemand im Hintergrund. »Aber ich hab’s in Ordnung gebracht.«
Armand erkannte Ruth’ Stimme. »Wie hat sie es in Ordnung gebracht?«
»Armand?«
Das war Jean-Guys Stimme. Er hatte Annie am Telefon und setzte sich wieder vor seinen Laptop.
»Bleib dran«, sagte Armand und wandte sich seinem Schwiegersohn zu. »Was ist?«
»Annie hat mir einen Link geschickt. Wurde gerade gepostet.«
»Das gleiche …?«, setzte Armand an, während er um den Laptop herumging.
Dann hörte er auf. Zu Gehen. Zu Sprechen. Zu Atmen.
Das eingefrorene Bild auf dem Monitor stammte zweifellos von derselben Razzia in der Fabrik. Aber es war ein anderes Video. Auf den ersten Blick erkannte er, dass es die Originalaufnahme von jenem Tag war.
Sie sollte niemals veröffentlicht werden. Außerhalb der Sûreté und der offiziellen Untersuchung sollte sie niemals jemand zu sehen bekommen. Doch das Video war vor Jahren geleakt und gepostet worden, und Gamache, Beauvoir, die Familien hatten Jahre gebraucht, um sich von dem zu erholen, was ihnen damit angetan wurde.
Offensichtlich hatte jemand einzelne Abschnitte daraus für das gefälschte Video verwendet, das an diesem Morgen hochgeladen worden war.
Jetzt wusste Armand, wie Ruth es »in Ordnung gebracht« hatte.
In der Annahme, einem Freund zu helfen, hatte sie noch einmal das Original gepostet. In der Hoffnung, die Wahrheit zu zeigen.
Was der alten Dichterin nicht klar war – oder was sie vergessen hatte – war, dass es in den sozialen Medien weniger um allgemeine Wahrheit als um individuelle Wahrnehmung ging. Die Leute glaubten das, was sie glauben wollten.
Genauso wenig schien sie zu begreifen, welchen Schaden sie gerade angerichtet hatte.
»Ich muss auflegen«, sagte Armand ins Telefon.
Nachdem er es getan hatte, warf er einen kurzen Blick auf das klare Bild auf dem Monitor und holte ein paarmal tief Luft. Versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen.
Schließlich griff er erneut nach dem Telefon und sagte zu Jean-Guy: »Lässt du mich ein paar Minuten allein?«
Jean-Guy ging zur Tür, blieb stehen, drehte sich um. Er wusste, was Armand vorhatte. »Nein.«
»Nein?«
»Ich bleibe bei dir.« Er setzte sich. Ende der Diskussion.
Jean-Guy wich nicht von Armands Seite, als er die Familien der an jenem Tag getöteten Polizisten anrief. Deren Tod wie ein grauenhafter Snuff-Film noch einmal in aller Öffentlichkeit abgespielt wurde.
Armand tätigte einen Anruf nach dem anderen.
Die Nummern kannte er auswendig, da er regelmäßig mit den Müttern, Vätern, Ehemännern und Ehefrauen sprach und die Familien besuchte, wann immer er eingeladen wurde.
Jetzt rief er sie an, um sie zu warnen. Um sich ihre Wut anzuhören. Um ein weiteres Mal ihr Leid in sich aufzunehmen.
Nach dem letzten Telefonat bat er Jean-Guy, ihn allein zu lassen. Nur ein paar Minuten.
Und dieses Mal folgte Jean-Guy der Bitte.
Als Armand allein war, setzte er sich still hin, dann vergrub er das Gesicht in den zitternden Händen.
Dinge sind da am stärksten, wo sie einmal zerbrochen waren, versicherte ihm die junge Stimme. Und Armand keuchte vor Schmerz, während er den Agent, kaum älter als ein Junge, in den Armen hielt.
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»Mit so einer Abtreibungspille.«
Das waren Pauline Vachons Worte. Weil sie sich zu sehr schämte, wieder zu ihrem Arzt zu gehen, war sie dorthin gegangen, wohin verzweifelte Frauen seit Jahrhunderten gingen. In eine dunkle Gasse.
Aber bei ihr war es kein Sadist mit einem Kleiderbügel. Es war ein Junge mit einer Apotheke.
»Mifegymiso?«, fragte Lacoste.
»Kann sein. Keine Ahnung. Ich hab sie einfach geschluckt, und es hat funktioniert.«
»Hat Carl Tracey so davon erfahren?«
Stille. Abgesehen von dem Ticken der alten Uhr an der Wand. Als Pauline begriff, worüber sie hier in Wahrheit sprachen.
»Ich wollte bloß einem Kunden helfen. Daran ist nichts verkehrt.«
Lacoste schwieg.
»Seine Frau war schwanger«, fuhr Pauline fort. »Er hat gesagt, wahrscheinlich wäre es nicht von ihm, sie hätten seit Monaten keinen Sex mehr gehabt. Also habe ich ihm von dieser Pille erzählt.«
»Und wo man sie kriegt.«
»Ja.«
»Sie wussten, dass er sie ihr geben wollte, wahrscheinlich ohne ihr Wissen, und das hat Ihnen nichts ausgemacht?«
»Es war seine Sache.«
Lacoste hatte Mühe, ihre Abscheu nicht zu zeigen. Vor Tracey. Aber auch vor dieser erschreckenden jungen Frau, die offenbar nichts Verkehrtes daran fand.
»Es hat nicht funktioniert«, sagte Lacoste. »Vivienne war immer noch schwanger, als sie starb.«
»Das kann nicht sein. Das war letzten Sommer«, sagte Vachon.
Isabelle Lacostes Gedanken überschlugen sich.
Wie es schien, sprachen sie von zwei verschiedenen Schwangerschaften. Eine davon hatte Carl Tracey letzten Sommer mit der Abtreibungspille beendet. Doch jetzt war Vivienne erneut schwanger gewesen.
Hatte sie einen Verdacht gehabt, was er getan hatte? War das einer der Gründe, vielleicht der Hauptgrund, warum sie letztlich beschlossen hatte, ihn zu verlassen? Damit diesem Kind nicht das Gleiche widerfuhr?
»Doch«, sagte Lacoste. »Sie war schwanger. Wussten Sie das nicht?«
»So gut kannte ich ihn auch wieder nicht. Er hat mir nicht alles erzählt.«
»Sie kannten ihn gut genug, um ihn auf den Schwarzmarkt für Medikamente hinzuweisen. Gut genug, um ihm dabei zu helfen, das Baby ohne das Wissen seiner Frau abzutreiben. Gut genug, um mit ihm zu schlafen.«
Lacoste schlug die Akte vor ihr auf und nahm die Fotos aus dem privaten Feed heraus. Sie breitete sie eines nach dem anderen auf dem Tisch aus.
Für einen kurzen Moment war Pauline überrumpelt, hatte sich aber rasch wieder gefangen. Mit einer Geschwindigkeit, wie Lacoste sie selten erlebt hatte, erfasste sie die Situation. Und traf eine Entscheidung.
»Ich bin nicht gerade wählerisch, was?«, sagte Pauline und lächelte.
Lacoste begriff, dass sie diese junge Frau unterschätzt hatte und wie bemerkenswert sie tatsächlich war.
Das war strategisches Vorgehen. Man mischte ein bisschen Wahrheit unter die Lügen, sodass es immer schwieriger wurde, beides voneinander zu unterscheiden.
»Es hat nichts weiter bedeutet«, erklärte Pauline. »Kann schon sein, dass es nicht besonders klug von mir war, Sex mit einem Kunden zu haben, aber hey, andere Leute haben schon Schlimmeres gemacht.«
»Wie einen Mord«, sagte Lacoste.
An der Beziehung zwischen Tracey und Vachon konnte kein Zweifel mehr bestehen, genauso wenig wie an der Beziehung zwischen Vernehmerin und Vernommener. Die eine hatte das Heft in der Hand, die andere ein Problem.
Mit zusammengepressten Lippen blickte Pauline Vachon auf die Fotos. »Woher haben Sie die?«
»Sie haben mit NouveauGalerie korrespondiert, oder?«, sagte Lacoste.
»Das waren Sie?«, sagte Vachon und sah zuerst Lacoste an, dann Cloutier, die kurz nickte.
Die dicke Make-up-Schicht konnte die Panik in Vachons Gesicht nicht verbergen.
Lacoste schlug erneut die Akte auf und las vor: »Alles in der Tasche. Bin bereit. Heute Abend mach ich’s. Versprochen. Das hat Ihnen Carl Tracey gegen Mittag an dem Tag, an dem Vivienne verschwand, geschrieben. Und Ihre Antwort?«
»Hören Sie, damit habe ich nichts zu tun.«
»Endlich. Viel Glück. Versau’s nicht.« Sie blickte von der Akte auf. »Aber er hat’s versaut, oder? Total. Deswegen sind Sie jetzt hier, Pauline.«
Die jüngere Frau war rot geworden. Trotzdem versuchte sie noch einmal, sich mit einem Kniff herauszuwinden.
»Da ging es um den Ton, den Tracey gekauft hat. Er wollte in dieser Nacht ein paar neue Stücke machen. Er hatte es seit Wochen versprochen, deshalb hab ich gesagt, er soll’s nicht versauen.«
Lacoste stand auf. »Ich lasse Sie kurz über das nachdenken, was Sie gerade gesagt haben. Falls in den nächsten Minuten nicht etwas Außergewöhnliches passiert, etwa ein Meteoriteneinschlag, werden Sie wegen des Mordes an Vivienne Godin angeklagt.«
Zusammen mit Cloutier verließ sie den Raum. Die Akte blieb auf dem Tisch liegen.
 
»Wir haben sie«, sagte Lacoste und trat zu Beauvoir, der vor der Tür zum Besprechungsraum stand. »Pauline Vachon gibt zwar nicht zu, dass sie an dem Mord beteiligt war, aber sie wird es noch tun. Ich lasse sie ein paar Minuten schmoren. Sie war eindeutig erschrocken, als ihr klar wurde, dass wir den privaten Account kennen.«
»Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen«, sagte Cloutier.
Lacoste nickte. »Sie gibt zu, dass sie die Abtreibungspille selbst genommen hat und dass sie Carl Tracey gesagt hat, wie er sie auf dem Schwarzmarkt bekommt.«
Cloutier wunderte sich immer noch darüber, wie Lacoste die junge Frau dazu gebracht hatte, eine dritte Abtreibung zuzugeben, ganz zu schweigen von der Beschaffung des Medikaments auf dem Schwarzmarkt. Es war eine meisterhafte Kombination aus List, Spekulation und einem Gespür dafür, wann man die Daumenschrauben anzog und wann man nett sein musste. Bis Vachon nichts mehr übrig blieb, als die Wahrheit zu sagen.
Cloutier sah Lacoste beinahe ehrfürchtig an. Aber auch mit einer gewissen Vorsicht. Sie wollte nicht den gleichen Fehler begehen wie Vachon.
Ob es nun auf angeborenem Instinkt oder erworbenen Fähigkeiten beruhte, Isabelle Lacoste konnte Dinge sehen, die andere Leute verbergen wollten.
Und jeder hatte etwas zu verbergen, wie Lysette Cloutier nur allzu gut wusste.
Während Cloutiers Aufmerksamkeit sich auf Lacoste konzentrierte, konzentrierte sich Lacostes Aufmerksamkeit auf Beauvoir.
»Was ist los?«
Er berichtete ihnen von dem Video.
Bevor Lacoste etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Gamache kam heraus. Er war bleich, aber gefasst.
Alle Augen richteten sich auf ihn.
Sämtliche Agents im Raum hatten den Twitter-Feed gelesen und das manipulierte Video gesehen, das sich online verbreitete. Allerdings noch nicht das echte, das vor Kurzem gepostet worden war.
»Was können wir tun, patron?«, fragte Lacoste, ging zu ihm und berührte seine Hand.
»Nichts. Mais merci, Isabelle. Ich habe mit den Familien gesprochen.« Sein Lächeln war angespannt und seine Stimme gepresst. »Wie ist die Vernehmung von Pauline Vachon gelaufen?«
Als sie zurück in den Besprechungsraum gingen, um unter sich zu sein, fiel sowohl Lacoste als auch Beauvoir auf, dass Gamaches rechte Hand zu einer festen Faust geballt war. Und immer noch zitterte.
 
Auf dem Monitor sahen sie zu, wie Pauline die Akte zu sich herumdrehte und die Fotos und Ausdrucke durchblätterte.
Danach lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Und starrte an die gegenüberliegende Wand.
Sah, wie sich all ihre Anstrengungen, all ihre Träume in Luft auflösten.
Beauvoir schloss den Feed auf seinem Laptop und sah Lacoste an.
»Erzähl uns, was passiert ist.«
Nachdem Lacoste geendet hatte, dachte Beauvoir einen Moment nach. »Sie wird einknicken.«
»Das hoffe ich«, sagte Lacoste. »Es macht mich so wütend. Sie ist klug und sie ist tough. Sie hätte wirklich etwas aus ihrem Leben machen können. Ich begreife einfach nicht, warum sie sich mit Carl Tracey eingelassen hat.«
»Sie hat es als Chance gesehen«, sagte Beauvoir.
»Worauf denn? Auf eine gewalttätige Beziehung in einem entlegenen Farmhaus? Nicht gerade der Traumprinz im Märchenschloss.«
»Wahrscheinlich dachte sie, dass sie klüger und tougher als Vivienne Godin ist«, sagte Beauvoir. »Dass sie Tracey kontrollieren kann.«
»Wir haben die Blutergüsse an ihren Armen gesehen«, sagte Cloutier. »Sie muss es wissen.«
»Vielleicht weiß sie es. Vielleicht ist es der Kreislauf der Gewalt, richtig, patron?«, sagte Beauvoir, und Gamache nickte.
Beauvoir und Lacoste wechselten einen Blick, sagten jedoch nichts. Sie würden ihm Zeit und Raum lassen, zu ihnen zurückzukehren.
Beauvoir beugte sich vor, seine Stimme klang sachlich. »Der Bericht der Rechtsmedizinerin ist da. Das Kind, ein Mädchen, war von ihm.«
»Von wem?«, fragte Lacoste, um hundertprozentig sicherzugehen.
»Carl Tracey. Das Kind war von ihm.«
»Du machst Witze.« Das war natürlich rein rhetorisch. Isabelle Lacoste lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Was hatte das zu bedeuten?
»Meinst du, Vivienne wusste es und wollte Tracey eins reinwürgen, als sie ihm gesagt hat, dass es nicht von ihm ist?«, fragte sie. »Oder hat Vivienne wirklich geglaubt, dass das Kind von einem anderen ist?«
»Wir haben nur Traceys Aussage, dass sie überhaupt etwas gesagt hat«, stellte Beauvoir klar. »Ich halte das für Schwachsinn. Ihrem Vater zufolge wollte sie so schnell wie möglich weg. Warum sollte sie Tracey da mit so was provozieren?«
»Was hat Pauline Vachon zu den Nachrichten auf dem privaten Instagram-Account gesagt?«, fragte Gamache und meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Was hatte sie für eine Erklärung dafür?«
»Angeblich ging es um Ton, den er gekauft hat.«
Gamache runzelte die Stirn. »Schlau. Sie reagiert schnell.«
»Ja«, pflichtete Lacoste ihm bei. »Möglicherweise wird es nicht so leicht, wie wir gehofft haben.«
»Aber ihr muss doch klar sein, dass niemand, der einigermaßen bei Verstand ist, das glaubt«, sagte Beauvoir. »Nicht nach dem, was passiert ist.«
»Haben Sie den Eindruck, dass ihr etwas an Tracey liegt?«, fragte Gamache.
»Wenn, dann nicht viel«, sagte Lacoste. »Ich denke, sie hatte aus dem gleichen Grund Sex mit ihm, aus dem sie mit so vielen anderen Männern Sex hatte. Es ist eine Form von Selbstverachtung.«
»Was für eine Rolle spielt sie Ihrer Meinung nach in der ganzen Sache?«, fragte Gamache.
»Keine Ahnung, ich weiß nur, dass sie darin verwickelt ist. Und sie weiß, dass wir es wissen.«
»Was meinst du, was passieren würde, wenn du ihr sagst, dass das Kind von Tracey war?«, fragte Beauvoir.
Lacoste dachte nach.
»Es wäre eine Überraschung. Ein Schock. Nicht weil sie Tracey liebt, sondern weil es der Beweis wäre, dass er sie angelogen hat. Man ihm nicht trauen kann.«
»Genau«, sagte Beauvoir und beugte sich vor. »Sie ist klug. Sie muss begreifen, dass er den Mord ohne Zögern ihr in die Schuhe schiebt, wenn er in die Enge getrieben wird.«
»Also müssen wir an dieser Stelle ansetzen«, sagte Lacoste. »Bestimmt denkt sie in diesem Moment darüber nach. Diese Information über die Vaterschaft ist vielleicht der letzte Schubs, den es braucht.«
»Versuch’s noch mal, Isabelle«, sagte Beauvoir. »Versuch, sie umzudrehen. Wir haben genug in der Hand, um ihn zu verhaften, aber ihre Aussage würde eine Verurteilung sicherstellen.«
Lacoste nickte knapp. »Okay, ich habe da eine Idee.«
»Ich werde einen Haftbefehl für Tracey beantragen, aber wir warten erst mal ab, was du erreichst. Selbst wenn du sie nicht umdrehen kannst, verhaften wir ihn. Wenn sie nicht einknickt, er wird es.«
»Sie wird«, sagte Lacoste. »Dafür werde ich sorgen.«
 
Clara Morrow ließ den Ausdruck auf den Bistrotisch fallen und setzte sich Dominica Oddly gegenüber.
»Denken Sie das wirklich?«
»Ja.«
»Hier sagen Sie«, sie tippte auf das Blatt, »dass ich mal vielversprechend war. Sogar außergewöhnlich. Aber dann sei ich faul geworden.«
»Ja.«
»Aber das stimmt nicht.«
»Nein?«, sagte Oddly. »Sind Sie sicher?«
Die Kritikerin hatte Clara in ihrem Atelier zurückgelassen, damit sie in Ruhe die Kritik lesen konnte, die gerade erschienen war. Sie war über den Dorfanger geschlendert, hatte den Schneematsch von einer Bank gewischt, sich hingesetzt und die drei Kiefern betrachtet, von denen der Ort zweifellos seinen Namen hatte. Oddly fand es ein bisschen platt. Einfallslos. Drei Kiefern in Three Pines.
Sie hätte es besser gefunden, wenn es zwei Kiefern gewesen wären. Es hätte den Ort interessanter gemacht. Ihm eine Geschichte gegeben. Was war mit dem dritten Baum passiert? Zugegeben, keine großartige Geschichte, aber besser als nichts.
Es war nun mal so, dass dieses versteckte kleine Dorf zwar hübsch, aber ein bisschen fade war. Sie sah förmlich vor sich, wie sich die Häuser aus Naturstein und Ziegeln und Schindeln, die Kirche auf dem Hügel und der Wald dahinter vor ihren Augen in ein Aquarell verwandelten. Etwas, das nicht ganz real war. Nicht ganz von dieser Welt. Gewiss nicht von der düsteren, lauten, aggressiven Welt, aus der sie gerade gekommen war.
Dieser Ort war wie ein hübsches Bild, gemalt von einer älteren, mäßig begabten Malerin.
Nett. Heimelig. Vorhersehbar. Sicher.
Bei der Vorstellung, wie die Dorfbewohner hinter ihren Gardinen verstohlen zu der wild aussehenden schwarzen Frau mit Dreadlocks und Armeestiefeln blickten, die mitten in ihrem friedlichen Dorf saß, musste Oddly lächeln. Bestimmt jagte sie ihnen einen Todesschreck ein.
Bei ihrer Ankunft hatte sie das Bistro entdeckt, und jetzt machte sie sich auf den Weg dorthin. Ihre Stiefel, Gehsteige voller Abfall und Hundehaufen gewohnte Veteranen, quatschten durch Gras und Matsch.
Als sie die Tür öffnete, war sie darauf gefasst, einen im Andenken an grand-mère eingerichteten Raum zu betreten. Überall Spitze und Vichy-Karo. Dekoriert mit alten Schneeschuhen und Spinnrädern und von den Deckenbalken baumelnden Körben mit verstaubten Trockenblumen. Dazu Tische aus billigem Kiefernimitat und unbequemen Stühlen.
Wenn Oddly eins über Québec wusste, dann dass es eine billige Imitation des Originals war. Frankreich.
Was sie stattdessen vorfand war ein Ort, der gleichzeitig modern und irgendwie alterslos war. Er schien die Jahrhunderte zu überspannen. Bequeme Polstersessel mit frischen Leinenbezügen standen um massive alte Tische herum. Dunkle Eiche. Ahorn. Kiefer. Sie waren aus dem Holz der Wälder rings um das Dorf gezimmert. Im Laufe eines Jahrhunderts zerkratzt und zerschrammt und abgenutzt von Menschen, die sich trafen, um zu essen und zu trinken und zusammen zu sein. Gemeinsam schwere Zeiten durchzustehen.
Das Geschirr, das in einer alten Anrichte aufbewahrt wurde, bestand aus weißem Porzellan mit klaren modernen Linien.
Auf den breiten Bodendielen waren Perserteppiche verteilt. Die Wände waren frisch verputzt und in einem Ton gestrichen, der einen schönen Kontrast zu dem warmen Holz und dem Stein bildete.
Sie hob den Kopf.
Nichts hing von den soliden Deckenbalken.
Das Bistro roch nach starkem Kaffee und schwach nach Ahornrauch aus den offenen Kaminen an beiden Enden des Raums.
Es war ein Ort für vertrauliche Gespräche unter Freunden. An dem man Geheimnisse austauschte und Sehnsüchte gestand. In dem Kinder zu Erwachsenen heranwuchsen, alt wurden. Wo diejenigen, die zurückgeblieben waren, die Heimkehrer und das Leben feierten.
Es war ein Ort, an dem sich Großmutter und Enkelin zu Hause fühlen würden.
»Bonjour«, begrüßte sie eine junge Frau, die hinter der langen Theke hervorkam. »Une table? C’est votre choix.«
Sie lächelte Dominica an, als gehörten New Yorker Kritikerinnen mit Dreadlocks zu ihren Stammgästen, und deutete auf den nahezu leeren Raum. Es herrschte nachmittägliche Flaute.
Die wenigen anderen Gäste hatten ihr einen kurzen Blick zugeworfen und sich dann wieder ihren Gesprächen gewidmet. Sie zeigten wenig Interesse und überhaupt keine Furcht.
»Also …«, sagte Oddly, nicht ganz sicher, was die junge Frau gesagt hatte.
»Oh, Entschuldigung. Englisch. Suchen Sie sich einen Platz aus. Der Tisch am Kamin dort ist gerade frei geworden. Ich räume nur schnell ab.«
Das Englisch der jungen Frau hatte einen leichten Akzent. Während Oddly ihr zu dem großen Sessel neben dem Kamin folgte, überlegte sie, dass sie vielleicht etwas tun musste, was sie selten tat.
Ihre Meinung revidieren.
Das hier war kein Möchtegern-Frankreich. Das war das echte Québec. Mit seiner eigenen Geschichte, in Fleisch und Knochen übergegangen, in Stein und Holz. In die Polster der Sessel und Sofas, die noch den Abdruck warmer Körper erkennen ließen, die gerade hier gesessen hatten. Essend, redend, mitfühlend, lachend. Seit Generationen.
Das war keine Imitation, sondern das Original.
Als Clara zu ihr stieß, hatte Dominica ein Glas Rotwein und einen köstlichen butterigen Riopelle de l’Isle vor sich stehen. Einen Käse, der auf einer winzigen Québecer Insel hergestellt wurde und nach einem ihrer Lieblingsmaler benannt war. Jean-Paul Riopelle. Dominica war nicht klar gewesen, dass der Vertreter des abstrakten Expressionismus aus Québec kam. Und auf einer kleinen Insel gelebt und gearbeitet hatte und dort gestorben war.
Sie strich den Käse auf ein Stück frisch gebackenes Baguette aus der Bäckerei nebenan und blickte auf das von den Flügelfenstern eingerahmte Dorf.
Sie fragte sich, wie viel die Häuser rund um den Dorfanger kosten mochten und ob es irgendeiner ihrer Abonnenten merken oder sich dafür interessieren würde, wenn sie nach Kanada zog.
Obwohl ihr Claras Gesichtsausdruck sagte, dass es einen Menschen gab, der möglicherweise nicht erfreut wäre.
 
Viviennes Vater schloss die Augen, legte die Hand aufs Herz und gab einen Laut von sich.
Gamache, der ihm gegenübersaß, sah ihn an. Auf den ersten Blick war nicht klar, ob Homer Godin seufzte oder stöhnte. Ob er erleichtert war oder einen Herzanfall hatte.
Armand bemerkte, dass die Hand über seinem Herzen zur Faust geballt war. Aber nicht fest. Nicht vor Schmerz. Zumindest keinem körperlichen Schmerz. Godins Herz, das die letzten Tage so viel hatte aushalten müssen, gewann durch die Nachricht von Carl Traceys bevorstehender Verhaftung vielleicht endlich neue Kraft.
»Ich weiß, dass Sie mir keinen Blödsinn erzählen, Armand, aber ich muss es noch einmal hören. Sie verhaften ihn. Wegen dem, was er getan hat.«
»Ja. Ich hole ihn mit Chief Inspector Beauvoir ab. Wir werden ihn wahrscheinlich innerhalb der nächsten Stunde herbringen. Es steht Ihnen frei zu gehen, aber Homer«, es war das erste Mal, dass er den Mann mit seinem Vornamen ansprach, »ich hätte gern, dass Agent Cloutier Sie zurück nach Three Pines fährt.«
»Um meine Sachen zu holen.«
»Nein. Um bei uns zu bleiben. Nur ein paar Tage. Sie sollten nicht allein sein.«
»Nein. Ich will nach Hause. Ich will bei …« Er machte eine vage Handbewegung. »Allein sein.«
Armand wusste, dass es ihm genauso gehen würde, wenn Annie … Wenn Reine-Marie … Wenn Daniel …
Es war eine instinktive Reaktion. Ein schwer verletztes Tier, das sich allein wegschleppte. Um seine Wunden zu lecken. Oder, wenn sie zu tief waren, um zu sterben.
Gamache hatte es mehr als einmal erlebt. Dass Menschen vor Kummer starben.
Carl Tracey hatte die Tochter umgebracht. Gamache würde nicht zulassen, dass er auch noch den Vater umbrachte.
»Sie müssen sich nicht zu uns setzen, aber Sie sollten nicht allein sein.« Armand beugte sich vor, berührte sacht Godins Hand und sagte leise: »Bitte.«
Er sah, dass Agent Cloutier etwas verstimmt wirkte. Vielleicht verärgert, dass nicht sie es war, die Godin tröstete.
Dabei hatte Gamache sie aus genau diesem Grund gebeten, Godin nach Three Pines zu fahren, damit er jemanden um sich hatte, den er kannte und dem er vertraute. Jemanden, in dessen Gegenwart er sich wohl fühlte. Vielleicht würde das sogar das Band zwischen ihnen stärken.
»Und ich kann gehen, wann immer ich will?«, fragte Godin. »Und nach Hause fahren?«
»Selbstverständlich«, sagte Armand. »Lysette Cloutier bleibt bei Ihnen, bis ich da bin.«
Das diente mehreren Zwecken. Es sorgte erstens dafür, dass Homer Godin Gesellschaft hatte, zweitens, dass er dort blieb, und drittens, dass Reine-Marie sicher war. Armand bezweifelte, dass Godin noch einmal zuschlagen würde, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen.
»Sie werden ihn verhaften?«
Es war das dritte Mal, dass Godin fragte, und das dritte Mal, dass Gamache ja sagte. Und wenn es sein musste, würde er es den ganzen Tag und bis in die Nacht hinein sagen.
Ja. Ja. Carl Tracey würde für das, was er Vivienne angetan hatte, einem Richter und Geschworenen gegenüberstehen. Carl Tracey würde für den Rest seines Lebens ins Gefängnis gehen.
»Und er wird verurteilt? Das versprechen Sie mir, ja?«
Gamache zögerte einen Moment. »Wir haben einen weiteren Beweis, der dafür sorgen wird. Eine Zeugenaussage.«
Godin riss die Augen auf. »Es war jemand dabei? Der gesehen hat, was passiert ist?«
»Nein. Keine Augenzeugen. Allerdings gibt es die selten. Ein Fall baut auf Beweisen auf. Und davon haben wir viele. Aber dieses letzte Puzzleteilchen wird eine Verurteilung garantieren.«
»Sie versprechen es?«
Annies Vater stand auf und streckte Viviennes Vater die Hand entgegen. »Ich verspreche es.«
Homer Godin nahm sie, dann beugte er sich ganz langsam vor. So wie Armand. Bis sich ihre Stirnen berührten.
So verharrten sie kurz, die Augen geschlossen.
Dann lehnte Godin sich zurück, holte tief Luft und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.
»Tut mir leid. Mir sind die Taschentücher ausgegangen.«
»Hier«, sagte Lysette und hielt ihm eine Schachtel Taschentücher hin, die sie von einem der Schreibtische genommen hatte.
Godin griff danach, ohne richtig wahrzunehmen, wer die Schachtel in der Hand hielt. »Merci.«
»Bereit?«, fragte Armand.
Godin schnäuzte sich, dann bückte er sich, um all die zusammengeknüllten Taschentücher aufzuheben, die er auf den Boden hatte fallen lassen.
»Lassen Sie sie liegen«, sagte Armand.
Aber der große Mann wollte, konnte keinen Müll hinterlassen, den jemand anderes beseitigen musste.
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Jean-Guy Beauvoir saß hinter dem Lenkrad des Zivilfahr- zeugs.
Üblicherweise saß der Ranghöhere auf dem Beifahrersitz. Doch das brachte Beauvoir nicht über sich, wenn Gamache mit im Wagen war. Abgesehen von dem einen Mal, als er zu erschöpft gewesen war, um zu fahren.
Jetzt saßen sie Seite an Seite da. Wie seit vielen Jahren. Beobachteten das Haus eines Mordverdächtigen. Warteten auf eine Nachricht von Lacoste. Warteten darauf, den Befehl zum Zugriff zu geben.
 
»Was meinen Sie damit, Sie bleiben über Nacht?«, fragte Clara.
»Tut mir leid, aber mein Flug von Burlington nach New York wurde annulliert«, sagte Dominica Oddly.
Was sie nicht sagte, war, dass sie ihn höchstpersönlich annulliert hatte. Und mit diesem großen Schwulen wegen eines Zimmers mit Frühstück gesprochen hatte. Oder wie er es nannte, Zimmer mit Brunch.
Wenn es in der Pension so aussah wie im Bistro und wenn es so schmeckte wie in der Bäckerei, dann würde sie vielleicht wirklich nicht mehr weggehen. Das sagte sie Clara aber nicht. Die Frau sah jetzt schon so aus, als würde sie gleich aus der Haut fahren.
»Können Sie nicht in Burlington übernachten?«, fragte Clara, und ihre Stimme kletterte dabei immer höher. »In der Nähe des Flughafens?«
»Zu spät«, sagte Gabri und ließ einen Schlüssel in Dominicas Hand fallen. »Sie ist eingecheckt. Die Basquiat Suite.«
»Seit wann gibst du deinen Zimmern Namen?«, fauchte Clara ihn an.
»Seit sie da ist«, erklärte Gabri ungerührt. »Und wenn du nicht aufpasst, benennen wir das öffentliche Klo in Toilette Clara Morrow um.«
»Du weißt aber schon, was sie gerade online über meine Arbeiten gepostet hat«, sagte Clara und sah zu, wie sich Ruth und Myrna zu der Kritikerin an den Kamin gesellten.
Reine-Marie war nach Hause gegangen. Nach diesen widerlichen Videos hatte sie das Bedürfnis, ausführlich zu duschen.
Gabri sah Clara an, der leicht vertrottelte Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden. »Ja. Und jetzt hast du vierundzwanzig Stunden, die du vorher nicht hattest, um sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern.«
»Sie wird ihre Meinung nicht ändern.«
Sie gingen zur Theke, und Gabri schenkte Clara ein Glas Rotwein ein, während sie sich eine Lakritzpfeife nahm.
»Das kann man nie so genau sagen.« Er lächelte und strich ihr über die Hand. »Leute ändern sich. Meinungen ändern sich. Das weißt du so gut wie ich.«
Clara drehte sich um und sah mit finsterem Blick zu Dominica Oddly, die lachte und mit ihrer besten Freundin und Mentorin plauderte. Auf ihrem Platz. Am Kamin.
Sie merkte, wie ihr die Galle hochstieg. Spürte, wie sich das kaum merkliche Dämonische am Denken in ihr festsetzte.
 
Lysette hatte versucht, Homer in ein beiläufiges Gespräch zu verwickeln. Aber das Einzige, wofür er sich verständlicherweise interessierte, waren die Ermittlungen.
Lysette war sich nicht sicher, wie viel sie ihm erzählen sollte, obwohl sie nicht glaubte, dass er irgendetwas davon weitergeben würde. Und sobald Tracey dem Haftrichter vorgeführt wurde, würde es sowieso öffentlich bekannt werden.
Außerdem wollte sie ihn unbedingt wissen lassen, welch wichtige Rolle sie bei Traceys Verhaftung gespielt hatte.
Ihn wissen lassen, dass sie nicht nur auf seiner Seite war, sondern ihm zur Seite stand.
Auf der zwanzigminütigen Fahrt von Cowansville nach Three Pines hatte sie hin und her überlegt, wie viel sie preisgeben sollte. Nicht nur über die Ermittlungen gegen Tracey, sondern auch über sich.
Über ihre Gefühle.
Es war ein Glücksfall, dass Chief Inspector Gamache ihr diese Zeit allein mit Homer gewährte. Er konnte nicht wissen, was das für sie bedeutete. Aber jetzt musste sie die Zeit auch nutzen.
Sie kamen Three Pines immer näher.
Jetzt war es an der Zeit.
Aber was sollte sie sagen? Sie konnte doch nicht einfach herausplatzen: »Ich liebe dich.«
Oder doch? Vielleicht sollte er es gerade jetzt hören. Wissen, dass ihn jemand liebte. Aus tiefstem Herzen.
Kurz bevor sie die Kuppe des Hügels erreichten, der sie nach Three Pines hinunterführen würde, legte sie ihre Hand auf seine.
Er zog sie nicht weg.
Als sie vor dem Haus der Gamaches anhielten, kurz bevor sie den Motor abstellte, drückte sie seine Hand.
Und sie war sich ziemlich sicher, dass er den Druck erwiderte.
 
Jean-Guy checkte noch einmal sein Handy. Instinktiv.
Wie er bereits vom letzten Mal wusste, war kein Balken zu sehen. Kein Empfang. Weshalb er ja auch ein Fahrzeug mit einer Funkverbindung zum Revier ausgesucht hatte.
Jetzt blickte er auf das Funkgerät. Während Gamache neben ihm aus dem Fenster blickte. In die Dämmerung. Zwischen den Bäumen hindurch auf das einsame Haus und das einzelne Licht hinter einem einzelnen Fenster.
Jean-Guy checkte sein Handy erneut.
 
»Das ist nicht wahr.«
»Doch. Die Rechtsmedizinerin hat es bestätigt. Das Kind war von Carl.« Lacoste beugte sich vor. »Ein Mädchen. Seine Tochter. Das bringt einen irgendwie ins Grübeln, nicht wahr, Pauline?«
Pauline schwieg, aber Lacoste konnte sehen, dass es hinter ihrer Stirn arbeitete.
Superintendent Lacoste hatte noch eine Frage an Pauline Vachon.
»Wo waren Sie am Samstagnachmittag und -abend?«
 
Homer Godin kniete sich hin und legte das Gesicht an das Fell des müffelnden alten Hundes, streichelte ihn, flüsterte ihm etwas zu, bevor er sich wieder aufrichtete.
»Armand hat angerufen und Sie angekündigt«, sagte Reine-Marie, die an der Tür stehen geblieben war, während Henri und Gracie hinausrannten, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. »Es freut mich, dass Sie da sind.«
Sie hatte geduscht und eine Hose und einen weichen Pullover angezogen. An Agent Cloutier gewandt fuhr sie fort: »In der Küche habe ich Suppe und Sandwiches. Sie sind doch sicher hungrig.«
Das stimmte. »Ja. Merci.«
Auf dem Weg ins Haus trat Homer Godin näher zu Reine-Marie und sah ihr ins Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf.
»Das war ich«, sagte er und deutete auf den Bluterguss. »Ich kann es nicht fassen. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«
»Ich schon«, sagte Reine-Marie. »Und ich finde, dass Sie erstaunliche Selbstbeherrschung gezeigt haben. Ich hätte nicht versuchen sollen, Sie aufzuhalten. Jedem, der das bei mir versucht hätte, hätte ich den Kopf abgerissen.«
Wenn es Annie gewesen wäre, die man aus dem Fluss zog. Oder Daniel. Oder Armand. Sie hätte jedem, der sich zwischen sie und die Ihren gestellt hätte, viel Schlimmeres angetan.
»Ihr Zimmer ist hergerichtet. Möchten Sie sich kurz frisch machen und dann zu uns in die Küche kommen?«
Er nickte, und die beiden Frauen sahen zu, wie er langsam die Treppe hochstieg. Fred dackelte ihm hinterher.
»Homer?«, sagte Lysette, unsicher, was sie machen sollte.
»Mir geht’s gut, Lysette.«
Selbst so eine Kleinigkeit, wie ihn ihren Namen sagen zu hören, ließ sie innerlich erbeben.
 
»Chief Inspector, hier ist Cameron.«
Beauvoir riss das Funkgerät aus der Halterung und drückte auf den Knopf. »Ja.«
Gamache drehte sich vom Fenster weg und hielt Beauvoirs Blick fest.
»Wir haben den Haftbefehl für Tracey.«
Beauvoir stieß die Luft aus. Sie hatten es geschafft.
Aber er wollte mehr.
»Ist Superintendent Lacoste noch im Vernehmungsraum?«
»Ja.«
»Richten Sie ihr aus, dass sie anrufen soll, sobald sie rauskommt.« Er wollte das Funkgerät weglegen, doch Gamache hielt ihn zurück.
»Ich habe eine Idee.«
»Bleiben Sie dran, Cameron«, sagte Beauvoir und schaltete das Gerät aus, während Gamache ihm seine Idee auseinandersetzte.
Beauvoir nickte, dann schaltete er das Funkgerät wieder ein. »Noch da, Cameron?«
»Ja, patron.«
»Also, ich möchte, dass Sie Folgendes tun.«
 
Agent Cameron klopfte an die Tür und trat ein.
Lacoste warf ihm einen verärgerten Blick zu. Es war nicht üblich, dass jemand mitten in eine schwierige Vernehmung platzte.
Pauline Vachon schlug sich unerwartet gut.
Standhaft leugnete sie, dass Tracey geplant hatte, seine Frau umzubringen, und dass es in den Posts darum ging.
Cameron beugte sich zu Lacoste und flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann verließ er den Raum.
Lacoste lächelte und wandte sich wieder Vachon zu, die sie scheinbar gelangweilt betrachtete. Schweigend ließ sie einige Sekunden verstreichen, bis Vachon schließlich die Augenbrauen zusammenzog.
»Was ist?«, fragte sie.
»Wahrscheinlich sollte ich Ihnen das nicht sagen, aber gegen Carl Tracey wurde soeben ein Haftbefehl erlassen. Wegen des Mordes an Vivienne Godin. Chief Inspector Beauvoir bringt ihn her. In einer halben Stunde wird er da sein.«
Lacoste erhob sich, sammelte ihre Unterlagen ein und klappte den Aktendeckel zu.
»Kann ich jetzt gehen?«
»Noch nicht. Ich möchte noch hören, was Monsieur Tracey zu sagen hat. Dann können Sie gehen.«
Sie trat zur Tür. Und blieb stehen, als sie die beiden Worte hörte. Diese wunderbaren beiden Worte.
»Warten Sie.«
 
Das Funkgerät knisterte, und Jean-Guy griff so hastig danach, dass es ihm aus der Hand rutschte.
Er jonglierte kurz damit herum, bevor er es wieder richtig zu packen bekam.
»Beauvoir.«
»Wir haben ihn«, sagte Isabelle Lacoste. »Pauline Vachon hat gerade gestanden, dass sie darüber gesprochen hatten, Vivienne umzubringen. Dass Tracey die Tat geplant hat.«
»Wird sie das auch unterschreiben? Gegen ihn aussagen?«
»Ja.«
 
Sie klopften an die Tür.
Inzwischen war es dunkel. Nicht einmal das Licht auf der Veranda war eingeschaltet. Allerdings brannte noch immer das einzelne Licht im oberen Stock.
Sie klopften erneut. Wieder keine Reaktion.
Per Handzeichen bedeutete Beauvoir den beiden uniformierten Polizisten, auf die Rückseite des Hauses zu gehen. Dann wechselte er einen Blick mit Gamache.
Er drehte den Knauf der Eingangstür. Sie war unverschlossen. Er stieß sie auf.
»Tracey? Carl Tracey?«, rief er. »Sûreté. Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie.«
Gamache blieb dicht neben ihm, als er das Haus langsam und vorsichtig betrat. Mit einem erfahrenen Blick suchten sie den Raum ab. Hielten Ausschau nach einem Mörder.
Sie fanden ihn sturzbetrunken auf dem Bett liegend. In einer Pfütze seines eigenen Erbrochenen.
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Am nächsten Morgen wurde Carl Tracey beim Superior Court im Palais de Justice in Montréal dem Haftrichter vorgeführt.
Nachdem er ausgenüchtert war, hatte man ihn unter die Dusche gestellt und mit frischer Kleidung versorgt. Die Nacht nach seiner Verhaftung hatte er in einer Zelle auf dem Revier in Cowansville verbracht.
Von dort war er am frühen Morgen nach Montréal in eine Zelle im Gerichtsgebäude gebracht worden.
Chief Inspector Beauvoir und Chief Inspector Gamache hatten sich nicht viel später dort getroffen und ihn in Anwesenheit seines Pflichtverteidigers vernommen. Wie vorherzusehen war, riet ihm sein Anwalt, nichts zu sagen. Wie ebenso vorherzusehen war, ließ Tracey sich nicht davon abhalten zu reden.
Nachdem er erklärt hatte, er habe nichts mit Viviennes Tod zu tun, konfrontierte Beauvoir ihn mit der Aussage von Pauline Vachon.
»Sie sagt aus, dass Sie davon geredet haben, Ihre Frau umzubringen …«
Tracey schnaubte. »Wer sagt so was nicht hin und wieder?«
»Ich«, sagte Chief Inspector Beauvoir.
»Abwarten.«
Beauvoir wusste, dass er sich von diesem Mann nicht provozieren lassen sollte, aber Tracey saß so selbstgefällig da. Dieser verschlagene, hinterhältige Blick. Von einem Mann, der gerade seine Frau und sein ungeborenes Kind umgebracht hatte.
»Es steht Ihnen nicht zu …«, setzte Beauvoir an.
»Chief Inspector«, sagte Gamache in warnendem Ton.
Carl Tracey sah Gamache an. »Ich bring doch nicht meine eigene Frau um. Wär ja schön blöd. Aber die von jemand anderem … In dem Dorf, das war Ihre Frau, stimmt’s? Die mit dem Veilchen im Gesicht. Sieht so aus, als hätten wir beide was gemeinsam.«
Gamache wurde sehr still, sehr ruhig. Dann wandte er sich wieder Beauvoir zu, der ihn fassungslos über das, was Tracey gerade gesagt hatte, anstarrte.
An dieser Stelle beendete der Anwalt die Vernehmung.
Beauvoir und Gamache gingen den Korridor hinunter. Schließlich ergriff Gamache das Wort.
»Er wird gestehen.«
»Meinst du?«
»Ja. Er ist dumm und schwach. Selbst wenn er nicht die Absicht hat zu gestehen, wird er sich mit seiner Angeberei selbst belasten. Er wird sich selbst einen Strick drehen.«
»Schön wär’s.«
Gamache warf Beauvoir einen Blick zu, sagte jedoch nichts.
 
Sie erhoben sich, als die Richterin ihren Platz einnahm.
Auf der einen Seite des Gerichtssaals saßen der Staatsanwalt und Chief Inspector Beauvoir. Tracey und sein Anwalt saßen ihnen gegenüber auf der anderen Seite.
Direkt hinter dem Tisch des Anklagevertreters hatten Gamache und Agent Cloutier Platz genommen, Homer Godin zwischen ihnen. Und hinter ihnen saß Simone Fleury mit mindestens zwanzig weiteren Frauen.
Jung. Mittleren Alters. Alt. Mit versteinerten Gesichtern.
Walküren. Kriegerinnen. Beeindruckend und beängstigend.
Gamache fing Madame Fleurys Blick auf. Sie nickte.
Die Reihen hinter Tracey waren leer.
Der Fall war Barry Zalmanowitz, einem Staatsanwalt, den sie gut kannten, übertragen worden. Er fühlte sich selbstsicher genug, um Gamache aufzuziehen, als die beiden Sûreté-Beamten in seinem Büro erschienen.
»Wie ich sehe, trenden Sie gerade, Armand. Dass das Video gefakt ist, habe ich natürlich gleich gesehen. So fotogen sind Sie nicht.«
Er lächelte. Offensichtlich versuchte er, die Stimmung aufzulockern, mit einem eklatanten Mangel an Erfolg.
Angesichts des grimmigen Blicks von Gamache und der verärgerten Miene von Beauvoir senkte der Staatsanwalt die Stimme und fügte hinzu: »Ich habe auch das Original gesehen. Unglaublich, dass es noch einmal gepostet wurde. Tut mir leid. Ich hoffe, man kriegt raus, wer dieser ›Vollpfosten‹ ist, der das getan hat.«
»Wir haben so eine Ahnung«, sagte Beauvoir.
Er hatte sich von Three Pines ferngehalten, weil er Ruth aus dem Weg gehen wollte. Weil er nicht etwas sagen wollte, das sich nicht mehr zurücknehmen ließ. Er wusste, dass die alte Frau es gut gemeint hatte. Aber in echter Ruth-Manier hatte sie es stattdessen geschafft, eine Wunde zu schlagen.
Und die ging tief.
Vor Beginn der Anhörung hatte Beauvoir Viviennes Vater zur Seite genommen. »Es wird nicht lange dauern. Die Richterin wird Tracey fragen, wie er plädiert …«
»Was wird er sagen?«
»Wir gehen davon aus, dass er auf nicht schuldig plädiert.«
Beauvoir wartete auf den Ausbruch, aber es kam keiner. Homer Godin hatte es in den vergangenen zwölf Stunden geschafft, seine Gefühle im Zaum zu halten. Obwohl Beauvoir sehen konnte, dass es ihn Anstrengung kostete.
Gamache hatte den Mann am Abend zuvor so gut wie möglich auf den Ablauf der Anhörung vorbereitet.
Man würde Carl Tracey hereinführen. Er würde in einiger Entfernung von ihnen sitzen, aber Godin würde ihn auf jeden Fall sehen.
»Sind Sie in der Lage, sich zusammenzureißen?«, hatte Gamache gefragt.
»Ich glaube, schon.«
Eine Weile hatte Gamache geschwiegen, bevor er weitersprach. »Wenn Sie glauben, dass Sie es nicht schaffen, dann sollten Sie nicht hingehen. Wenn Sie die Beherrschung verlieren, wirft man Sie raus oder Sie werden sogar verhaftet. Damit tun Sie der Sache und sich selbst keinen Gefallen.«
Godin hatte ins Feuer geblickt, gebannt von den züngelnden Flammen. Nur sie beide waren noch auf, und Fred, der Hund.
Zusammen mit Reine-Marie und Lysette Cloutier hatten sie in der Küche zu Abend gegessen. Eine schlichte Mahlzeit aus Linsensuppe, dicken Scheiben frisch gebackenen Brots, noch ofenwarm, und Käse.
Godin schaffte es, ein paar Löffel Suppe und eine Scheibe Brot mit geschmolzener Butter zu essen.
Jetzt saßen sie allein in dem stillen Zimmer, vor sich Kaffee und einen Teller unangetasteter Schokoladenkekse. Reine-Marie war ins Bett gegangen. Henri und Gracie waren ihr hinterhergetrottet. Agent Cloutier war zurück nach Montréal gefahren.
»Ich werde mich beherrschen«, sagte Godin.
Gamache musterte ihn. Und nickte. Er war nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass Godin es schaffen würde oder dass es überhaupt möglich war. Aber er wusste auch, dass er Viviennes Vater nicht davon abhalten konnte, dabei zu sein, wenn Carl Tracey wegen des Mordes an Vivienne angeklagt wurde.
Homer Godin musste dem Mörder seiner Tochter gegenüberstehen.
Bis tief in die Nacht hatten sie geredet. Über Vivienne. Über ihre Mutter. Über alles außer darüber, was geschehen war.
Kurz nach zwei Uhr morgens verstummte Godin schließlich. Ein paar Minuten später stand er auf.
»Ich sollte wohl langsam ins Bett.« Er sah Armand an. »Ich hatte nie einen Bruder. Nicht einmal einen engen Freund. Kumpel habe ich eine Menge, aber mit denen rede ich eigentlich nicht richtig. Jetzt frage ich mich, warum nicht.« Er hielt kurz inne und sammelte sich, bevor er fortfuhr. »Das hat geholfen.«
»Freut mich.«
Gamaches Schlaf war leicht, er lauschte auf das Geräusch ruheloser Schritte. Aber dann musste er Godin um halb sieben aus tiefem Schlaf wecken.
»Es gibt Frühstück, wenn Sie wollen«, hatte Armand gesagt, als er den Kopf durch die Tür steckte und einen benommenen Godin sah. »Dann müssen wir los.«
Und jetzt saßen sie im Gerichtssaal. Die Vormittagssonne kämpfte sich an diesem frühen Apriltag durch die schmutzigen Fensterscheiben.
Mit leicht zittrigen Händen fuhr sich Homer Godin durch die kurzen grauen Haare und zuckte zusammen, als links von ihnen ein Geräusch zu hören war. Eine Tür öffnete sich.
Er packte Armands Arm, so wie ein Passagier in einem abstürzenden Flugzeug nach seinem Sitznachbarn greifen würde.
Gamache drehte sich mit ihm um, wie alle im Saal Versammelten, und sah zu, wie Carl Tracey in Handschellen hereingeführt wurde.
Godin erhob sich und stand stocksteif da, mit unbewegtem Gesicht, die Hände in die Seiten gepresst. Die Augen fest auf seinen ehemaligen Schwiegersohn gerichtet. Als wollte er ihn dazu zwingen, herausfordern, in seine Richtung zu blicken.
Tracey tat es nicht.
Godin sah ihn weiter unverwandt an, in einer so gefassten, so würdevollen, so stoischen Haltung, dass Gamache gleichzeitig erstaunt war und das Herz ihm wehtat.
Er hatte sich ebenfalls erhoben und stand neben Godin, und jetzt erhoben sich auch alle anderen, als der Gerichtsdiener verkündete: »Ruhe. Bitte erheben Sie sich. Die Sitzung ist eröffnet, den Vorsitz führt die ehrenwerte Richterin Caroline Pelletier.«
Die Richterin in ihrer langen schwarzen Robe betrat den Saal. Auf ein Zeichen hin setzten sich alle. Außer Godin.
»Homer«, flüsterte Gamache, stand wieder auf und berührte ihn am Arm, zog leicht daran. Der Mann erwachte wie aus einer Trance und setzte sich.
Ohne den Blick von Tracey abzuwenden.
Das Rascheln verstummte, während Richterin Pelletier sich bereit machte. Schließlich herrschte Stille. Die sich dehnte. Und dehnte.
Gamaches Gesichtsausdruck verriet nichts, aber er war wachsam. Alarmiert. Diese sich hinziehende Pause war ungewöhnlich.
Er kannte die Richterin. Sie war streng. Sachlich. Weder kumpelhaft noch jovial. Sie duldete keine Formwidrigkeit und keine Beugung von Regeln oder lasche Gesetzesauslegung.
In seinen Augen war sie eine großartige Juristin.
Doch jetzt blickte sie auf ihre Unterlagen, schob sie ein paarmal hin und her, anstatt das zu tun, was sie hätte tun sollen, nämlich die Anklage vorlesen und den Angeklagten fragen, wie er plädierte.
Es war Routine. Etwas, das sie die ganze Zeit taten. Klar, einfach.
Tracey würde bis zum Prozess in Untersuchungshaft bleiben. Abgeführt werden. Und das war’s dann.
Außer …
Aus dem Augenwinkel sah Gamache, dass Beauvoir auf seinem Stuhl herumrutschte. Der Staatsanwalt starrte die Richterin an.
Beauvoir drehte sich um und fragte stumm: »Was ist da los?«
Irgendetwas war los. Irgendetwas stimmte nicht.
 
Richterin Caroline Pelletier blickte in den Gerichtssaal.
Als sie die Frauen in den Reihen hinter Chief Inspector Gamache sah, wurde ihr leicht mulmig.
Sie wusste, wer sie waren und weshalb sie da waren.
Den Mann neben Monsieur Gamache übersah sie geflissentlich. Sie vermutete, dass er der Vater des Opfers war.
Richterin Pelletier wollte ihm nicht in die Augen sehen.
Stattdessen ließ sie ihren Blick zu dem Tisch des Verteidigers und dem Mann neben dem Anwalt wandern.
Der Angeklagte, Carl Tracey.
Richterin Pelletier hatte den Großteil der Nacht damit zugebracht, die Akte durchzugehen, die Beweise. Wieder und wieder.
Sie wusste, dass eine Vorverurteilung dumm und ethisch falsch war. Aber Richter waren auch nur Menschen. Und manche Fälle waren eben ganz eindeutig.
Sie hegte kaum einen Zweifel daran, wer Vivienne Godin getötet hatte. Genauso wenig hegte sie Zweifel daran, wie dieser Tag enden würde.
Trotzdem hatte sie Kollegen angerufen und sie um ihre Meinung gebeten, um sicherzugehen.
Danach hatte sie noch andere Kollegen befragt, Richter überall im Land, und weitere Meinungen eingeholt.
Sie hatte sogar ihren alten, inzwischen emeritierten Juraprofessor angerufen und die Anklage gegen Carl Tracey mit ihm durchgesprochen.
Und bis auf einen hatten alle das Gleiche gesagt.
Und jetzt war sie an der Reihe, es zu sagen.
 
»Ich fürchte, wir haben es in diesem Fall mit einem vergifteten Baum zu tun.«
Jean-Guy Beauvoir sah die Richterin verblüfft an, als er sie diese Metapher für unzulässige Beweismittel verwenden hörte, dann drehte er sich zu Zalmanowitz um. Dem Staatsanwalt war der Kiefer heruntergeklappt. Beauvoirs Blick wanderte weiter zu Gamache, der mit aufgerissenen Augen und ebenfalls offenem Mund dasaß.
»Es reicht bis zum Anfang zurück«, fuhr Richterin Pelletier fort, ihre Stimme klang geradezu monoton. »Noch bevor Vivienne Godins Leiche gefunden wurde.«
»Was sagt sie da?«, fragte Godin mit leiser Stimme, aber lauter als ein Flüstern. »Was soll das heißen?« Er begriff, ein Kind hätte begriffen, dass gerade etwas Unerwartetes geschehen war. Etwas Schlechtes. »Was ist ein vergifteter Baum?«
»Moment«, flüsterte Gamache und streifte Godin mit einem raschen Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Richterin zuwandte.
»Als am Ufer des Flusses Vivienne Godins Reisetasche gefunden wurde …« Richterin Pelletier wandte sich Beauvoir zu. »Sie hatten keinen Durchsuchungsbeschluss, um den Privatgrund zu betreten, nehme ich an.«
Beauvoir schoss von seinem Stuhl hoch. »Nein, Euer Ehren. Aber es war Gefahr in Verzug. Der Fluss führte Hochwasser, und das musste abgeleitet werden. Das Gesetz erlaubt uns, in einem Notfall Privatgrund zu betreten. Wir brauchen doch auch keinen Beschluss, um Menschen aus einem Feuer zu retten.«
»Richtig, aber als Sie den Privatgrund betreten haben, haben Sie nicht nur einen Abfluss für das Hochwasser geschaffen. Sie haben auch die Reisetasche des Opfers gefunden. Haben Sie sie geöffnet?«
»Ja.«
Richterin Pelletier nickte. »Ja. So steht es hier auch.« Sie legte die Hand auf die Schriftstücke vor ihr. »Mir liegt darüber hinaus eine Videoaufnahme davon vor. Wie in Ihrer schriftlichen Aussage steht, haben Sie beim Öffnen der Tasche und Durchsuchen des Inhalts erkannt, dass sie der vermissten Frau gehörte, was Sie zu der Brücke führte, die Sie wiederum zu ihrer Leiche führte …«
»Was geht da vor sich?«, flüsterte Godin, dringlicher dieses Mal.
»Hören Sie einfach zu«, sagte Gamache, bemüht, seine Stimme leise, ruhig, vernünftig klingen zu lassen. Er streckte die Hand aus und berührte Godins Arm, die Muskeln fühlten sich so angespannt an, als könnten sie jeden Moment reißen.
Auch in seinem Körper war jeder Muskel angespannt. Er ahnte, wohin das führte, auch wenn er es kaum glauben konnte.
Ein vergifteter Baum? Ganz bestimmt nicht.
Er nahm seine Umgebung jetzt mit geschärften Sinnen wahr. Die Welt war hell und scharf fokussiert. Geräusche wurden verstärkt. Die kleinste Bewegung registriert. Jedes Wort, jede Betonung.
So war es immer, wenn er angegriffen wurde. Und das hier fühlte sich wie ein Angriff an. Als hätte gerade jemand eine Handgranate in den Gerichtssaal geworfen.
Und er konnte nichts dagegen tun, dass sie explodierte.
Traceys Pflichtverteidiger an seinem Tisch auf der anderen Seite schien genauso überrascht zu sein. Im Gegensatz zum Staatsanwalt, der die Richterin ansah, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst, lächelte der Verteidiger jedoch.
Zalmanowitz, der Vertreter der Anklage, erhob sich. »Euer Ehren, das ist durch die Rechtsprechung gedeckt. Wenn Polizeibeamte Privatgrund betreten, um ein Verbrechen zu verhindern, und im Zuge dessen auf ein weiteres Verbrechen stoßen …«
»Richtig.« Die Richterin unterbrach ihn mit erhobener Hand. Dieser Einwand war vorauszusehen gewesen. »Es wurde aber kein Verbrechen verübt. Ein Fluss trat über seine Ufer. Das war Naturgewalt. Zugegebenermaßen heftig, möglicherweise gefährlich. Ich bezweifle nicht, dass durch die Vorgehensweise der Beamten Eigentum, wenn nicht sogar Leben, gerettet wurde. Allerdings hätten sie bei Auffinden der Reisetasche sofort einen richterlichen Beschluss beantragen müssen, bevor sie sie an sich nahmen. Und erst recht, bevor sie sie öffneten.«
Beauvoir, der Panik nahe, sah erneut zu Gamache.
Gamache war fassungslos. Noch nie zuvor hatte er eine derart strenge, derart enge Auslegung des Gesetzes erlebt. Hastig kritzelte er etwas auf einen Zettel und reichte ihn dem Staatsanwalt, der ihn las und sagte: »Euer Ehren, ein Leben stand auf dem Spiel. Wie Sie gerade sagten, hatte man Madame Godin noch nicht gefunden. Sie hätte verletzt sein können oder entführt. Sie mussten die Reisetasche durchsuchen, um festzustellen, ob sie ihr gehörte und ob sie sie zu ihr führen konnte. Was der Fall war.«
»Das wäre ja möglicherweise gerechtfertigt gewesen«, entgegnete die Richterin. »Wenn sie sich nicht auf dem Privatgrund des Angeklagten befunden hätten. Ich will Sie eins fragen: Haben die Beamten Mr. Traceys Erlaubnis eingeholt, bevor sie die Tasche öffneten?«
Der Staatsanwalt drehte sich zu Beauvoir, der so blass geworden war, dass seine Lippen beinahe weiß aussahen. Während er fieberhaft nachdachte, warf er einen kurzen Blick zu Gamache.
Gamache wusste, dass Beauvoir sich mit seiner Antwort nicht Zeit ließ, um in seiner Erinnerung zu graben. Er erinnerte sich genauso gut wie Gamache. Carl Tracey, der sie anschrie, sie sollten die Tasche zu lassen. Dass sie das nichts angehe.
Nein. Jean-Guy Beauvoir ließ sich Zeit, um zu entscheiden, ob er die Wahrheit sagen sollte oder nicht.
Richterin Pelletier zeigte ihnen ein Hintertürchen. Eine Möglichkeit, den vergifteten Baum zu fällen. Dessen Wurzeln und Äste und Früchte ihren Fall gegen Tracey zu infizieren drohten.
»Auch wenn Sie nicht offiziell vereidigt sind, Chief Inspector«, sagte die Richterin, »werden Sie als unter Eid stehend betrachtet.«
Sie konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete, wie er kämpfte. Und Gamache hatte den Eindruck, dass sie mit ihm litt. Das hier bereitete Richterin Pelletier keine Freude. Aber es entsprach ihrer Auffassung von Recht und Gesetz.
Bevor Beauvoir antworten konnte, erhob sich der Verteidiger. »Euer Ehren, wie mir mein Mandant erklärt, hat er ihnen gesagt …« Tracey packte seinen Arm und der Anwalt beugte sich hinunter und hörte seinem Mandanten zu, dann richtete er sich wieder auf. »Er hat sie gebeten, die Tasche nicht zu öffnen. Aber sie haben es trotzdem getan.«
»Ich verstehe«, sagte die Richterin. »Nur interessehalber, warum wollte er nicht, dass die Polizei die Tasche öffnet? Es hätte schließlich dazu beitragen können, seine Frau zu finden, was er doch vermutlich wollte.«
Darauf folgte Schweigen. Das war eine sehr gute Frage.
Gamache und Beauvoir hätten sich darüber amüsiert, dass auf einmal Tracey Rede und Antwort stehen musste, wären sie von dem, was hier vor sich ging, nicht so entsetzt gewesen.
Der Anwalt besprach sich mit seinem Mandanten, dann wandte er sich wieder der Richterin zu. »Er war der Meinung, dass seine Frau am Leben war und dass die Tasche Dinge enthielt, von denen sie nicht wollte, dass Fremde sie sehen. Unterwäsche zum Beispiel.«
»Um Gottes willen«, platzte Godin heraus. »Sie werden doch nicht … Sie können doch nicht … Das ist …«
»Homer«, sagte Gamache und drehte sich zu ihm, aber Godin war bereits aufgesprungen.
Gamache erhob sich ebenfalls und stellte sich vor Godin, der Tracey hasserfüllt anstarrte. Dann sah er die Richterin an.
»Bitte, Euer Ehren«, sagte er.
»Weil Sie es sind, Monsieur Gamache, gebe ich Ihnen kurz Zeit, um ihn zu beruhigen. Ich nehme an, das ist der Vater der jungen Frau?«
»Ja, vielen Dank.« Gamache wandte sich wieder Godin zu. »Wollen Sie vielleicht rausgehen? Sehen Sie mich an.« Er stand zwischen Godin und Tracey, versperrte Godin die Sicht. Zwang ihn, sich auf ihn zu konzentrieren. »Sie müssen sich zusammenreißen.« Gamache sprach so leise, dass niemand sonst seine Worte hören konnte. Und so eindringlich, dass Godin auch zuhörte. »Sonst müssen Sie den Gerichtssaal verlassen. Verstehen Sie?«
Godin nickte.
»Wollen Sie bleiben?«
Godin nickte.
»Und Sie beherrschen sich, ganz gleich, was passiert?«
»Was passiert denn, Armand?« Die Stimme des Mannes klang beinahe wie die eines Kindes.
»Ich weiß es nicht, aber wenn Sie die Beherrschung verlieren, wird es nur schlimmer. Verstehen Sie?«
»Sie haben es versprochen. Sie haben mir versprochen, dass alles gut wird.«
»Bitte«, sagte Gamache. »Setzen Sie sich.«
Godin setzte sich, und Gamache blickte zur Richterin und sagte mit einem Nicken, beinahe einer Verbeugung: »Merci.«
Die Richterin wirkte erschöpft, angespannt. Sogar ein bisschen traurig, dachte Gamache. Was kein gutes Zeichen war.
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Beauvoir. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet, Chief Inspector.«
Beauvoir erhob sich erneut. »Nein, Euer Ehren, wir haben nicht gefragt, und der Angeklagte hat uns nicht die Erlaubnis zum Öffnen der Tasche erteilt.«
»Ich verstehe.« Sie bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.
Beauvoir warf einen Blick zu Gamache, der zustimmend nickte. Eine Lüge hätte alles nur schlimmer gemacht. Außerdem gab es das Video, das Reine-Marie auf seine Bitte hin aufgenommen hatte.
»Das Öffnen der Tasche ist in meinen Augen ein vergifteter Baum«, sagte Richterin Pelletier, »und alles, was daraus folgt, gehört zu seinen Früchten und ist daher ebenfalls vergiftet und als Beweis unzulässig.«
Der Staatsanwalt sprang auf. »Einspruch!«, sagte er mit größerem Nachdruck, als vielleicht klug war.
»Zur Kenntnis genommen«, sagte Richterin Pelletier.
»Stecken wir in Schwierigkeiten?« Agent Cloutier flüsterte die Frage an Homer vorbei Gamache zu.
»Es ist alles in Ordnung. Wir haben die unterschriebene Aussage von Pauline Vachon. Das hat nichts mit dem Auffinden der Reisetasche zu tun.«
»Stimmt. Gut.«
»Nun«, sagte Richterin Pelletier und wandte den Blick von ihnen ab. »Kommen wir zu dem anderen Problem.«
Gamache kam es vor, als würde die Welt plötzlich stillstehen.
Das andere Problem?
Er spürte das Schlagen seines Herzens, konnte es beinahe hören. Alles andere, jeder andere außer der Richterin schien in den Hintergrund zu rücken. Er war völlig, ganz und gar, auf sie konzentriert, und als sie weitersprach, war es so, als würden ihre Worte auf direktem Weg und einzig und allein in seinen Kopf gelangen.
»Die Aussage von Madame Vachon. Ich habe darüber nachgedacht und mich mit Kollegen im ganzen Land beraten, von denen sich immer mehr mit Urteilen im Zusammenhang mit den sozialen Medien befassen müssen.«
»Was sagt sie da?«, zischte Beauvoir. »Mein Gott, sie wird doch nicht …«
Er konnte den Satz nicht beenden. Konnte sich nicht vorstellen, dass …
»Die Grenzen der Wohnung einer Person sind eindeutig«, fuhr die Richterin fort. »Die Grundstücksgrenze. Die Eingangstür. Um sie zu überschreiten, ist eine richterliche Anordnung erforderlich. Man braucht eine richterliche Anordnung, um ein Telefon anzuzapfen und Privatgespräche abzuhören und um private E-Mails zu lesen. Aber die Idee der sozialen Medien, schon ihr Name, macht die Frage der Übertretung kompliziert. Wie kann etwas Soziales, Öffentliches übertreten werden? Natürlich gibt es Grenzen. Wir haben Gesetze gegen Hassreden. Pornographie. Aber selbst die sind fließend und nicht eindeutig. Wann sind soziale Medien privat und wann öffentlich? Über Pauline Vachon und ihre Beziehung zu Carl Tracey erhielt die Strafverfolgungsbehörde Kenntnis, nachdem eine Beamtin der Sûreté Madame Vachon mit einem Trick dazu gebracht hatte, ihr den Zugang zu ihrem privaten Instagram-Account zu gewähren.«
Agent Cloutier riss die Augen auf. »Was …?«
»Mein Gott«, flüsterte Beauvoir.
»Armand?«, sagte Homer Godin. »Was geht hier vor sich?«
Die Richterin hielt den Kopf weiterhin gesenkt und vermied es, in ihre Richtung zu sehen. Sie schien von ihren Notizen abzulesen.
»Bislang gibt es dazu nur wenig Rechtsprechung, aber die große Mehrheit der Juristen, die ich dazu befragt habe, vertritt die Ansicht, dass das Auftreten der Polizeibeamtin als NouveauGalerie dem eines Diebs entspricht, der sich als Elektriker ausgibt, um sich Zutritt zu einer Privatwohnung zu verschaffen. Also unter Vorspiegelung falscher Tatsachen. Mit der Absicht, dem Bewohner zu schaden.«
Der Staatsanwalt schoss erneut hoch. »Einspruch. Das ist der falsche Vergleich.«
»Welches ist denn der richtige?«
»Undercover-Ermittlungen«, stieß Zalmanowitz hervor. »Eine Polizeibeamtin, die sich für jemand anderen ausgibt, um Beweise in einem Kriminalfall zu sammeln.«
»Ja, das habe ich in Betracht gezogen«, sagte Richterin Pelletier. »Nur dass es zu diesem Zeitpunkt keinen Grund gab, Madame Vachon irgendeiner kriminellen Handlung zu verdächtigen. Vielleicht Monsieur Tracey, aber sobald Agent Cloutier bewusst wurde, dass sie mit dieser Pauline Vachon korrespondiert, hätte sie sich zurückziehen müssen. Stattdessen brachte sie Madame Vachon mit einem Trick dazu, ihr Zugang zu einem Account zu gewähren, der nicht nur zur Aufdeckung einer Affäre führte, sondern auch zu diesen belastenden Posts.«
Richterin Pelletier wandte sich Carl Tracey zu. Mit tonloser Stimme begann sie zu sprechen.
Armand Gamache hielt die Luft an.
Tu es nicht. Tu es nicht.
»Monsieur Tracey, die Anklage gegen Sie wird fallen gelassen. Sie können gehen.«
»Nein!«
Godin sprang auf, ebenso Gamache.
Er streckte die Arme nach Godin aus, spannte alle Muskeln an und taumelte dennoch nach hinten, als Viviennes Vater losstürmte. Auf Tracey zu.
Chaos brach aus, als Stühle und Bänke umgeworfen wurden. Wachmänner eilten zum Richtertisch, um die Richterin von ihrem Stuhl zu zerren und in den Nebenraum zu führen.
Leute fielen hin, andere stürzten sich in das Getümmel, um einen aufgebrachten, völlig fassungslosen Vater aufzuhalten.
Gamache merkte, wie er den Halt verlor und nach hinten fiel, Godin mit sich riss. Übereinander landeten sie auf dem Marmorboden.
Einen Moment lang herrschte eine unheimliche Stille. Dann war Quietschen zu vernehmen, als umgestürzte Stühle zur Seite geschoben wurden und sich Arme und Beine wieder zu einzelnen Menschen zusammensetzten.
Man hörte Ächzen und Stöhnen. Von Wachmännern und Polizeibeamten gebellte Befehle.
Beauvoir, der über die Balustrade gesprungen war, um Godin aufzuhalten, rollte sich vom Rücken des Mannes. Und versuchte, seine Lunge wieder mit Luft zu füllen.
»Armand?«, keuchte er.
»Okay. Und du?«
»Ja.«
Gamache befreite seine Beine, richtete sich auf den Knien auf und beugte sich über Godins reglosen Körper. Er lag so still da, dass Gamache nach seinem Puls tastete und sich dann neben ihn legte, die Wange auf den kalten Marmorboden gepresst. Gesicht an Gesicht. Ihre Nasen nur ein paar Millimeter voneinander entfernt.
»Homer?«
Seine Augen waren geschlossen, und Gamache entdeckte Blut auf dem Boden. »Rufen Sie einen Rettungswagen.«
Ein Gerichtsdiener rannte los.
Beauvoir hielt die Wachmänner zurück, erklärte ihnen, dass der Mann nicht bewaffnet war. Keine Gefahr darstellte.
Godins Lider flatterten, dann öffnete er die Augen. Richtete sie auf Armand.
»Sie haben es versprochen«, flüsterte er.
31
Man brachte Viviennes Vater mit dem Krankenwagen ins Hospital Hôtel-Dieu.
Gamache hatte erst mitfahren wollen, aber dann doch Cloutier und Cameron geschickt.
Es war Bob Cameron gewesen, der Godin schließlich überwältigt hatte. Die Richterin hatte gerade die Urteilsbegründung und ihre Entscheidung verkündet, als er in den Gerichtssaal geschlüpft war und sich unbemerkt von den anderen neben die Tür gestellt hatte.
Als Godin dann losgestürmt war, hatte Cameron instinktiv gehandelt. Er hatte sofort begriffen, was passieren würde und was zu tun war.
Der Left Tackle tat das, was er am besten konnte.
Er war losgerannt und hatte sich mit einem Hechtsprung auf Godin geworfen und ihn zu Fall gebracht. Und Gamache. Und Beauvoir. Und Cloutier. Und alle anderen, die versucht hatten, Viviennes Vater festzuhalten.
»Geben Sie mir ein paar Minuten«, sagte Zalmanowitz, der Staatsanwalt, zu den Sûreté-Beamten, nachdem der Krankenwagen losgefahren und die Ordnung wiederhergestellt war. »Ich möchte mit der Richterin reden. Dann können wir uns zusammensetzen.«
Richterin Pelletier hatte beschlossen, Homer Godin nicht zur Verantwortung zu ziehen. Sie hatte Mitleid mit dem Mann. Dem Vater.
»Merde, merde, merde«, murmelte Beauvoir.
»Merde«, fügte Lacoste hinzu.
Sie hatte gerade ein weiteres Gespräch geführt, in dem es um den Leitungsposten in der Abteilung für öffentliche Sicherheit ging, als sie erfahren hatte, was im Gericht passiert war, und hinübergelaufen war.
Jetzt gingen die drei über das rutschige Kopfsteinpflaster vor dem Gerichtsgebäude. Sie brauchten frische Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
»So eine Riesenscheiße. Was zum Teufel war das?« Beauvoir blieb stehen, atmete tief durch, schloss die Augen, öffnete sie wieder. »’tschuldigung. Aber ist doch wahr. Was sollte der Scheiß?«
Sie liefen um das Gebäude in Vieux-Montréal. Spürten die Sonne auf ihren erhitzten Gesichtern. Und die frische Luft in den Lungen.
Sie sprachen nur wenig, hauptsächlich fluchte Beauvoir. Gamache, der seit der Erklärung der Richterin praktisch nichts gesagt hatte, ließ die beiden Dampf ablassen und ging nachdenklich neben ihnen her.
Schließlich verfielen alle in Schweigen, hingen ihren Gedanken nach. Alle denselben Gedanken.
Die sich darum drehten, was schiefgegangen war, vor allem aber, wie sie es wieder in Ordnung bringen konnten.
Beauvoirs Handy brummte. Eine SMS von Zalmanowitz. Kurz und bündig, wie es seine Art war.
Bin jetzt im Büro.
Sie befanden sich auf der Rückseite des Gebäudes, aber Gamache kannte einen Hintereingang, der hinter den Müllcontainern lag. Nachdem er auf den Knopf gedrückt und in die Kamera gesehen hatte, öffnete sich die Tür. Gut, dass Gamache die Wachen namentlich kannte und sie ihn. Nach all den Jahren, all den Verfahren, all dem Leid.
Beauvoir und Lacoste folgten Gamache durch schmutzige, schwach beleuchtete Gänge. Mit dem Lastenaufzug erreichten sie schließlich das prachtvolle Marmorvestibül. Die öffentliche Fassade, hinter der sich die miefigen, finsteren Eingeweide von Justitia verbargen.
»Was für ein Riesenschlamassel«, sagte Zalmanowitz, der bei ihrem Eintreten nicht aufstand, nicht einmal von seinem Laptop aufsah. »Ich habe mit Richterin Pelletier geredet. Sie hat mir ihre Entscheidung im Detail auseinandergesetzt.«
»Und?«, sagte Beauvoir.
»Wir legen natürlich Einspruch ein«, sagte der Staatsanwalt.
»Hat das Erfolgsaussichten?«
»Schwer zu sagen.«
»Sie müssen es versuchen.«
Jetzt sah Zalmanowitz vom Bildschirm auf und schenkte ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wollen Sie meine ehrliche Meinung hören? Ich zweifle daran. So wenig uns die Entscheidung gefallen kann, Richterin Pelletier hat äußerste Sorgfalt walten lassen, sie hat sich mit Juristen im ganzen Land beraten …«
»Wegen eines vergifteten Baums?«, unterbrach Beauvoir ihn. »Also echt!«
»Ich weiß. Pelletiers Rechtsauffassung kann ich Ihnen nicht erklären. Na ja, ich kann es schon. Aber es ist eine äußerst eng gefasste Auslegung.«
Seufzend rieb er sich die Augen. Dann hob er den Kopf und lächelte schwach. »Sie wissen, was man über Anwälte sagt …«
Gamache warf Beauvoir einen warnenden Blick zu.
»… dass wir wie Kinder sind und im Dunkeln alle möglichen Monster sehen.«
Das war, dachte Gamache, auch eine ziemlich passende Beschreibung seines Berufsstands.
»Offenbar hab ich eines übersehen«, sagte der Anwalt. »Nein, zwei.«
»Das haben wir alle«, sagte Beauvoir.
Zalmanowitz nickte ihm zu, dankbar dafür, dass Beauvoir einen Teil der Schuld auf sich nahm. »Einen gewissen Spielraum hatte die Richterin. Das Pendel hätte auch in die andere Richtung ausschlagen können. Ich glaube, sie hat sehr mit sich gerungen. Insbesondere weil unser Fall, wie sie mir unter vier Augen anvertraut hat, völlig …«
Fluchend schlug Beauvoir auf die Armlehnen seines Stuhls.
Dann sprang er auf und lief auf und ab, um die aufgestaute Frustration loszuwerden. Die anderen ließen ihn, bis er sich halbwegs beruhigt hatte.
Wortlos setzte er sich wieder. Dann sah er Zalmanowitz an. »Jemand muss dafür sorgen, dass Tracey kriegt, was er verdient.«
»Wir versuchen es.«
»Strengen Sie sich an.«
»Moment, Moment. Immerhin waren Sie es, die diese Reisetasche geöffnet haben«, sagte er. Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter und verriet seine Frustration. »Die einer unerfahrenen Beamtin freie Hand gegeben haben, in diesem Instagram-Account rumzuschnüffeln …«
Zalmanowitz zügelte sich. Als wollte er sie vor seinem Zorn beschützen, hob er beide Hände.
Er ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, der unter seinem Gewicht ächzte.
Mit einem Blick auf Gamache stellte er fest, dass die Kiefermuskeln des Chief Inspectors arbeiteten, auch wenn er die ganze Zeit einen höflichen Ton angeschlagen hatte.
Entspannt war er sicher nicht. Er konnte sich nur besser beherrschen.
»Ich muss mich entschuldigen.« Zalmanowitz holte tief Luft und sah die drei Ermittler an. »Sie haben nichts falsch gemacht.«
»Natürlich haben wir das«, zischte Beauvoir. »Ich hab’s vermasselt.«
»Ich auch«, sagte Gamache. »Ich war es, der die Reisetasche geöffnet hat.«
»Und ich habe Agent Cloutier diese Instagram-Sache weiter verfolgen lassen. Sie sogar ermutigt«, sagte Lacoste und schüttelte den Kopf.
»Keiner von uns hat sich mit Ruhm bekleckert«, bekannte Zalmanowitz. »Ich bin der Staatsanwalt, der Ankläger. Ich hätte sehen müssen, dass es ein Problem geben könnte. Aber ich hab’s nicht.«
Jetzt rieb er sich übers Gesicht. Um den Ausdruck der Niederlage wegzuwischen.
»Sie haben völlig recht. Im Grunde ist alles Ihre Schuld«, sagte Beauvoir und grinste, als der Staatsanwalt zu ihm hochblickte. Zalmanowitz lachte schroff.
Waffenstillstand.
»Wie gesagt, ich werde Einspruch einlegen«, sagte der Staatsanwalt. »Aber das kann sich Monate hinziehen. Unverwertbare Beweise sind das Schlimmste, was einem passieren kann. Es ist wirklich Pech, dass so vieles vom Beginn der Ermittlungen stammt. Sodass praktisch jedes Beweisstück, das in der Folge gefunden wurde, davon betroffen ist.«
»Pech ist wohl das falsche Wort«, sagte Lacoste.
Zalmanowitz nickte. »Die Richterin wandert auf einem schmalen Grat, da werden alle anderen Richter sich hüten, ihre Entscheidung zu kippen. Und Sie sollten ihr besondere Beachtung schenken, da sie einen Präzedenzfall schafft. Der alle weiteren Ermittlungen beeinflussen wird. Aber«, er beugte sich vor, die Arme auf dem Schreibtisch, »tiefgreifender ist die Entscheidung hinsichtlich der sozialen Medien. Das hat sie selbst gesagt.«
»Der Instagram-Account«, sagte Lacoste und rückte ihren Stuhl ein Stück vor.
»Genau. Richterin Pelletier hat natürlich recht. Die Gerichte haben gerade viel mit der Frage zu tun, wie sich die geltenden Gesetze auf die sozialen Medien anwenden lassen. Die Legislative arbeitet daran, aber das ist ein heikler und mühseliger Prozess, und Sie wissen ja, dass Politiker diese Kombination lieben.«
Er wartete auf ihr beipflichtendes Gelächter. Aber er erntete nur verdrießliche Blicke.
»Wenn diese Entscheidung Bestand hat«, fuhr er fort, »wird es die Grenzen neu festlegen.«
»Aber das ist doch Mist«, sagte Beauvoir. »Dann wären uns bei Social-Media-Accounts immer die Hände gebunden. Wir wären praktisch ausgeschlossen und müssten zusehen, wie die Leute machen, was sie wollen.«
»So wie in ihren Privatwohnungen«, sagte Zalmanowitz. »Diesen Vergleich hat sie gebraucht. Wie Pierre Elliott Trudeau als Premierminister sagte, hat die Regierung in den Schlafzimmern der Nation nichts zu suchen.«
»Aber es gibt Grenzen«, sagte Gamache. »Körperverletzung, Kinderpornographie, Mord. Nur weil die Leute das bei sich zu Hause machen, heißt das nicht, dass sie sich außerhalb der Reichweite des Gesetzes befinden. Aber es bringt uns nichts, wenn wir das wieder und wieder durchkauen. Die Richterin hat ihre Entscheidung getroffen. Sie werden Einspruch einlegen. Bis es so weit ist, ist Carl Tracey auf freiem Fuß. Haben wir andere Beweise, verwertbare, die sich nutzen lassen?«
»Vivienne hat an dem Tag ihren Vater angerufen, um ihm zu sagen, dass sie Tracey endgültig verlassen wird«, sagte Beauvoir. »Das lässt doch vermuten, dass sie Angst hatte.«
»Dann haben wir die Aussage von Agent Cameron, der auf Viviennes Notrufe reagiert hat«, sagte Lacoste. »Es war klar, dass es sich um häusliche Gewalt handelte.«
»Allerdings war es für ihn nicht so klar, dass er Tracey festgenommen hätte. Er hatte nicht den Eindruck, dass es für einen begründeten Verdacht ausreicht. Außerdem ist häusliche Gewalt nicht gleich Mord. Was haben wir noch?«
»Da ist dieser junge Mann. Wie heißt er noch mal?«, sagte Beauvoir. »Der, den sie am Tag ihrer Ermordung immer wieder angerufen hat.«
»Gerald Bertrand«, sagte Lacoste. »Er behauptet, sie müsse sich verwählt haben.«
»Glauben Sie ihm?«, fragte Zalmanowitz.
»Ja. Wir sind der Sache nachgegangen, und es gibt buchstäblich nichts, was ihn mit Vivienne oder Tracey in Verbindung bringt. Ich vermute, dass sie die Nummer falsch aufgeschrieben hat.«
»Wie lautet sie gleich noch mal?«, fragte Gamache.
Lacoste nannte sie ihm.
»Ich frage mich die ganze Zeit, warum sie ihren Vater nicht gebeten hat, sie abzuholen, wenn sie solche Angst hatte«, sagte Zalmanowitz.
»Er hat es ihr angeboten«, sagte Gamache. »Aber sie hat gemeint, es sei zu gefährlich, dass sie den Zeitpunkt mit Bedacht wählen müsse.«
»Sie hat also um ihr Leben gefürchtet?«, fragte Zalmanowitz. »Hat sie das ihrem Vater gesagt?«
Gamache überlegte und rief sich sein erstes Gespräch mit Godin in dessen Haus in Sainte-Agathe-des-Monts in Erinnerung. »Nicht direkt. Ich glaube, sie hatte Angst, und das hat sie ihm gesagt, aber nicht, dass sie Angst um ihr Leben hatte. Wenn sie das gesagt hätte, dann wäre Monsieur Godin mit Sicherheit zu ihr gefahren. Aber weil er es nicht schlimmer machen und zu neuerlicher Gewalt provozieren wollte, ist er zu Hause geblieben.«
»Der arme Mann«, sagte Zalmanowitz. »Wie soll man mit diesem Gedanken nur weiterleben?«
Darauf hatten sie keine Antwort.
»Vivienne hatte also offensichtlich Angst vor ihrem Mann«, fuhr Zalmanowitz nach einer Weile fort.
»Ja. Vor dem, was er tun könnte, wenn sie ihn verließ …«
»Moment mal.« Zalmanowitz hob die Hand, um Gamache zu unterbrechen. »Laut seiner Freundin Pauline Vachon wollte Tracey seine Frau loswerden. Dann sollte es ihnen doch ganz gelegen kommen, wenn Vivienne ihn verließ. Warum hat er sie nicht einfach gehen lassen? Dann hätte es doch keinen Grund gegeben, sie umzubringen.«
»Vielleicht war ihm nicht klar, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen«, sagte Beauvoir. »Er hat uns zwar erzählt, dass sie es gesagt hat, aber wie wahrscheinlich ist das?«
Nicht sehr.
»Dann hat er sie Ihrer Meinung nach umgebracht, ohne zu wissen, dass sie ihn sowieso verlassen wollte?«, fragte Zalmanowitz.
»Auch sonst hätte Tracey ein Motiv gehabt«, sagte Gamache. »Mir gegenüber hat er geäußert, dass er nicht die Absicht hatte, Vivienne das halbe Haus zu überlassen. Oder Unterhalt für das Kind zu zahlen.«
Er berichtete ihnen von dem Gespräch in der Küche, als Tracey zugegeben hatte, es sei ein ziemlich gutes Mordmotiv, wenn Vivienne vorhätte, ihn zu verlassen und die halbe Farm mitzunehmen.
»Da haben Sie Ihre Antwort«, sagte Beauvoir. »Tracey ist gewalttätig. Ein Säufer. Er hatte vor, sie umzubringen, und hat es dann auch getan. Dass sie ihn verlassen wollte, hat ihn erst recht austicken lassen.«
»Und die Tasche?«, fragte Zalmanowitz. »Wie ist die in den Fluss gekommen? Und wer hat sie gepackt?«
»Unserer Meinung nach Tracey«, sagte Beauvoir. »Wegen der seltsamen Sachen darin und der Nachricht an Vachon.«
»Alles in der Tasche«, las Lacoste aus ihren Notizen vor. »Bin bereit. Heute Abend mach ich’s. Versprochen.«
Zalmanowitz seufzte. »Erdrückend. Und völlig unbrauchbar. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, warum sie die Tasche nicht selbst gepackt hat, wenn sie ihn doch verlassen wollte, wie sie ihrem Vater gesagt hat. Ach, egal.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hob die Hände. »Sparen wir uns die Spekulationen. Die Reisetasche können wir vergessen. Es ist so, als hätte sie nie existiert.«
»Nein«, sagte Beauvoir. »Es ist so, als hätten wir sie nie gefunden. Aber es ist passiert. Und jetzt müssen wir eine andere Möglichkeit finden, ihn dranzukriegen.«
Sie sahen ihn an. Beauvoir hatte seine Empörung überwunden, nur um jetzt umso entschlossener zu sein. So schnell würde er sich nicht geschlagen geben.
Sie würden Carl Tracey kriegen. Irgendwie.
Der Staatsanwalt beugte sich wieder vor, zog seinen Notizblock heran und nahm einen Stift.
»Gut. Traceys erste Aussage Ihnen gegenüber können wir verwenden«, sagte er zu Gamache. »Das war, bevor die Tasche und die Leiche gefunden wurden.«
»Und wir haben die erste Befragung von Homer Godin, als Vivienne noch als vermisst galt«, sagte Beauvoir. »Und wir haben die Anrufliste, die uns zu Gerald Bertrand geführt hat.«
Sie kauten die Gespräche wieder und wieder durch.
Tracey, der sagte, Vivienne sei betrunken und ausfallend gewesen.
Tracey, der behauptete, sie habe Affären gehabt.
Dass sie ihm gesagt hätte, das Kind sei nicht von ihm und dass sie ihn verlassen würde. Dass sie mit irgendeinem Liebhaber abgehauen wäre.
Tracey, der zugab, dass er sie an diesem Samstagabend geschlagen hatte. Der sich dann mit einer Flasche Schnaps in sein Atelier verdrückt hatte und sturzbetrunken eingeschlafen war. Als er aufwachte, war Vivienne weg.
»Gut«, sagte Zalmanowitz. »Das ist seine Version des Geschehens. Wir wissen, dass es erstunken und erlogen ist. Welchen Eindruck hatten Sie von ihm bei diesem ersten Gespräch, Armand?«
Gamache dachte zurück. Es schien Monate, nicht bloß Tage her zu sein. »Streitsüchtig. Gewalttätig.«
Er erzählte von der Mistgabel und der Aufforderung, dass sie seinen Grund und Boden verlassen sollten.
»Kooperativ ist was anderes«, sagte Zalmanowitz. »Der einzige Lichtblick an diesem beschissenen Tag war, dass die Richterin Tracey fragte, warum er nicht wollte, dass Sie die Reisetasche öffneten, wenn er sich solche Sorgen um seine Frau machte. Das war eine gute Frage. Eine entlarvende Frage. Dass sie ihn freilassen musste, quält sie bestimmt. Aber etwas stört mich dennoch. Nachdem ich Tracey kennengelernt und das eine oder andere über ihn erfahren habe, kann ich mir ohne Weiteres vorstellen, dass er zu einem Mord imstande ist. Ich begreife nur nicht die Art, wie er ihn begangen hat.«
»Inwiefern?«, fragte Gamache.
»Von so jemandem würde ich etwas Dümmeres und Brutaleres erwarten, Sie nicht?«
»Finden Sie es nicht brutal genug, wenn jemand seine schwangere Frau von einer Brücke stößt, damit sie von einem eiskalten Fluss mitgerissen wird und ertrinkt?«, fragte Lacoste.
Zalmanowitz sah sie an. »Nein. Finde ich nicht. Bei seiner Vorgeschichte würde ich etwas Primitiveres erwarten. Etwas Direkteres. Dass er sie zu Tode prügelt. Erschießt. Mit einer Schaufel erschlägt und dann vergräbt. Warum sollte er sie von einer Brücke stoßen, die einen halben Kilometer entfernt liegt?«
»Vielleicht war es Pauline Vachons Idee«, sagte Lacoste. »Sie wirkt auf mich ziemlich gerissen.«
»Steht in den Instagram-Nachrichten etwas davon, dass es ihre Idee war?«
»Vivienne von der Brücke zu stoßen?«, fragte Lacoste. »Ja, aber wir dachten, das enthalten wir Ihnen lieber vor.«
Einen kurzen Moment fiel Zalmanowitz darauf herein, dann zog er die Augenbrauen zusammen.
»Natürlich nicht«, sagte Lacoste. »Die beiden müssen den Plan ausgeheckt haben, als sie zusammen waren. Wir haben die Nachbarn befragt. Einige haben ihn in der Woche zuvor in ihr Haus gehen sehen. Vachon sagt, es sei um etwas Geschäftliches gegangen.«
»Okay«, sagte der Staatsanwalt. »Aber selbst wenn sie ihren Mordplan in den Posts detailliert beschrieben hätten, könnten wir dank der NouveauGalerie respektive Ihrer Kollegin nichts damit anfangen.«
»Es war nicht ihre Schuld«, sagte Lacoste erneut. »Wie gesagt, sie hat mir gesagt, was sie vorhat, und ich habe ihr mein Okay gegeben. Sie sogar ermutigt. Also lassen Sie sie in Ruhe.«
»Sie haben recht, Entschuldigung«, sagte Zalmanowitz. »Zurück zur Brücke. Wie hat Tracey Vivienne überhaupt dorthin gelockt?«
»Laut der Rechtsmedizinerin ist die wahrscheinlichste Erklärung, dass er sie zu Hause bewusstlos geschlagen und sie dann ins Auto verfrachtet und zur Brücke gefahren hat«, sagte Beauvoir. »Ihr Blut, das wir am Türgriff und auf dem Lenkrad gefunden haben, könnte er an den Händen gehabt haben.«
»Aber das erklärt nicht seine Stiefelabdrücke«, sagte der Staatsanwalt. »Wie kommen die unter das Auto, wenn er sie hingefahren hat?«
»Die hat er möglicherweise hinterlassen, als er die Stelle ausgekundschaftet hat«, sagte Beauvoir. »Einzelheiten wissen wir nicht. Und werden sie wahrscheinlich auch nie erfahren. Vielleicht sagt Tracey ja auch zum Teil die Wahrheit. Vivienne hatte sich mit ihrem Liebhaber auf der Brücke verabredet. Tracey hat das mitgekriegt und ist vor den beiden dort gewesen.«
»Okay«, sagte Lacoste. »Aber was ist dann mit dem Liebhaber passiert? Und wann hat sie ihn angerufen? An dem Tag wurde nur fünfmal vom Haus aus telefoniert. Vier der Anrufe gingen an eine, wie wir vermuten, falsche Nummer und einer an ihren Vater.«
»Sie haben gesagt, dass Sie Bertrand geglaubt haben, als er behauptete, er hätte Vivienne nicht gekannt«, sagte Gamache. »Aber vielleicht haben Sie sich ja geirrt.«
Lacoste überlegte. »Das ist immer möglich.«
Gamache nickte, obwohl er wusste, was sie da eigentlich eingestanden hatte. Schiere Verzweiflung. Manchmal wurde dadurch sogar etwas Brauchbares aufgedeckt.
Außerdem blieb ihnen wenig anderes als Verzweiflung.
»Okay, gehen wir’s noch mal durch«, sagte der Staatsanwalt. »Vivienne hat Angst. Sie ruft ihren Vater an, sagt ihm, dass sie ihren Mann verlässt, aber den richtigen Zeitpunkt abwarten muss. An dem Abend schlägt Tracey sie bewusstlos, geht in sein Atelier und betrinkt sich, entweder weil er sie für tot hält oder weil er sich Mut für den Mord an ihr ansaufen will.«
»Vivienne kommt wieder zu sich und ruft ihren Liebhaber Bertrand an«, sagte Beauvoir. »Sie bittet ihn um Hilfe. Will sich mit ihm an der Brücke treffen. Aber Bertrand kommt nicht hin. Sie war nichts weiter als eine Bettgeschichte für ihn. Jedenfalls will er sich nicht auf eine Frau einlassen, die schwanger ist und vor ihrem gewalttätigen Ehemann davonläuft.«
»Vivienne steigt ins Auto und fährt zur Brücke«, fuhr der Staatsanwalt fort. »Nur wartet dort nicht Bertrand auf sie, sondern Tracey. Er stößt sie von der Brücke und wirft die Tasche hinterher. Die er laut seiner Posts schon gepackt hatte.«
»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Gamache und beugte sich vor, als die anderen ihn ansahen. »Bertrand taucht auf.«
»Und weiter?«, sagte Zalmanowitz.
»Nehmen wir mal an, nicht Tracey hat die Tasche gepackt, sondern Vivienne. Nehmen wir weiter an, sie hat Bertrand angerufen und gesagt, dass sie sich mit ihm auf der Brücke treffen will.«
»Warum gerade dort?«, fragte der Staatsanwalt.
»Vielleicht war das ihr üblicher Treffpunkt«, sagte Gamache. »Sie kommt dort an und wartet auf ihn.«
Während er sprach, sahen sie die Szene an diesem kalten, dunklen Aprilabend vor sich. Vivienne Godin, gerade zum letzten Mal von Tracey verprügelt, steht auf der Brücke. Bertrands Scheinwerfer tauchen auf der unbenutzten Straße durch den Wald auf. Wenig mehr als ein Pfad.
Er steigt aus und sie sagt ihm, dass sie schwanger ist. Vielleicht sogar, dass es sein Kind ist. Gut möglich, dass sie das selbst geglaubt hat.
Sie sagt ihm, dass sie ihren gewalttätigen Mann verlassen wird und seine Hilfe braucht.
Da rastet Bertrand aus. Ihm wird klar, dass dann Schluss wäre mit seinem gemütlichen Junggesellenleben. In seiner Panik stößt er sie weg. Sie stürzt gegen das Geländer. Es bricht, und entsetzt sieht er sie fallen.
Schweigend saßen Beauvoir, Lacoste und Zalmanowitz da und sahen erneut Viviennes Gesicht vor sich, wie sie zwischen Brücke und Wasser in der Luft hing. Und dann verschwand.
»Er wirft ihre Tasche in den Fluss, um sämtliche Spuren zu verwischen«, sagte Beauvoir.
»Vielleicht hatte sie sie auch in der Hand oder über der Schulter«, sagte Lacoste, »und ist mit ihr zusammen gefallen.«
»Das erklärt aber immer noch nicht Traceys Stiefelabdrücke unter Viviennes Auto«, sagte Zalmanowitz.
»Vielleicht waren es gar nicht die von Tracey«, sagte Gamache. »Diese Art Stiefel gibt es zuhauf. Monsieur Béliveau verkauft sie sogar in seinem Gemischtwarenladen in Three Pines. Und es ist eine verbreitete Männergröße. 44.«
»Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass Carl Tracey seine Frau nicht umgebracht hat?«, fragte Zalmanowitz. »Sondern dieser Gerald Bertrand?«
»Nein«, sagte Gamache. »Ich weise nur auf andere Möglichkeiten hin. Das, was ein Strafverteidiger ins Feld führen würde. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass Tracey der Mörder ist, aber trotzdem sind noch einige Fragen offen.«
Zalmanowitz dachte schweigend nach, bevor er Gamache wieder ansah. »Hatte er Angst?«
»Pardon?«
»Tracey. Als Sie das erste Mal bei ihm waren, um ihn wegen seiner verschwundenen Frau zu befragen. Sie haben gesagt, er sei streitsüchtig gewesen. Aber machte er auch einen nervösen Eindruck? Hatte er Angst?«
Gamache überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Er schien sich auch keine Sorgen um seine verschwundene Frau zu machen, wie es jeder normale Mann getan hätte.«
»Oder jeder, der klug genug gewesen wäre, es vorzuspielen«, sagte Lacoste.
»Wir treten auf der Stelle«, sagte Zalmanowitz. »Wir versuchen, aus Krümeln ein Festmahl zu machen. Abgesehen davon, dass Vivienne ermordet wurde, wissen wir mit Sicherheit nur, dass sie am Morgen ihren Vater anrief und dann viermal eine Nummer gewählt hat, die falsch gewesen sein könnte oder auch nicht.«
Er warf seinen Stift auf den Tisch. »Das alles wäre nicht passiert, wenn sie ihren Vater gebeten hätte, sie abzuholen. Er hätte sich von Tracey sicher nicht ins Bockshorn jagen lassen und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um seine Tochter zu retten. Ganz sicher hätte er sich nicht davor gescheut, ihrem gewalttätigen Ehemann eine gehörige Tracht Prügel zu verpassen. Das haben wir ja heute gesehen.«
Zalmanowitz hatte die Augen die ganze Zeit nicht von Gamache abgewendet.
»Er erinnert mich ein wenig an Sie, Armand. Sie haben eine Tochter in Viviennes Alter, oder?«
»Annie, ja.«
»Was würden Sie tun, wenn Sie wüssten, dass ihr Mann sie schlägt?«
Armand sah mit gehobenen Augenbrauen zu Jean-Guy. Offensichtlich hatte Barry Zalmanowitz vergessen, dass die beiden verheiratet waren, vielleicht hatte er es auch nie gewusst.
»Ich werde mich doch nicht selbst belasten.« Dann wurde er wieder ernst. »Jedenfalls weiß ich, dass Homer Godin sich Tracey mehrere Male vorgeknöpft hat, aber Vivienne hat sich jedes Mal eingemischt und geleugnet, dass ihr Mann sie schlägt. Keine Ahnung, ob sie damit ihren Mann schützen wollte oder ihren Vater. Oder, was am wahrscheinlichsten ist, Angst hatte, wieder verprügelt zu werden. Im Laufe der Zeit isolierte Tracey sie immer mehr, wie es viele prügelnde Ehemänner tun, und verbot ihrem Vater, sie zu besuchen. Und verbot Vivienne, ihn zu besuchen.«
»Tracey hat erklärt, Vivienne habe ihren Vater nicht sehen wollen«, sagte Zalmanowitz.
»Das ist glasklar eine Lüge«, sagte Beauvoir.
»Offensichtlich, aber es gibt niemanden außer Monsieur Godin, der ihm widersprechen könnte«, sagte Zalmanowitz. »Und ihm wird man leider Voreingenommenheit unterstellen.«
»Da ist noch Lysette Cloutier«, sagte Lacoste.
»Cloutier?«, fragte Zalmanowitz. »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«
»Wir hatten es gerade von ihr. Sie ist die Beamtin, die unter dem Namen NouveauGalerie gepostet hat«, sagte Lacoste. »Sie ist eine alte Freundin der Godins. Ihretwegen haben wir uns überhaupt erst auf die Suche nach Vivienne gemacht. Homer Godin hatte sie um Hilfe gebeten.«
»Sind die beiden befreundet?«, fragte Zalmanowitz.
»Sie war die beste Freundin der verstorbenen Ehefrau von Godin«, erklärte Lacoste. »Die beiden erhielten nach deren Tod den Kontakt aufrecht.«
»Und sie ist Viviennes Patentante«, sagte Gamache. »Agent Cloutier und Monsieur Godin scheinen Gefühle füreinander zu haben. Zumindest gilt das für Cloutier. Bei Homer Godin wüsste ich es nicht zu sagen.«
»Aha«, sagte Zalmanowitz. »Vielleicht sollte man sie noch einmal befragen.«
»Ich glaube, wenn sie noch etwas hätte beisteuern können, dann hätte sie das getan«, sagte Lacoste. »Aber ich werde noch mal mit ihr reden.«
Und wieder wussten alle, was das bedeutete. Schiere Verzweiflung.
»Hat sich das Krankenhaus schon gemeldet, wie es Godin geht?«, fragte Zalmanowitz.
»Er hat keine Gehirnerschütterung«, sagte Gamache. »Sie werden ihn bald entlassen.«
»Freut mich, dass er nicht schwerer verletzt ist. Aber was jetzt? Sie wissen, dass er sofort wieder versuchen wird …«
»Ja, das wissen wir«, sagte Beauvoir mit einem Seufzen. Es schien das Einzige zu sein, was sie sicher wussten. »Ich habe einen Agent auf Tracey angesetzt. Zu seinem Schutz.«
Das stieß ihm buchstäblich sauer auf. Doch dann erinnerte er sich, was Tracey im Vernehmungsraum gesagt hatte, während er dabei direkt Gamache angesehen hatte.
»Wir haben eine einstweilige Verfügung gegen Godin, oder?«, fragte Beauvoir. »Dass er sich von Tracey fernhalten muss.«
»Ja«, sagte Zalmanowitz. »Sie ist nach dem Aufruhr im Gerichtssaal erlassen worden.«
»Wir sollten auch eine gegen Carl Tracey erwirken«, sagte Beauvoir. »Dass er sich von Godin und Three Pines fernhalten muss.«
»Three Pines? Das ist doch das Dorf, in dem Sie wohnen, Armand, oder?« Zalmanowitz hatte sich Notizen gemacht. Jetzt sah er auf.
»Ja«, sagte Gamache. »Er hat meine Frau bedroht, auch wenn ich nicht glaube, dass er es ernst gemeint hat.«
»Er hat was? Meine Güte, wie dumm kann man eigentlich sein. Reicht es, um ihn zu verhaften?«
»Nein. Dafür war es zu vage«, sagte Gamache.
»Er hat gesagt, dass er zwar nicht seine Frau umbringen würde, aber die von jemand anderem …«, sagte Beauvoir, Traceys Tonfall imitierend. »Dabei sah er Monsieur Gamache an.«
»Verstehe. Ich werde eine einstweilige Verfügung gegen Tracey beantragen.« Zalmanowitz machte sich eine weitere Notiz. »Wobei wir alle wissen, dass sich jemand von einem Stück Papier nicht abhalten lässt, wenn er wirklich etwas Böses im Schilde führt.«
Aber von einem Baseballschläger … dachte Gamache.
»Ich gehe davon aus, dass Godin zurück nach Hause will, oder?«, sagte Zalmanowitz.
»Ich habe die Kollegen darum gebeten, ihn nach Three Pines zu bringen«, sagte Gamache. »Er kann bei uns wohnen.«
»Und wenn er nicht will? Zwingen können Sie ihn nicht, Armand«, sagte Zalmanowitz.
»Ach, seit wann ist es verboten, jemanden an die Kette zu legen?«, fragte Gamache. »Moment, jetzt erinnere ich mich, etwas in der Art auf der Polizeiakademie gelernt zu haben.«
Lacoste lachte, und Zalmanowitz lächelte.
»Schon verstanden. Sie wissen, was Sie tun. Aber Sie können ihn nicht für immer bei sich behalten, selbst wenn er zunächst damit einverstanden ist. Irgendwann wird er nach Hause wollen. Und ich vermute schwer, dass die Zeit ihn nicht von seinem Wunsch, den Mörder seiner Tochter umzubringen, befreien wird.«
»Das vermute ich auch«, sagte Gamache. Er holte tief Luft und stieß sie mit einem Seufzer wieder aus. »Ich fände es furchtbar, wenn ich ihn deshalb festnehmen müsste.«
»Und ich, ihn deshalb anklagen zu müssen«, sagte Zalmanowitz.
»Was würde er dafür kriegen?«, fragte Beauvoir. »Nur so aus Neugier gefragt.«
Der Staatsanwalt dachte nach. »Man würde ihn wegen Mordes anklagen. Wahrscheinlich würde die Verteidigung auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Verminderte Zurechnungsfähigkeit aufgrund des psychischen Schmerzes. Wenn die Anwälte schlau sind, würden sie auf einem Geschworenengericht bestehen. Ich gehe mal davon aus, dass er wegen Totschlags verurteilt werden würde, aber nicht lange einsitzen müsste. Ein Jahr, vielleicht sogar weniger. Oder gar nicht mehr, wenn die Strafe durch die Untersuchungshaft abgegolten wäre.«
»Hört sich nicht so schlimm an«, sagte Beauvoir.
Gamache starrte ihn an. Sein Schwiegersohn überlegte doch nicht etwa, ob er seinen Agent von Tracey abziehen sollte? Damit Godin freie Bahn hätte, um ihn umzubringen?
Nein, Jean-Guy würde doch als letzte Handlung als Leiter der Mordkommission keine Beihilfe zu einem Mord leisten wollen. Oder?
Sie würden reden müssen.
Chief Inspector Beauvoir sah Lacoste an, dann Gamache. Und schließlich wieder den Staatsanwalt.
»Wir haben also nicht genug in der Hand, was vor Gericht verwertbar wäre, damit Tracey verurteilt wird.«
»Nein«, sagte Zalmanowitz. »Nicht annähernd. Wenn Sie nicht noch etwas finden, können wir die Sache vergessen.«
»Und Carl Tracey käme mit einem Mord davon«, sagte Lacoste.
Beauvoir stand als Erster auf. »Merci. Das alles tut mir sehr leid.«
»Mir auch. Ich werde den Einspruch formulieren. Selbst die Richterin hat mich darum gebeten, Einspruch zu erheben. Der Fall macht ihr schwer zu schaffen. Ich glaube, sie hofft sogar, dass ihre Entscheidung aufgehoben wird.«
Er begleitete sie zur Tür und gab ihnen zum Abschied die Hand. Als Gamache vor ihm stand, beugte er sich vor und flüsterte: »Tut mir leid wegen der Videos. Was für ein Scheißtag. Ich weiß nicht, ob dieser Vollpfosten Ihnen einen Gefallen getan hat. Als er das echte Video veröffentlicht hat.«
»Ich schon«, sagte Gamache.
Zalmanowitz nickte. »Da ist noch was, Armand.«
»Ja?«
»Haben Sie Traceys Hund gestohlen?«
Beauvoir und Lacoste drehten sich um und sahen zuerst den Staatsanwalt und dann Gamache an.
»Ich habe Fred mitgenommen, das stimmt. Aber ich habe Tracey Geld gegeben.«
»Offenbar nicht genug. Er will den Hund zurück. Er hat Anzeige erstattet.«
»Du hast Traceys Hund gestohlen?«, fragte Beauvoir. »Ich dachte, er gehört Godin.«
»Nein. Es war Viviennes Hund. Ich habe ihn mitgenommen, weil Tracey ihn erschießen wollte. Und ich werde ihm den Hund sicher nicht zurückgeben.«
An diesem Tag, an dem nichts klar gewesen war, hatte eine klare Grenze gezogen werden müssen, und das war offenbar der Hund gewesen. Vivienne konnten sie nicht retten, selbst ihren Vater konnten sie vielleicht nicht retten. Aber sie konnten Fred retten.
Barry Zalmanowitz musterte Gamache, dann nickte er. »Ich kümmere mich darum. Keine Sorge.«
»Merci.«
Der Staatsanwalt sah den dreien hinterher, wie sie den Flur hinuntergingen, Gamache zwischen seinen beiden jüngeren Kollegen.
Und er erinnerte sich an die Bilder des echten Videos. Gamache im Kugelhagel, wie er einen schwer verwundeten Beauvoir in Sicherheit brachte. Versuchte, die Blutung zu stillen. Ihn dann zurücklassen musste, um sich wieder in die Schlacht zu werfen.
Dann, um einiges später, Isabelle Lacoste, die neben Gamache kniete, seine blutverschmierte Hand hielt, als er offenbar sterbend auf dem Boden der Fabrik lag. In den Kopf und die Brust geschossen.
Jetzt gingen ebendiese drei den Flur hinunter, und ihre Schritte hallten in der hellen Marmorhalle wider, hinter der sich so viel Fäulnis verbarg.
Und auch wenn der Staatsanwalt Armand Gamache kein bisschen um das beneidete, was gerade geschah, den Fall betreffend und die Angriffe in den sozialen Medien – darum beneidete er ihn schon.
Er sah zu, wie die drei durch die hohen Doppeltüren traten und in den frischen Apriltag verschwanden.
 
Kaum traf die kalte Luft auf Beauvoirs Gesicht, erwachte er wie aus einem Traum und fing an zu reden.
»So kann ich nicht aufhören.«
»Was sollen wir denn tun?«, fragte Lacoste.
»Wir fahren zurück in die Einsatzzentrale in Three Pines und gehen alles, was wir haben, noch einmal durch. Und dann noch mal und noch mal und noch mal. Bis wir etwas entdecken, was uns bisher entgangen ist. Da muss etwas sein. Isabelle, ich weiß, dass du offiziell noch krankgeschrieben bist, aber …«
»Ich hab im Kofferraum eine kleine Reisetasche mit dem Nötigsten«, sagte sie grinsend. »Alte Gewohnheiten, was, patron?«
Gamache lächelte. Alte Gewohnheiten. Immer bereit sein, von einer Sekunde auf die andere aufzubrechen.
»Zuerst muss ich noch mal ins Präsidium«, sagte sie. »Wenn ich dort fertig bin, komme ich nach Three Pines.«
Gamache und Beauvoir blieben an ihren Autos stehen.
»Wie willst du verhindern, dass Godin aus Three Pines abhaut?«
»Zum einen hat er kein Auto, außerdem werde ich die anderen bitten, auf ihn aufzupassen.«
»Wenn es sein muss, geht er zu Fuß zu Tracey.«
»Ja«, sagte Gamache. »Aber er braucht Hilfe, und mir fällt sonst nichts ein, Jean-Guy. Dir vielleicht?«
Er fragte ihn tatsächlich um Rat. Aber Jean-Guy Beauvoir hatte keinen.
Während Chief Inspector Beauvoir die vertraute Straße entlangfuhr, hoffte und betete er, dass sie etwas finden würden, was sie übersehen hatten.
Irgendetwas.
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Während Gamache hinter Beauvoir herfuhr, telefonierte er mit Reine-Marie. Er erklärte ihr, was im Gerichtssaal geschehen war, oder vielmehr versuchte er es.
»Und Homer?«, fragte sie. »Wie geht es ihm?«
Armand schwieg, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte.
Er sei außer sich vor Trauer, Schmerz und Wut?
Fassungslos, dass eine Institution, die angeblich für Gerechtigkeit sorgte, den Mörder seiner Tochter laufen ließ? Wegen eines Formfehlers. Oder zwei.
Untröstlich? Mit der Überlegung beschäftigt, wie er Carl Tracey selbst bestrafen könnte?
Stattdessen gab Armand ihr die einzige Antwort, deren er sich sicher war. »Er hat keine Gehirnerschütterung. Er kann gehen. Würde es dir etwas ausmachen …«
»Wenn wir ihn aufnehmen? Natürlich nicht. Aber …«
»Werden wir ihn von Tracey fernhalten können?«, sagte Armand. »Ich weiß es nicht. Kannst du einen Moment dranbleiben?«
Agent Cloutier rief an.
»Chief Inspector? Wir haben ein Problem.« Sie flüsterte mit gepresster Stimme.
»Was ist los?«
»Wir sind noch im Krankenhaus. Sie entlassen ihn gerade, aber er will nicht zurück zu Ihnen.«
»Will er lieber nach Hause?«
»Ja, aber vor allem will er …« Ihre Stimme versagte.
»Sprechen Sie weiter.« Wobei Gamache zu wissen glaubte, was sie sagen würde.
»Er sagt, er will Sie nie wieder sehen.«
»Verstehe.« Gamache holte tief Luft.
Er verstand tatsächlich. Es war nicht nur so, dass Tracey das Gericht als freier Mann verlassen hatte. Dass die Polizei versagt hatte. Vor allem hatte er das Versprechen gebrochen, das er Godin gegeben hatte.
»Holen Sie ihn bitte ans Telefon.«
Stille. »Er will nicht drangehen.«
»Dann halten Sie es ihm ans Ohr.«
Er hatte nur einen kurzen Moment, um zu dem Mann durchzudringen, das wusste er. Ein Wort, höchstens zwei, bevor Godin den Kopf wegziehen würde. Ihm blieb nur ein Versuch. Und er nutzte ihn.
»Fred.«
Stille. Stille.
Schließlich raschelte es, gedämpfte Stimmen, dann war Cloutier wieder am Apparat. »Er kommt. Aber nur, um den Hund zu holen. Er wird nicht bleiben.«
»Sagen Sie ihm, ich bitte ihn, wenigstens eine Nacht zu bleiben, nicht länger. Dann kann er Fred nehmen und gehen.«
Erneut gedämpfte Stimmen.
Bitte. Mach’s.
Schließlich Cloutiers Stimme. »Eine Nacht, patron.«
»Bon.«
Wenigstens etwas. Vierundzwanzig Stunden, die er gerade eben noch nicht gehabt hatte.
»Ich werde in der Einsatzzentrale sein«, sagte Gamache. »Geben Sie Bescheid, wenn Sie in Three Pines eintreffen.«
»D’accord, patron.«
Er beendete das Gespräch und kehrte zu dem mit Reine-Marie zurück. Erklärte, worum es sich gerade gehandelt hatte.
»Und du? Geht es dir gut?«, fragte sie.
Was sollte er darauf antworten?
»Du musst nichts sagen. Ich weiß schon. Komm einfach bald heim«, sagte sie.
»Wir sind nicht mehr weit weg. Dauert wahrscheinlich noch …«
»Was ist los, Armand?«
 
In dem Auto vor ihm war Jean-Guy auf die Bremse gestiegen und hatte das Lenkrad herumgerissen, um nach rechts auf eine Schotterstraße abzubiegen.
Sie waren kurz vor Three Pines, und plötzlich wechselte Jean-Guy die Richtung. In hohem Tempo. Bretterte über die schlaglochübersäte Schotterstraße.
Die Polizistin, die Tracey bewachte, hatte gerade gemeldet, dass er nicht nach Hause gefahren war, wie man es ihm nach seiner Entlassung nahegelegt hatte, sondern auf direktem Weg zu seiner Stammkneipe.
Um zu feiern.
»Was soll ich tun, patron?«, fragte die Polizistin. »Soll ich ihm nach?«
»Nein, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich bei Ihnen.«
Jean-Guy wusste, dass er das nicht tun sollte. Dennoch bog er ab und fuhr zu Carl Tracey.
 
Auf dem Parkplatz der Kneipe hielt Beauvoir neben dem Wagen mit dem schon von Weitem erkennbaren Emblem der Sûreté.
Normalerweise verhielten sie sich etwas diskreter, wenn sie jemanden observierten.
Aber Beauvoir hatte eigens angeordnet, dass sie ein Fahrzeug nahmen, auf dem dick und fett Sûreté du Québec stand. »Wenn möglich, in Neonfarbe«, hatte er gesagt. »Und der Agent soll Uniform tragen.«
Tracey sollte keine Sekunde daran zweifeln, dass er nicht nur bewacht, sondern auch überwacht wurde.
Auf dem Weg zur Kneipe ballte Beauvoir die Hände zu Fäusten, öffnete sie, ballte sie erneut. Zu Waffen.
Jean-Guy wusste, dass er einen Fehler machte. Das Problem war nicht, dass er in die Scheiße trat. Das war klar. Die Frage war, wie groß der Haufen sein würde und wie tief er einsinken würde.
Und konnte er sich zurückhalten, bevor …?
Chief Inspector Beauvoir ging an der Polizistin vorbei, die in dem Auto saß, und sagte nur drei Worte.
»Sie bleiben hier.«
Er bekam mit, dass ein Auto auf den Parkplatz fuhr. Als er die Kneipentür erreichte und die Hand auf den Türknauf legte, hörte er hinter sich die bekannte Stimme.
»Jean-Guy.«
Eines der wenigen Male in seinem Leben beschloss Beauvoir jedoch, Gamache zu ignorieren.
 
»Bleiben Sie hier«, sagte Chief Inspector Gamache, als er an der Polizistin vorbeiging, die gerade aussteigen wollte.
Sie blieb.
 
Beauvoir trat in die Kneipe.
Es war dunkel. In der Luft hing der Geruch nach abgestandenem Rauch, frischem Urin und schalem Bier.
Im Fernseher lief eine Wiederholung der Andy Griffith Show. Opie löcherte wieder einmal seinen Vater. Die Antworten gingen in dem Grölen einer Gruppe verlotterter Männer am Tresen unter.
Es waren vier, wie Beauvoir mit einem Blick sah. Nein, fünf.
Auf dem Tresen standen zwei Flaschen Rye Whiskey. Die Männer hielten sich jeder an einer Bierflasche fest und drehten sich um, als sie einen kurzen Moment in gleißendes Licht getaucht wurden, bevor die Tür wieder zuschlug.
»Was willst du denn?«, fragte einer von ihnen.
Beauvoir antwortete nicht. Er stand nur da. Starrte sie an.
Starrte Carl Tracey an.
»Ich muss doch bitten, meine Herren«, sagte Tracey. »Ein bisschen mehr Respekt. Das ist Chief Inspector Beauvoir. Der mich verhaftet hat. Sind Sie gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen?«
Neuerliches Grölen.
Beauvoir reagierte nicht. Sagte nichts. Bewegte sich nicht.
Tracey hob seine Bierflasche. »Kommen Sie schon. Jean-Guy, oder? Nachdem wir das erfolgreich hinter uns gebracht haben, können wir Freundschaft schließen. Nichts für ungut. Bier?«
Er hielt Beauvoir die Flasche hin, der den herben, vertrauten Geruch roch.
 
Gamache war an der Tür stehen geblieben. Durch das dreckverschmierte Fenster konnte er die Gäste in der Kneipe nur verschwommen erkennen.
Alles in ihm drängte ihn hineinzugehen. Zu Jean-Guy. Um ihn vor sich selbst zu retten.
Nach dem Ausdruck auf dessen Gesicht eben zu urteilen, war er ziemlich sicher, dass der Leiter der Mordkommission der Sûreté du Québec kurz davor stand, Carl Tracey zusammenzuschlagen.
Vielleicht noch Schlimmeres. Vielleicht würde er sich mit Prügeln nicht zufriedengeben.
Dennoch zwang Gamache sich, nicht hineinzugehen. Und fragte sich, warum.
Dann kam ihm ein Gedanke. Vielleicht wollte er ja, dass Beauvoir es tat?
 
Jean-Guy Beauvoir stand zehn Schritte von Carl Tracey entfernt.
Er starrte ihn an, ohne sich zu rühren. Ohne etwas zu sagen. Ohne irgendeine Reaktion zu zeigen.
Selbst als Tracey angefeuert von seinen Saufkumpanen auf ihn zuging, blieb Jean-Guys Gesicht völlig ungerührt. Eine Maske.
 
Gamaches Miene veränderte sich. Immer noch wachsam und auf der Hut. Vorbereitet. Die Hand an der Tür. Doch jetzt umspielte seinen Mund ein winziges Lächeln. Der Überraschung und des Wiedererkennens.
Dennoch war er zum Handeln bereit.
 
Als Beauvoir Tracey lachen sah, konnte er fast nicht an sich halten.
Aber er blieb stehen. Ruhig.
»Na, kommen Sie«, rief Tracey leicht schwankend, die Bierflasche am Hals gepackt. »Warum wollen Sie denn nicht mit uns feiern?«
Langsam wurde den Männern hinter Tracey angesichts des stocksteif an der Tür stehenden Mannes unbehaglich zumute.
Zwei feuerten Tracey weiter an, aber ihre Stimmen wurden leiser. Ihre Begeisterung schwand.
Inzwischen stand Carl Tracey direkt vor Beauvoir. Beauvoir reagierte weiterhin nicht.
»Was wollen Sie hier?«, brüllte Tracey. »Ich werde Sie anzeigen. Das ist Nötigung.«
Beauvoirs Schweigen, sein kalter Blick machten Carl Tracey rasend. Und hielten seine Kumpel auf Abstand.
 
Gamaches Lächeln war verschwunden, und er wappnete sich, die Kneipe zu betreten. Genug war genug.
 
Tracey schwankte zurück.
Ungerührt traten seine Saufkumpane zur Seite und sahen zu, wie er über seine eigenen Füße stolperte und auf den Boden krachte. Sein Bier verschüttete.
So leise, wie er gekommen war, ging Chief Inspector Beauvoir wieder. Er ließ die vier Säufer zurück, die auf den Mann hinunterstarrten, der vor ihnen über den Boden kroch. Tracey hob den Blick, und für einen Sekundenbruchteil glaubte Beauvoir, so etwas wie Traurigkeit darin zu erkennen. Bedauern. Und dann kotzte Carl Tracey.
Draußen schloss Jean-Guy die Augen, wandte das Gesicht dem Himmel zu und holte tief Luft. Frische, nach Kiefern riechende Luft.
Als er die Augen wieder öffnete, sah er Armand Gamache vor sich stehen. Und ihn ansehen.
Schließlich bildeten sich Fältchen in Gamaches Augenwinkeln. Wortlos, weil es nichts zu sagen gab, begleitete er Beauvoir zu seinem Auto zurück und wartete, während er kurz mit der Polizistin sprach.
»Ich lasse einen zweiten Agent kommen. Einer von Ihnen bleibt im Auto, der andere stellt sich vor die Kneipe. Sie sollen Carl Tracey durch das Fenster beobachten. Sodass Tracey es mitkriegt. Tun Sie nichts, egal was passiert. Reagieren Sie auch nicht, wenn er Sie anspricht. Nur, wenn er Sie körperlich angreift.«
»Ich soll ihn nur anstarren, patron?«
»Ja. Wenn er geht, folgen Sie ihm. Halten Sie immer einen gewissen Abstand ein. Aber er soll Sie sehen. Verstanden? Wenn er in einen Laden geht, bleiben Sie davor stehen und beobachten ihn. Wenn er jemanden trifft, bleiben Sie stehen und …«
»Beobachten ihn?«
»Ja.«
»Warum?«
Die Frage nervte Beauvoir. Er mochte es nicht, wenn seine Anweisungen infrage gestellt wurden. Allerdings wusste er, dass sie extrem ungewöhnlich waren.
»Dieser Mann kennt die Sprache von Drohung und Gewalt. Aber so etwas?«
»Was meinen Sie mit ›so etwas‹?«, fragte die junge Frau.
»Ein Gewissen.«
»Hm?«
Chief Inspector Beauvoir erkannte den Ausdruck auf dem Gesicht der Polizistin. Es war genau derselbe Blick, mit dem er Gamache angesehen hatte. Jahrelang. Wenn der Chief Inspector etwas Ungewöhnliches gesagt oder angeordnet hatte. Oder etwas schlichtweg Verrücktes.
Dieser fragende Blick, in den sich die leichte Sorge mischte, dass der Chef nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.
Jetzt lächelte Beauvoir. So wie Gamache ihn angelächelt hatte. Jahrelang.
Er hätte es dabei bewenden lassen können, aber er wollte, dass die Beamtin begriff. Und nie Angst hatte, die Anweisungen eines Vorgesetzten infrage zu stellen.
So wie Gamache alles geduldig erklärt hatte. Jahrelang.
»Sie haben die Aufgabe, den Mann zu beschützen, aber Sie agieren dabei als eine Art externes Gewissen eines Mannes, der augenscheinlich über keines verfügt.«
Er sah ihr an, dass es ihr langsam dämmerte. Und dann lächelte auch sie. »Kapiert. Ich werde der Geist seiner toten Frau sein.«
»Ja. Das ist eine gute Einstellung.«
Einen Moment lang überlegte die Polizistin, ob sie darum bitten konnte, ein Selfie mit Chief Inspector Beauvoir und Chief Inspector Gamache zu machen.
Klugerweise entschied sie sich dagegen.
Auf dem Weg zu ihren Autos legte Gamache Beauvoir eine Hand auf den Rücken.
»Gut gemacht.«
»Ich war nah dran«, sagte Jean-Guy, beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. »Du hast keine Ahnung, wie gerne ich ihn …«
»Doch, habe ich.«
Jean-Guy knurrte. »Ja. Hast du.« Er warf einen Blick zurück. »Es wird nichts helfen. Das …« Er deutete auf die Beamtin, die jetzt vor der Kneipe stand. Und hineinstarrte. »… wird ihn nicht zu einem Geständnis bringen. Jedenfalls nicht dazu, einen Mord zu gestehen.«
»Nein. Aber vielleicht wird die junge Kollegin begreifen, dass uns auch andere Waffen als unsere Pistolen zur Verfügung stehen.«
Gamache tippte sich an die Schläfe.
»Willst du meine ehrliche Meinung hören? Ich vermute, sie denkt eher, es ist …« Beauvoir hob den Finger an die Schläfe und ließ ihn kreisen. »Zum Glück hab ich gesagt, dass ich Chief Inspector Gamache bin.«
Jetzt musste Armand lachen. »Ich werde dich vermissen, alter Knabe.«
Er sah zu der jungen Frau, die ein paar Meter entfernt hoch aufgerichtet vor der heruntergekommenen Kneipe stand.
Und hineinstarrte.
Auf einen Mann, den Chief Inspector Beauvoir, der leitende Ermittler, mit einem Mord hatte davonkommen lassen.
Jean-Guy brauchte niemanden, der ihn anstarrte, um zu wissen, dass es lange dauern würde, bis sein eigenes Gewissen nicht mehr davon beschwert wurde. Wenn überhaupt.
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Den Rest des Tages verbrachten sie in der Einsatzzen- trale und gingen noch einmal alles durch, was sie hatten. Und noch mal und noch mal.
Mit dem wenigen Verwertbaren fingen sie an und gingen dann zu dem über, was als Beweismittel zwar belastend, aber nicht zu verwenden war.
Homer Godin kehrte nach Three Pines zurück. Laut Reine-Marie führte er Fred um den Dorfanger spazieren, lehnte das angebotene Essen ab, ging in sein Zimmer und schloss die Tür.
Agent Cloutier blieb im Haus und sah gelegentlich nach ihm, um sicherzugehen, dass …
Während Armand mit Reine-Marie telefonierte, warf er einen Blick durch die Scheibe des früheren Fahrkartenschalters. Er konnte die Brücke über den Bella Bella sehen, wo immer noch der Wall aus Sandsäcken stand. Dahinter lag auf der anderen Seite des Dorfangers sein Haus.
Zwischen ihm und seinem Haus saß eine Fremde auf der Bank.
»Wer ist das?«, fragte er Reine-Marie.
»Dominica Oddly.«
Reine-Marie erklärte, wer sie war und warum sie hier war.
Gamache verzog das Gesicht. Offenbar konnte es Claras Tag mit seinem aufnehmen. Was sie beide in erster Linie Ruth verdankten.
Er drehte sich um und blickte zu dem Foto der alten Dichterin, die böse auf ihn herunterstarrte.
Armand legte auf und rieb sich die Augen. Dann setzte er wieder seine Lesebrille auf und nahm sich erneut die Aussagen vor. In der Hoffnung, dort etwas zu finden.
Irgendetwas.
Isabelle Lacoste traf ein. Sie hatte ihren Mantel noch nicht ganz ausgezogen, als Jean-Guy ihr bereits einen Stapel Akten hinhielt.
»Hier. Die nimmst du.«
Sie teilten die Aufzeichnungen und Vernehmungsprotokolle untereinander auf. Gingen die Arbeit des jeweils anderen durch. Ein frischer Blick auf alte Beweise. Suchten nach etwas, was sie bisher übersehen hatten.
»Ich möchte mit Monsieur Bertrand sprechen«, sagte Gamache und stand auf.
Immer noch kam es ihm seltsam vor, dass Vivienne am Tag ihres Todes mehrfach bei ihm angerufen hatte und die Nummer falsch gewesen sein sollte.
Bestimmt kannte sie ihn. Bestimmt log er.
»Ich auch«, sagte Beauvoir und schlüpfte in seine Jacke.
 
Gerald Bertrand war höflich. Jung. Gut aussehend. Er trug seine kleine Nichte auf dem Arm und zeigte sich hilfsbereit, konnte aber nichts Hilfreiches beitragen.
Gamache probierte es. Auf diese Weise. Auf jene. Er stocherte herum, suchte nach Löchern. Nach Schwachstellen. Nach Brüchen in Bertrands Geschichte. In seinem Auftreten. Aber er fand nichts.
Mit demselben Eindruck wie Lacoste zogen sie wieder ab. Bertrand sagte die Wahrheit. Er kannte Vivienne nicht. Oder Tracey.
»Tracey hat eindeutig gelogen«, sagte Beauvoir. »Vivienne hatte keinen Liebhaber.«
»Zumindest«, ergänzte Gamache, »war es nicht Bertrand.«
Dennoch hatte Vivienne Godin in der letzten Stunde ihres Lebens immer wieder eines getan.
Sie hatte versucht, einen bestimmten Menschen zu erreichen.
Aber wen? Bei wem suchte die verzweifelte, verängstigte Frau Hilfe?
Nicht bei ihrem Vater – der war zu weit weg, dachte Gamache. Versuchte sie, Cameron zu erreichen?
Aber da gab es noch jemanden. Jemand, den Vivienne schon immer gekannt hatte, ihr ganzes Leben lang. Ihre Patentante. Die eine Frau war und eine Polizistin.
Auf dem Rückweg hielten sie bei Pauline Vachon. Die von ihr unterschriebene Aussage hatte Carl Tracey belastet, aber nicht sie selbst. Jetzt wollten die beiden Ermittler die ganze Wahrheit hören.
»Ob ich sie aus dem Weg haben wollte?«, sagte Pauline. »Ja, klar.«
»Warum?«
»Damit ich Carl haben konnte.«
»Dabei mögen Sie ihn offenbar nicht einmal besonders«, sagte Beauvoir.
»Erst schon. Ich hab was übrig für ältere Männer.« Sie grinste Gamache anzüglich an.
»Und später?«
»Na ja, da war immer noch das Geld, oder? Wenn sie sich von ihm scheiden ließ, würde er eine Menge Geld verlieren, vielleicht sogar das Haus. Aber wenn sie starb …«
»Ja?«
»Dann gäb’s ein Erbe. Wenn jemand stirbt, gibt’s immer Geld.«
»Nicht immer«, sagte Beauvoir.
Himmel, dachte er. Vivienne wurde wegen eines Vermögens umgebracht, das sie überhaupt nicht besaß?
»Warum haben Sie das den anderen Ermittlern nicht gesagt?«, fragte er.
»Was? Warum ich wollen könnte, dass sie tot ist? Dreimal dürfen Sie raten …«
»Warum sagen Sie es uns dann jetzt?«, fragte Beauvoir.
»Weil es nicht mehr drauf ankommt. Mein Anwalt hat gesagt, dass Sie mir nichts am Zeug flicken können. Außerdem hat Carl es getan, nicht ich.«
Gamache sah sie so durchdringend an, dass sie nervös wurde.
»Ein Geständnis kriegen Sie nicht von mir«, sagte sie. »Eigentlich können Sie gleich wieder gehen.«
Sie stand auf, und Gamache und Beauvoir folgten ihr zur Tür. Bevor sie gingen, versuchte Gamache es noch einmal.
»Erzählen Sie uns, was an dem Tag geschah, Madame Vachon. Um Viviennes Vaters willen. Um Ihrer selbst willen. Machen Sie sich frei davon.«
»Sie wollen also, dass ich mich frei mache«, sagte sie in anzüglichem Ton, der sie sehr jung wirken ließ. »Und was ihren Vater angeht …« Sie schnaubte verächtlich. »Haben Sie sich eigentlich mal gefragt, warum sie ein solches Arschloch wie Carl Tracey geheiratet hat?«
»Sie wollten ihn selbst heiraten.«
»Ich wollte mit ihm zusammenleben.«
»Bis das Geld verbraucht gewesen wäre?«, fragte Beauvoir.
»Sie können mich mal. Was geht Sie das überhaupt an. So, jetzt gehen Sie bitte.«
»Er hat Sie angelogen. Und er hat seine Frau umgebracht«, sagte Gamache. »Wir haben die Fotos gesehen. Die blauen Flecken auf Ihren Armen.«
»Ich mag’s eben gern ein bisschen grob.« Wieder grinste sie Gamache an, der ihren Blick ruhig erwiderte. Auf eine Weise, die sie nervös machte. Nicht weil es etwas Zweideutiges gehabt hätte, sondern weil sie diesen Blick noch nie gesehen hatte. Es dauerte einen Moment, bis ihr das Wort dafür einfiel.
Besorgt. Dieser Mann machte sich Sorgen um sie.
Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Dass es Theater war. Niemand hatte sich je um sie Sorgen gemacht. Warum sollte es dieser Fremde tun?
»Kein glücklicher Mensch«, sagte er ruhig, »und kein gesunder Mensch sucht den Schmerz. Passen Sie auf sich auf.«
»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Scheiß.«
Und damit knallte sie die Tür zu.
»Die Zeit hätten wir uns sparen können«, sagte Beauvoir. »Auch wenn es gemacht werden musste.«
Auf dem Weg zum Auto dachte Gamache an den Ausdruck in Pauline Vachons Gesicht. Das anzügliche Grinsen. Es sollte verführerisch wirken, aber es verbarg sich etwas Grausames dahinter. Jedenfalls etwas Berechnendes. Auch wenn es einen Moment lang … Und dann war es weg.
 
»Homer?«
Homer Godin lag auf dem Bett und starrte an die Zimmerdecke, als die Stimme der alten Frau durch die geschlossene Tür drang. Er dachte darüber nach, wie … Zum Glück brauchte er keinen Gedanken daran zu verschwenden, wie er damit davonkam. Das war nicht nötig.
Er reagierte nicht.
»Ich bin’s, Ruth Zardo. Wir haben uns letztens bei Clara kennengelernt. Ich weiß, dass Sie da drin sind und mich hören können. Es gibt etwas, was ich Ihnen sagen will.«
Dann hörte er ein leises Murmeln. Es klang wie fuck, fuck.
Er setzte sich auf, ging aber nicht zur Tür, um sie aufzumachen. Er hatte kein Bedürfnis nach Gesellschaft.
Ruth ließ sich davon nicht abhalten und sagte, was sie zu sagen hatte, dann ging sie.
 
»Hier«, sagte Isabelle Lacoste und ließ mit einem Knall ein Paar Stiefel neben Beauvoirs Füße fallen.
»Warst du Schuhe shoppen?«, fragte er und hob sie hoch.
Nachdem er Gamache zu Hause abgeliefert hatte, war er zurück in die Einsatzzentrale. Jetzt hielt er die Stiefel auf Armlänge von sich weg.
Sie waren olivgrün. Gummi. Filzgefüttert. Kniehoch.
»Ein Abschiedsgeschenk für Paris?«, fragte er. »Sehr lieb, Honey.«
»Noch so was und ich trete dir damit in den Hintern.«
»Sollte die neue Leiterin des organisierten Verbrechens so reden?« Er lächelte sie an. »Gratulation übrigens. Die Kollegen haben erzählt, dass du das Angebot angenommen hast.«
»Noch nicht ganz«, sagte sie. »Erst muss ich noch mit meiner Familie reden. Und dir ist schon klar, dass ich nicht Mafiapatin werde, oder?«
»Merde. Ich dachte, dann müsste ich nie mehr Schutzgeld zahlen.«
»Dummerchen. Vielleicht gibt’s einen kleinen Nachlass.« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. »Zu den Stiefeln. Ich hab sie aus Monsieur Béliveaus Gemischtwarenladen. Der Chef hatte recht. Laut Monsieur Béliveau sind diese Stiefel ein Dauerbrenner in seinem Laden. Jeder hat ein Paar.«
»Warum auch nicht? Die sind echt stylish.« Beauvoir stellte sie auf den Boden. »Die gleichen, wie Tracey sie hat, oder?«
»Ja. Die gleichen Stiefel wie die, von denen die Abdrücke unter Viviennes Auto stammen. Die gleiche Größe. 44. Chief Inspector Gamache hat auch so ein Paar.«
»Willst du damit sagen, dass er zum Kreis der Verdächtigen gehört?«
»Ja, genau«, sagte sie mit einem geduldigen Lächeln. »Du weißt, was ich damit sagen will.«
Jean-Guy wusste es. Er hob die Stiefel wieder hoch und betrachtete sie eingehender.
Sie hatte natürlich recht.
Genau von solchen Stiefeln stammten die Abdrücke unter Viviennes Auto. Genau solche Stiefel hatten sie in Traceys Haus gefunden und als Beweis aufgenommen. Einer der Beweise, die jetzt als nicht verwertbar galten.
Offenbar brauchte solche Stiefel jeder, der in Québec auf dem Land lebte.
»Ich hab sie anprobiert«, sagte Lacoste, »und bin damit im Schnee und Matsch rumgelaufen. Die Abdrücke habe ich fotografiert. Das Komische ist, dass diese Stiefel Größe 44 sind, ich aber eigentlich 39 trage.«
»Eben absoluter Durchschnitt für eine Frau.«
»Danke. Ja. Nur sehen meine Abdrücke genauso aus wie die unter dem Auto, weil die Gummisohlen so stabil sind und das Profil so tief.«
»Genauso?« Er drehte die Stiefel um. Die Sohlen bestanden aus robustem Gummi, das isolieren und einen guten Halt geben sollte. Und sich nicht so schnell ablief. Daher unterschied sich das Profil eines fünf Jahre alten Stiefels nicht sehr von dem eines brandneuen, wenn überhaupt.
»Ich hab die Fotos ins Labor geschickt, und sie werden sie analysieren, aber ich konnte keinen Unterschied feststellen.«
»Das heißt …«
»Das heißt, dass die Stiefelabdrücke unter dem Auto von jedem stammen könnten. Einem Mann, einer Frau – wahrscheinlich sogar von einem Kind.«
»Das bringt uns einer Verurteilung von Tracey nicht näher. Im Gegenteil, du lieferst eher der Verteidigung Stoff, wenn der Fall überhaupt noch mal vor Gericht kommt.«
»Ich weiß.«
Die zweite Person auf der Brücke musste also kein großer Mann gewesen sein. Es hätte auch eine kleine Frau sein können. Beauvoir fiel ein, dass die Rechtsmedizinerin gesagt hatte, die Handabdrücke auf Viviennes Brust, Hämatome, die von einem Stoß herrührten, würden wahrscheinlich von einem großen Mann stammen.
Aber …
Sie hatte auch gesagt, dass Hämatome sich ausbreiteten. Das Blut sich nach innen verteilte. Dr. Harris hatte die Möglichkeit offengelassen, dass sie auch von einer wesentlich kleineren Frau stammen könnten.
»Pauline Vachon?«, fragte er.
Lacoste nickte.
 
Lysette Cloutier stand auf, als Chief Inspector Gamache in die Küche trat.
Homer und Reine-Marie saßen vor dem Holzofen, auf dem Schemel zwischen ihnen stand ein Tablett mit einer Kanne Tee und Shortbread.
Fred, der zu Godins Füßen auf dem Teppich lag, hob den Kopf, um zu dem eintretenden Mann zu blicken.
Henri und Gracie waren zu seiner Begrüßung zur Tür gerannt und liefen ihm jetzt zwischen den Beinen herum. Wenn er es nicht schon gewohnt gewesen wäre, hätten sie ihn zu Fall gebracht.
Godin starrte auf seine großen, fest verschränkten Hände.
Dann stand er langsam auf und drehte sich zu Armand. An seiner linken Schläfe, wo er auf den Boden im Gerichtssaal aufgeschlagen war, klebte ein Heftpflaster. Er hatte ein blaues Auge und am Haaransatz eine Schwellung.
Mit unbewegter Miene sah er Armand an. Sein Gesicht eine Maske.
Er stand nur da. Und starrte.
Schließlich bewegte er sich. Ging leise an Armand vorbei.
»Homer?«, sagte Armand.
Aber der Mann hatte die warme Küche schon verlassen. Aus dem Wohnzimmer war ein Pfiff zu hören. Fred hob den Kopf, rappelte sich hoch und folgte dem Ruf.
»Bitte bleibt hier«, sagte Armand zu den anderen.
Godin war mit dem Hund auf der Veranda.
Die Schatten waren um fünf Uhr nachmittags lang. Mit der Sonne sank auch die Temperatur.
Von den Häusern ringelte sich Rauch in die Höhe, und die spätnachmittäglich kühle Luft roch leicht nach Kaminfeuer.
Armand hielt die Tür auf und Henri schoss hinaus, gefolgt von Gracie, die jeden Tag mehr wie ein Backenhörnchen aussah – und sich so verhielt.
Sie holten Godin und Fred ein, die in gemessenem Tempo am Rand des Dorfangers entlanggingen. Genau auf der Rasenkante, weder einen Schritt links noch rechts davon.
In den Häusern von Three Pines brannte Licht, und Armand konnte auch in dem alten Bahnhof auf der anderen Seite des nach wie vor Hochwasser führenden Flusses einen Lichtschein sehen. Dort arbeiteten Jean-Guy und Isabelle an der Aufklärung eines Verbrechens, das sich ihnen immer mehr zu entziehen schien.
Dann drehte er sich zu dem grauhaarigen Mann, der durch die Dämmerung lief.
»Es tut mir leid«, sagte er und fiel neben Godin in einen langsamen Gleichschritt.
Godin erwiderte nichts. Er blickte weiter starr geradeaus auf die Hügel und Wälder um sie herum, die immer mehr in Dunkelheit versanken.
An dem Pfad, der entlang des Bella Bella in den Wald führte, dorthin, wo Vivienne gefunden worden war, blieb Godin stehen. Die Stelle war im Moment nichts als eine etwas dunklere Öffnung in einem dunklen Wald.
Dann drehte er sich um und sah in die entgegengesetzte Richtung. Flussaufwärts. Wo Vivienne ins Wasser gestürzt war. Als sie noch gelebt hatte.
Sein Atem kam in warmen, weichen Wölkchen aus seinem Mund, die sich mit denen aus Armands Mund vermischten.
»Was wollen Sie von mir, Armand?«
»Nichts.«
»Das stimmt nicht. Ich sehe es in Ihren Augen.« Er blickte ihn an. »Was? Vergebung? Wollen Sie, dass ich sage, es ist okay, dass Sie es vermasselt haben? Dass jetzt ich das tun muss, was Sie nicht konnten? Für Gerechtigkeit für mein kleines Mädchen sorgen?«
Armand schwieg. Und er dachte, dass Godin vielleicht recht hatte.
Er wollte von seiner Schuld losgesprochen werden.
Viviennes Vater schwieg eine lange Zeit, seine Augen wanderten zurück zum Fluss. Schließlich fing er wieder an zu sprechen.
»Vielleicht gibt es Dinge, die nicht vergeben werden können. Weil sie einfach zu schrecklich sind. Gewalt. Mord.« Er sah Armand an. »Könnten Sie es?«
»Einen Mord vergeben?«, fragte Armand. Er überlegte. Godin wollte nicht wissen, ob er den Mord an einem Fremden vergeben könnte, sondern den an seiner Frau. Seinem Kind. Seinem Enkel. Könnte er vergeben? Aufrichtig? »Es würde Jahre dauern und große Mühe kosten. Und Hilfe. Trotzdem …«
»Ja?«
»Ich hoffe, ich würde dorthin kommen …«
»Aber?«
»Aber ich glaube, dazu müsste ich ein besserer Mensch sein, als ich es bin«, gab Armand zu.
Homer Godin verdiente die Wahrheit. Und das war sie. Könnte er vergeben? Von Herzen, in seinem tiefsten Inneren? Armand war sich keineswegs sicher.
»Würde es helfen, wenn der Täter aufrichtig bereuen würde?«, fragte Godin. Er sah Armand prüfend an.
»Ja, ja, wahrscheinlich.«
Godin nickte. »Ich frage mich, ob Vivienne es geglaubt hat.«
»Meinen Sie, dass Tracey sich entschuldigt hat?«
Gamache zweifelte daran, dass Tracey sich jemals entschuldigt hatte, aber vielleicht hatte er es ja doch getan. Das taten prügelnde Ehemänner schließlich oft. Sie baten um Vergebung. Beteuerten ihre Liebe. Brachten Blumen und Geschenke mit und versprachen tränenüberströmt, so etwas nie, nie wieder zu tun.
Und vielleicht meinten sie es sogar so. Bis zum nächsten Mal.
»Sie müssen ihm nicht vergeben«, sagte Armand. »Auch mir müssen Sie nicht vergeben. Aber um Ihrer selbst willen, um Ihrer inneren Ruhe willen müssen Sie den Gedanken an Rache aufgeben.«
»Haben Sie aufgegeben?«
»Tracey zu überführen? Nein.«
»Warum sollte ich es dann? Verpflichtet Ihre Dienstmarke Sie stärker als mich meine väterliche Liebe?« Das ließ er einen Moment lang so stehen, bevor er fortfuhr. »Heute Nachmittag kam diese alte Frau und wollte mit mir sprechen. Ich habe sie nicht in mein Zimmer gelassen. Ich wollte niemanden sehen. Aber sie hat etwas durch die Tür gesagt.«
»Welche alte Frau?«
»Ich glaube, sie ist Dichterin.«
Armand Gamache erstarrte. Hatte Ruth Godin etwas Ähnliches angetan, was sie Clara angetan hatte? Die Lage verschlimmert, indem sie helfen wollte?
»Was hat sie gesagt?« Armand wappnete sich.
»Etwas von Franz von Assisi. Er hat es zu einer Frau gesagt, deren Kind in einem Fluss ertrunken ist.« Godin schloss die Augen. »Klara, Klara, verzweifle nicht. Zwischen Brücke und Wasser war ich.«
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»Nein, nichts Neues«, berichtete Jean-Guy Gamache, der aus seinem Arbeitszimmer angerufen hatte. »Der Beschluss zur Einsicht in Viviennes Bankkonten müsste bald da sein. Dann sehen wir ja, ob Pauline Vachon geträumt hat oder ob tatsächlich was da ist.«
»Mir bereitet nach wie vor diese Nummer Kopfzerbrechen, die Vivienne angerufen hat«, sagte Gamache. »Wenn es nicht die von Bertrand war, von wem dann? Hat irgendjemand, der in diesen Fall involviert ist, eine ähnliche Nummer?«
»Das habe ich überprüft«, sagte Beauvoir. »Nichts.«
Gamache lächelte. Er hätte sich denken können, dass Beauvoir der Sache nachgehen würde.
»Du hast bestimmt Hunger«, sagte er. »Clara hat uns zum Abendessen eingeladen. Gönnen wir uns eine Pause.«
Beauvoir seufzte und sah zu Lacoste.
Sie hatte in der Pension ihr übliches Zimmer bezogen, aber ihre Tasche noch nicht dort abgestellt. »Abendessen bei Clara?«, rief er quer durch den Raum.
»Unbedingt«, antwortete sie, ohne aufzublicken.
Sie drehten sich im Kreis, und das wussten sie. Eine Pause würde ihnen guttun.
»Wir treffen uns dort«, sagte er ins Telefon. »In einer halben Stunde.«
Jean-Guy griff ein weiteres Mal nach den Aussagen. Und begann zu lesen. Noch einmal.
 
Gamache legte auf und drehte sich zu Agent Cloutier.
Sie waren allein in seinem Arbeitszimmer.
Homer Godin war mit Fred in der Küche, wo Reine-Marie eine Kürbis-Birnen-Suppe mit Blauschimmelkäse für das Essen bei Clara vorbereitete. Er schien ihre Gesellschaft tröstlich zu finden.
Cloutier dagegen schien Monsieur Gamaches Gesellschaft eindeutig nicht tröstlich zu finden.
»Erzählen Sie mir von Vivienne.«
»Vivienne?«
»Ja. Sie müssen sie doch gut gekannt haben.«
»Vielleicht. Ehrlich gesagt war ich nicht die beste Patentante. Ich selbst hatte nie eine, deshalb wusste ich nicht, was von mir erwartet wurde, außer dass ich sie zu mir nehmen sollte, falls Kathy und Homer etwas passierte.«
»Wie war sie?«
Lysette dachte nach. »Schüchtern. Man kam nicht so leicht an sie ran. Sie war eher der häusliche Typ. Ein hübsches Mädchen. Das sieht man auch auf den Bildern.«
Gamache nickte. »War sie nett?«
»Ich denke schon.«
Das klang nicht ganz offen.
»Aber?«
»Na ja, manchmal fand Kath sie schwierig. Vermutlich eskaliert es zwischen den meisten Müttern und Töchtern hin und wieder.«
»Was meinen Sie mit eskalieren?«, fragte Gamache.
»Heftigen Streit«, sagte Cloutier. »Sie glauben doch nicht, dass Kathy sie geschlagen hat?«
Gamache hob die Hände. »Ich habe keine Ahnung, was bei den Godins zu Hause los war. Deshalb frage ich Sie ja.«
»Sie haben oft gestritten. Aber es waren nur verbale Auseinandersetzungen, weiter nichts. Das ist doch normal, oder?  Ich habe jedenfalls oft mit meiner Mutter gestritten.«
Gamache nickte, er erinnerte sich an das Fußstampfen und die dramatischen Auftritte von Annie und die zusammengekniffenen Augen und aufeinandergepressten Lippen von Reine-Marie. Darum bemüht, nichts zu sagen, was sie gar nicht meinte.
Wogegen Annie in dieser Hinsicht keine Skrupel oder Hemmungen gekannt hatte.
Inzwischen standen sich Annie und ihre Mutter wieder sehr nah. Annie war selbst Mutter. Er vermutete, dass das dazu beitrug. Auch dass ein zweites Kind unterwegs war. Ein Mädchen.
Wie bei Vivienne …
Er richtete seine Gedanken wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe.
»Inwiefern fand sie Vivienne schwierig?«
»Ich glaube nicht, dass es Viviennes Schuld war.« Lysette senkte die Stimme. »Ich denke, Kathy war eher ein bisschen eifersüchtig auf sie.«
»Warum?«
»Vivienne und ihr Vater standen sich sehr nah. Vom Augenblick ihrer Geburt an. Homer vergötterte seine beiden Mädchen, wie er sie nannte. Aber zwischen ihm und Viv bestand eine besondere Bindung. So eine Vater-Tochter-Sache wahrscheinlich.«
»Ja«, sagte Gamache. Annie. Annie. Glücklich und gesund. Und am Leben. Und auf dem Sprung …
»Es war nicht leicht für Kathy. Aber sie hat es sich auch selbst schwer gemacht. Je eifersüchtiger sie war, umso wütender und fordernder wurde sie. Damit hat sie Vivienne erst recht von sich weggetrieben.«
»Und hin zu ihrem Vater.«
»Ja.«
Eine sich selbst erfüllende Prophezeiung, dachte Gamache. Wie oft wurden die schlimmsten Befürchtungen wahr, weil man sich so verhielt, als wären sie es schon.
»Er hat sie zum Fußballtraining mitgenommen«, sagte Cloutier. »Hat ihr Eishockeyteam gecoacht. Als sie klein war, hat er ihr Gutenachtgeschichten vorgelesen. Babar. Tim und Struppi. Ich habe nie erlebt, dass eine Tochter von ihrem Vater mehr geliebt oder dass ein Vater mehr vergöttert wurde. Kathy hat mir leidgetan. Ehrlich gesagt war ich mir nie sicher, ob sie auf Vivienne eifersüchtig war oder auf Homer. Jedenfalls ist das Mädchen so früh wie möglich von zu Hause ausgezogen.«
»Von ihrer Mutter vertrieben?«
Lysette nickte. »Und dann starb Kathy. Das macht es für Homer noch schlimmer. Dass er Kathy nicht mehr hat.«
»War es eine glückliche Ehe?«
Lysette überlegte. Schließlich nickte sie. »Nachdem Vivienne aus dem Haus war, wurde es besser.«
»Als wir heute Nachmittag bei Pauline Vachon waren, sagte sie, dass Tracey durch Viviennes Tod zu Geld käme. Wir überprüfen natürlich Konten und Versicherungen, aber wissen Sie vielleicht, ob Vivienne eigenes Geld hatte?«
»Vivienne? Das glaube ich nicht.«
»Hat ihre Mutter ihr etwas hinterlassen?«
»Nein. Sie hat ihr ein bisschen Schmuck und einen Quilt von ihrer Großmutter hinterlassen, aber kein Geld. Ich war Testamentsvollstreckerin. Das bisschen, das sie hatte, hinterließ sie Homer. Aber warum fragen Sie das alles eigentlich? Wir wissen doch, wer sie umgebracht hat – wir müssen ihn nur noch überführen.«
»Wir müssen den Fall noch mal ganz neu aufrollen«, sagte Gamache. »Und dazu gehört auch, Vivienne besser kennenzulernen. Könnte es sein, dass sie eine Affäre hatte?«
»Ich weiß, das hat Tracey gesagt, aber ich kann es mir nicht vorstellen. Eigentlich kam sie mir immer eher wie eine Einzelgängerin vor.«
»Mochten Sie sie?«
Cloutier runzelte die Stirn. »Ja, soweit ich sie gekannt habe, schon.«
Besonders innig klang das nicht. Allerdings war zu vermuten, dass Cloutier sich davon hatte beeinflussen lassen, was ihre Freundin Kathy gesagt hatte, vielleicht hatte sie deren Ansichten sogar übernommen. Es war leicht, von anderen das Schlimmste anzunehmen.
Er dachte kurz nach. »Was glauben Sie, warum sie Carl Tracey geheiratet hat?«
Cloutier überlegte. »Kleiner Ort. Wenig Auswahl. Wahrscheinlich fiel ihr nichts Besseres ein. Vielleicht war er am Anfang nicht so ekelhaft. Ich weiß es wirklich nicht.«
Gamache nickte.
Konnte einmal Liebe im Spiel gewesen sein? Oder wollte Vivienne ihre Eltern bestrafen? Seht, wozu ihr mich gebracht habt. Oder war es ein kindlicher Versuch, ihren Vater eifersüchtig zu machen?
Jeder machte Fehler. Gamache hatte selbst genug gemacht, insbesondere als er jung gewesen war. Annie hatte geheiratet und sich scheiden lassen, bevor sie Jean-Guy gefunden hatte. So wie Jean-Guy, bevor er Annie gefunden hatte.
Der Unterschied war, dass Viviennes Fehler sehr viel gravierender gewesen war, als sie hätte voraussehen oder sich vorstellen können.
Sie waren am Ende dessen angelangt, was Agent Cloutier ihm über Vivienne erzählen konnte. Aber eine Frage hatte er noch.
»Mochte sie Hunde?«
»Pardon?«
»Hunde. Mochte sie Hunde?«
»Äh, ja. Sie liebte Hunde. Sehen Sie sich Fred an. Sie hat ihn als Welpen gerettet. Hat ihn verletzt auf der Straße aufgelesen. Er war viel länger bei ihr als Carl.«
»Merci.«
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»Chief Inspector und Madame Gamache«, sagte Clara mit einer leicht manisch wirkenden Geste, als würde sie den Essensgast aus dem Zylinder zaubern, »das ist die berühmte Kunstkritikerin Dominica Oddly.«
Ta-da.
Und dann, puff, verschwand Clara.
»Madame Oddly«, sagte Armand und schüttelte ihr die Hand.
»Chief Inspector?«, sagte die Kritikerin.
»Armand.«
»Von der Sûreté? Klingt wie ein alter Film mit Nelson Eddy und Jeanette MacDonald. Gamache von der Sûreté.«
Gamache lächelte. »Das waren die Mounties. Ich kann leider nicht mit einem Pferd dienen.«
»Aber trotzdem mit jeder Menge Mist«, sagte Ruth, die sich zu ihnen gesellt hatte.
Dominicas Blick streifte kurz die Ente in Ruth’ Armen, bevor er sich wieder auf das Gesicht der alten Frau richtete. Sie beschloss, das Federvieh zu ignorieren, und sagte: »Ich habe noch gar nicht erwähnt, dass mir Ihre Poesie gut gefällt.«
»Danke. Aber ihr Name ist einfach Rosa.«
Fuck, fuck, fuck, sagte Rosa.
»Poesie«, flüsterte Reine-Marie Ruth ins Ohr. »Nicht Rosalie.«
»Ach.« Ruth musterte Dominica von oben bis unten. »Sind Sie mit der Putzfrau verwandt?«
Reine-Marie senkte den Blick, und Armand sah sich im Zimmer um, als würde er die alte Frau gar nicht kennen.
»Putzfrau?«, sagte Dominica.
Als Ruth Anstalten machte, auf Myrna zu zeigen, die sich mit Clara am Kamin unterhielt, sprang Reine-Marie in die Bresche. »Woher kennen Sie denn Nelson Eddy?«
»Ich liebe das klassische Kino«, sagte Dominica. »Als die Gattung noch nicht so festgefahren war.«
»Rose-Marie würden Sie als Klassiker bezeichnen?«, fragte Ruth. »Habe ich mir schon gedacht, dass Sie keinen Geschmack haben. Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass Ihnen Claras Bilder gefallen.«
Dominica lachte. »Jedenfalls gefällt mir Ihre Poesie. Und Ihre Rosalie.«
»Ein Ausrutscher. Die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«
»Keine Regel«, erklärte die Kritikerin. »Eine Meinung.«
Dominica Oddly war sich noch nicht ganz im Klaren, ob die Menschen, die beschlossen hatten, in diesem kleinen kanadischen Dorf zu leben, wunderbar und kreativ waren oder einfach nur irre.
»Bier?«, fragte Gabri und trat mit einer Flasche zu Dominica. Sie hatte sich von dem Grüppchen abgesondert und blickte sich um.
»Danke. Ist mit der Ente alles in Ordnung? Sie sieht merkwürdig aus.«
»Die Ente ist schon in Ordnung. Die Alte ist ein Problem.«
Dominica lachte. »Aber eine großartige Dichterin.«
»Und Clara ist eine großartige Malerin.«
Statt einer Antwort hob Dominica die Flasche. »Danke für das Bier.«
Auf der anderen Seite des Raums versuchte Clara, das Lächeln auf ihrem Gesicht festzuhalten und die Galle hinunterzuschlucken, während sie zusah, wie die junge Frau, die gerade ihre Karriere zerstört hatte, ihr Bier trank und ihr Essen aß. Sie wäre nicht überrascht, wenn sie diese junge Frau nachher schlafend in ihrem Bett vorfinden würde.
Der böse Wolf, nicht an ihrer Tür, sondern in ihrem Heim. In ihrem Leben. Das er in Stücke riss. Mit einem Lächeln.
 
Rechtzeitig zum Essen trafen Jean-Guy und Lacoste ein.
Jean-Guy hatte Ruth erspäht und steuerte auf sie zu, als Armand sich ihm in den Weg stellte.
»Nicht.«
»Aber jemand muss es ihr sagen«, erwiderte Jean-Guy und sah zu, wie die alte Dichterin Scotch schlürfte und mit der Kritikerin sprach, die fasziniert von ihr zu sein schien.
»Was?«
»Dass dieses Video, das sie gepostet hat, andere Menschen verletzt. Dich. Die Familien.« Er hielt kurz inne. »Mich. Dass es ihr nicht zusteht, sich einzumischen.«
»Es war freundlich gemeint. Sie wollte mich beschützen.«
»Das ändert nichts daran. Sie hätte es nicht tun dürfen.«
»Da gebe ich dir recht. Aber es ist nun mal geschehen. Lass es gut sein, Jean-Guy.«
Trotzdem flüsterte Jean-Guy »Vollpfosten«, als er an Ruth vorbeiging.
»Schwachkopf«, gab sie mit einem Lachen zurück. Offensichtlich verstand sie seine Botschaft nicht.
 
Armand war müde, und normalerweise hätte er Claras Einladung abgelehnt. Aber er wusste, dass Homer Godin ihn nicht sehen wollte. Es ihm am liebsten war, wenn er sich nicht einmal im selben Haus aufhielt. Und er hatte ihm Zeit für sich versprochen. Dieses Versprechen konnte er halten.
Deshalb war er mit Reine-Marie hergekommen und ließ Godin und Cloutier allein zu Abend essen.
Jeder von Claras Gästen hatte davon gehört, was an diesem Tag im Gerichtssaal geschehen war, obwohl nur Ruth sich danach erkundigt hatte. Wenn man die Frage, wie sie es geschafft hätten, aus einer sicheren Sache eine Clownsnummer zu machen, als ernsthaftes Interesse betrachten wollte.
Beauvoir kochte. Gamache blieb ruhig. Isabelle war die Einzige, die darauf reagierte. Sie streckte die Hand aus, ergriff die blau geäderte Hand der alten Frau und flüsterte: »Halten Sie die Klappe, verdammt noch mal.«
Ruth war entzückt und lachte. Und tat ausnahmsweise, was man ihr sagte.
 
Nach dem Essen nahm Jean-Guy Dominica zur Seite, um in Ruhe mit ihr zu reden, während Armand und Reine-Marie den Tisch abräumten und Gabri Kaffee kochte.
»Keramik?«, sagte Dominica, als Jean-Guy und sie von den anderen weit genug weg waren. Sie war sichtlich überrascht, dass dieser Polizist ausgerechnet darüber mit ihr reden wollte.
Sie setzte zu einem Vortrag über die Geschichte keramischer Kunst an, von der manches die Völker und Kulturen, von denen sie hervorgebracht worden waren, überdauert hatte. Einiges fand er sogar interessant.
»Und in der modernen Kunst?«, fragte Jean-Guy.
»Was ist damit?«
»Kann man mit Töpfern seinen Lebensunterhalt bestreiten?«
Sie musterte den Mann, der vor ihr stand. Dominica, die bei einer politisch sehr aktiven Mutter in der Bronx aufgewachsen war, war Cops gegenüber argwöhnisch, hatte uneingestanden sogar Angst vor ihnen. Zu oft hatte sie miterlebt, wie ihre Brüder, ihre Freunde, ihre Liebhaber schikaniert wurden, als dass sie in Cops irgendetwas anderes als eine Bedrohung sehen konnte.
Ohne einen persönlich zu kennen, hatte sie nie viel Respekt vor ihnen gehabt. Sie lebten auf verschiedenen Kontinenten, in verschiedenen Welten.
Gabri hatte ihr von dem Mord an der jungen Frau erzählt und davon, was sich an diesem Vormittag im Gerichtssaal abgespielt hatte.
Dieser Polizist war daran beteiligt gewesen. Dafür verantwortlich. Und jetzt betrieb sie mit ihm bei einem After-Dinner-Drink Smalltalk über Keramik.
Obwohl Dominica, als sie diesen eindringlich fragenden Cop jetzt musterte, der Verdacht beschlich, dass es sich nicht nur um Smalltalk handelte.
»Denken Sie über einen Berufswechsel nach?«, fragte sie und sah mit Erleichterung, dass er lächelte.
»Nicht in die Kunstwelt. Viel zu gefährlich.«
»Ja. Ich habe gehört, dass die Kritiker brutal sein können.«
»Was mir mehr Angst macht, sind die Künstler.« Dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. »Keramik«, erinnerte er sie. »Töpferwaren. Gibt es einen großen Markt dafür?«
»Für Töpferkunst? Nicht das Zeug, von dem wir essen?«
»Ja.«
Sie dachte nach. »Im High-End-Bereich gibt es immer einen Markt. Aber da muss man schon sehr, sehr gut sein. Und sehr viel Glück haben. Lucie Rie, zum Beispiel, ist bei Sammlern sehr begehrt. Modern, aber von der römischen Antike beeinflusst. Grayson Perry in Großbritannien ist gigantisch. Für seine Keramiken hat er den Turner-Preis bekommen. Elisabeth Kley ist eine New Yorker Künstlerin. Sehr dekorativ und trotzdem …«
»Wie ist es damit?«
Er zog sein Handy heraus und rief seine Fotos auf.
Dominica Oddly verspürte einen Anflug von Ärger. Sie war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. Die meisten Leute hingen ehrfürchtig an ihren Lippen.
Doch dann begriff sie, dass es bei diesem Gespräch auch gar nicht um Töpferei ging. Sie sprachen über Mord.
Sie beugte sich vor.
Auf dem Display erschien eine Vase. Dann eine Schüssel. Dann ein weiteres Stück. Eins nach dem anderen. Sie bat Beauvoir, nicht weiterzuscrollen, und besah sich einige davon genauer. Vergrößerte die Bilder.
»Hm«, sagte sie schließlich und hob den Kopf. »Von wem ist das?«
»Einem Typen namens Carl Tracey. Schon mal was von ihm gehört?«
»Nein.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte sein Gesicht. »Ist das der, der die junge Frau umgebracht hat?«
»Vermutlich, ja. Was halten Sie davon?«
 
»Was haltet ihr davon?«, fragte Clara.
Sie hatte ein paar ihrer Freunde mit in ihr Atelier genommen, um ihnen Kopien der Miniaturen zu zeigen, die von den Kritikern zerrissen worden waren. Einschließlich – und vor allem – von der Kritikerin in ihrem Wohnzimmer.
»Gar nicht so übel«, sagte Gabri.
Clara spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog und sie von einer Art Panikwelle überrollt wurde. Sie hatte ein spontanes und leidenschaftliches »Die Bilder sind großartig! Die Frau liegt völlig daneben!« erwartet.
Nicht diese lauwarme Reaktion.
Sie blickte zu Reine-Marie, die den Kopf schief gelegt hatte, als würde das vielleicht helfen. Auf ihrem Gesicht lag ein angestrengter Ausdruck, wie bei einem Kind mit beginnendem Bauchweh.
»Sind das diejenigen, die es nicht in die engere Auswahl geschafft haben? Die, mit denen du nicht so zufrieden warst?«, fragte Reine-Marie, Claras Blick ausweichend.
»Ja«, sagte Clara. Sie log.
Die winzigen Ölbilder auf der Staffelei in ihrem Atelier waren mehr oder weniger exakte Kopien der Serie, die sie zu der Gruppenausstellung nach New York geschickt hatte.
Die Kritiker, die anderen Künstler, selbst die Galeristen musste man nicht ernst nehmen. Den Schwachsinn in den sozialen Medien schon gar nicht. Und selbst wenn man ihn nicht mit einem Achselzucken abtun konnte, ließ er sich zumindest ganz einfach erklären.
Eifersucht. Nichts weiter.
Doch jetzt legten ihre Freunde, treuesten Fans, die Köpfe schief, kniffen die Augen zusammen und rangen sich ein schwaches Lob ab.
Verdammt, dachte Clara. Verdammt.
Diese Oddly hatte sie in den Abgrund gestoßen. Hatte es geschafft, dass sich selbst die glühendsten Anhänger von ihr abwandten. Oder zumindest von ihrer Kunst. Was praktisch dasselbe war, so eng, wie die Künstlerin und ihre Werke miteinander verflochten waren. Ein Angriff auf das eine fühlte sich wie ein Angriff auf das andere an.
Clara Morrow spürte, wie ihre Welt Schiffbruch erlitt, und sie war sich alles andere als sicher, dass es ihr gelingen würde, den Kopf über der rasch anschwellenden Meinungsflut zu halten.
 
Ruth legte die Hand auf Armands Arm. »Du hast dein Bestes getan, das weißt du.«
Er blickte auf ihre Hand, dann in ihre wässrigen Augen.
»Aber er ist davongekommen. Und das hat er größtenteils mir zu verdanken.«
»Das war doch keine Absicht.«
»Spielt das eine Rolle?«
»Du bist Polizist, spielt da Absicht nicht immer eine Rolle? Wenn man nicht die Absicht hatte, jemanden zu verletzen …«
Er fragte sich, ob das Ruth’ Art war, sich dafür zu entschuldigen, dass sie dieses Video gepostet hatte. Weil sie jetzt wusste, wie viel Schmerz sie damit verursacht hatte.
»Mag sein«, sagte er. »Aber Vivienne ist tot, und ihr Mörder ist frei.«
»Nicht mehr lange. Godin wird den Mann umbringen, der seine Tochter umgebracht hat, oder?«
»Er wird es versuchen.«
»Wirst du ihn aufhalten?«
»Ich werde es versuchen.«
»Halbherzig?«
Armand sah sie verblüfft an. »Nein. Natürlich nicht.«
»Warum?«
In ihrem Blick lag aufrichtige Neugier. Ebenso in dem der Ente. Wobei Enten oft neugierig waren.
Warum würde er Godin aufhalten?
»Weil es nicht an uns ist, Richter, Geschworene und Vollstrecker zu sein.«
»Ja, ja, ja. Alles Klischees. Was ist in der echten Welt, wenn das System versagt?«
»Dann müssen wir woanders nach einer Lösung suchen.«
»Du meinst Vergeltung?«
»Für einige ist es das, ja.«
»Und für andere?«
»Du kennst die Antwort.«
»Du meinst, aufgeben? Es einfach«, sie wedelte mit der Hand, »auf sich beruhen lassen und weitermachen?«
»Ich meine, zu etwas anderem greifen als Wut und Rache. Du bist heute Nachmittag bei uns gewesen.«
»Ja«, sagte Ruth. »Und?«
»Du hast etwas zu Godin gesagt.«
»Ja?«
»Ich glaube, dass du ihn deshalb besucht hast. Um ihm diese Möglichkeit, diesen Ausweg aufzuzeigen. Wenn es auch nicht zu Vergebung führt, dann vielleicht zu Frieden. Es war ein Zitat von Franz von Assisi, Worte an eine Frau, deren Kind in einem Fluss ertrunken ist. Die Sache ist die, dass ich es nachgeschlagen habe, zumindest versucht, und es nirgends finden konnte.«
»Soll heißen?«
»Gibt es dieses Zitat überhaupt?«
»Spielt das eine Rolle? Liegt die Kraft nicht im Glauben statt im Beweis?« Sie sah ihn eindringlich an. »Würdest du nicht glauben wollen, Armand? Wenn es Annie gewesen wäre?«
In dem auf diese Frage folgenden Schweigen sah er ihr in die Augen.
»Klara, Klara«, sagte sie mit zittriger Stimme und ruhigem Blick, »verzweifle nicht. Zwischen Brücke und Wasser war ich.«
 
»Schleppt sie die Ente eigentlich immer mit sich herum?«, fragte Dominica Oddly Reine-Marie, als sie sich auf den Heimweg machten.
Die kalte Nachtluft drang Dominica durch den dünnen Mantel bis in die Knochen. Sie schlang die Arme um sich.
»Immer«, sagte Reine-Marie. »Würden Sie Ihr Kind zurücklassen?«
»Kind …?« Dominica wollte schon widersprechen, doch dann hörte sie Rosa leise vor sich hin quaken und erkannte die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Ente.
Schweigend gingen sie ein paar Schritte, bevor Reine-Marie wieder das Wort ergriff.
»Sie wissen, wie sehr Sie Clara mit Ihrer Kritik verletzt haben, oder?«
»Das war brutal«, sagte Olivier.
»Es war nur die Wahrheit.«
»Alle Wahrheit, die Arglist einschließt«, sagte Ruth.
»Trotzdem ist es die Wahrheit.«
»Kann sein«, sagte Reine-Marie. »Aber Arglist gehört schon auch dazu.«
 
Jean-Guy ließ sich zurückfallen, bis Armand und Isabelle, die ein paar Schritte hinter den anderen gingen, ihn eingeholt hatten.
Isabelle war müde, und ihr Hinken war ausgeprägter.
»Ich habe sie«, Jean-Guy zeigte auf Dominica Oddly, »nach Traceys Töpferwaren gefragt. Sie hält sie für ziemlich gut. Sogar für vielversprechend.«
»Du lieber Gott«, sagte Isabelle, »erzähl das bloß nicht Clara. Dann explodiert sie.«
»Vielleicht ist das ja ein weiteres Motiv«, sagte Jean-Guy. »Um Vivienne umzubringen.«
»Inwiefern?«, fragte Isabelle.
»Stell dir vor, Tracey wusste, dass er vor seinem Durchbruch stand«, sagte Jean-Guy. »Den Erfolg hätte er bestimmt nicht mit Vivienne teilen wollen.«
»Aber ist ›Erfolg‹ nicht relativ? Selbst erfolgreiche Keramiker dürften kaum viel Geld mit ihrer Arbeit verdienen, oder?«
»Wenn sich erst mal Sammler für sie interessieren, können sie Hunderttausende verdienen, sogar Millionen«, sagte Jean-Guy, als wüsste er das aus eigener Erfahrung.
»Denkt sie, dass Tracey so erfolgreich werden könnte?«, fragte Armand.
»Nicht mit Sicherheit. Sie hält es für möglich. Natürlich gehört eine Menge Glück dazu.«
»Ich frage mich«, begann Isabelle und verstummte.
»Was?«
»Ob man einen Skandal als Glück betrachten könnte.«
»Ein Skandal, wie der Verdächtige in einem Mordfall zu sein. Scheiße.« Jean-Guy setzte sich in Bewegung und lief zu Dominica Oddly. »Ich habe mal eine Frage.«
»Ja?«
»Angenommen, ein aufstrebender Künstler wird wegen Mordes angeklagt und kommt dann wegen eines Verfahrensfehlers frei, was würde das für seine Karriere bedeuten?«
»Machen Sie Witze?« Oddly starrte ihn an. »Sie glauben doch nicht ernsthaft …«
»Bitte beantworten Sie meine Frage.«
Sie waren stehen geblieben, und Armand und Isabelle holten sie ein.
Dominica Oddly dachte nach, aber nicht sehr lange. »Er wäre nicht der erste Künstler, der von so was profitiert. Dieser Promikult kann ganz schön pervers sein. Denken Sie bloß mal an …«
»Tracey«, erinnerte sie Jean-Guy, bevor sie mit einem Vortrag begann. »Würde es ihm nützen, wenn er mit einem Mord davonkommt?«
Sie nickte. »Wahrscheinlich. Aber woher sollte er wissen, dass er damit davonkommt?«
»Vielleicht hat das keine Rolle gespielt«, sagte Isabelle.
»Für ihn schon«, sagte Oddly. »Seine Arbeiten würden sich vielleicht für zigtausend verkaufen, aber was bringt ihm das, wenn er hingerichtet wird?«
»In Kanada gibt es keine Hinrichtungen«, sagte Isabelle.
»Sind Sie sicher?«, fragte Oddly.
»Was meinen Sie?«, fragte Gamache Lacoste.
»Wer hätte einen Nutzen davon«, flüsterte sie Gamache und Beauvoir zu, »wenn Vivienne ermordet wird und ihr über Nacht berühmt gewordener Ehemann verurteilt wird?«
»Pauline Vachon«, sagte Beauvoir. »Glaubst du, dass sie so gerissen ist?«
»Du hast sie kennengelernt, was glaubst du?«
 
Myrna und Billy halfen Clara beim Aufräumen, wobei die anderen bereits das meiste erledigt hatten.
»Alles in Ordnung?«, fragte Myrna ihre Freundin.
»Bestens.«
»Schenk dir einen Kübel Wein ein, schneid dir ein großes Stück Schokokuchen ab, setz dich an den Kamin und sag dir, dass du geliebt wirst. Du und deine Kunst. Okay?«
»Okay?«
»Ich bring dich heim«, sagte Billy, als sie ihre Jacken anzogen.
»Nicht nötig. Ich hab’s ja nicht weit.«
»Weiß ich. Aber ich würd gern.« Er zog Handschuhe und Mütze an und war froh, dass Myrna sein Gesicht nicht sehen konnte.
»Billy …«, setzte Myrna an, als sie die Straße entlanggingen.
»Sag’s nicht. Bitte.«
Hätte er sich doch bloß nicht erlaubt, sich ein gemeinsames Leben mit ihr vorzustellen. Was hätte sein können. Die ruhigen Abende. Lesen. Kochen. Freunde einladen. Essen im Bistro. Zusammen.
Alt werden. Zusammen.
Vor ihrer Tür verabschiedete er sich, stieg in seinen Truck und fuhr nach Hause. Allein.
 
Clara befolgte Myrnas Rat, wie üblich.
Es hilft, dachte sie, als sie sich ein riesiges Stück Kuchen abschnitt und es ins Wohnzimmer trug. Es hilft, eine kluge Freundin zu haben. Die backen kann.
Nachdem sie sich mit Leo vor dem Kamin niedergelassen hatte, versuchte sie, den Kopf frei zu bekommen. Musste jedoch feststellen, dass er mit Dominica Oddly zugemüllt war. Und dieser Kritik.
Leo legte seinen großen Kopf auf ihren Schoß, und zusammen sahen sie in das flackernde Feuer.
 
»Ich habe über Tracey und seine Töpferei nachgedacht«, sagte Isabelle.
»Ja?«, sagte Beauvoir.
Sie waren hinüber in Gabris und Oliviers Pension gegangen, wo Isabelle ihr gewohntes Zimmer reserviert hatte. Mit dem vertrauten Himmelbett und der Daunendecke, dem Kamin, der nur darauf wartete, angezündet zu werden. Dem Ohrensessel davor. Mit einer Karaffe Portwein, einem Glas und einer kleinen Schachtel ihrer Lieblingspralinen.
Während Dominica Oddly nach oben gegangen war, um zu arbeiten, hatte Isabelle ihre Tasche in ihr Zimmer gebracht und war dann wieder in den Salon hinuntergegangen, um sich mit den anderen zusammenzusetzen.
Und um zu arbeiten.
»Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, fragte sie. »Davon auszugehen, dass Tracey seine Frau umgebracht hat, damit man auf seine Arbeit aufmerksam wird? Außerdem ist er zu dumm, um so weit vorauszudenken. Ich bezweifle, dass er an den meisten Tagen morgens weiß, was er mittags isst.«
»Mag sein«, pflichtete Jean-Guy ihr bei und stocherte im Feuer, bevor er sich einen Schokoladenkeks von dem Tablett auf dem Sideboard nahm und sich wieder zu ihnen setzte. »Aber Pauline Vachon könnte es geplant haben, wie wir festgestellt haben.«
Isabelle nickte. »Ich sehe sie förmlich vor mir. Aber mal im Ernst, würde sie Vivienne auf die vage Aussicht hin umbringen, dass das bei Tracey einen Karriereschub auslöst? Ein ziemlich drastisches Marketinginstrument. Das glaube ich nicht.«
»Es wäre natürlich nicht das einzige Motiv«, sagte Beauvoir. »Es gibt noch viele andere Gründe, warum sie Vivienne tot sehen will. Zum einen kriegt sie Tracey. Und dazu die Erbschaft, echt oder eingebildet, die ihm als Viviennes Ehemann zufällt. Und sollten seine Töpferarbeiten wirklich einschlagen, könnte sie ziemlich Kasse machen. Wenn ein Skandal wie eine ermordete Ehefrau der Sache dienlich ist, umso besser.«
Bis dahin hatte Gamache den beiden anderen dabei zugehört, wie sie Ideen austauschten. Er registrierte, was sie sagten. War ganz bei der Sache und ließ gleichzeitig seine Gedanken schweifen. Jetzt erhob er sich aus dem bequemen Sessel.
»Entschuldigt mich«, sagte er und zog sein Handy heraus. »Ich muss nur schnell etwas überprüfen.«
Er ging zum Fenster, wo der Empfang am besten war, und kam wenige Minuten später zurück. Mit grimmiger Miene.
 
Dominica checkte ihre Website. Die Kritik zu Claras Bildern war online und schlug ziemliche Wellen. Jede Menge Aufrufe. Sie wurde ständig aufgerufen und geteilt. Der gerade gepostete neue Beitrag begann auch schon zu trenden.
Da sie noch nicht müde war, surfte sie ein bisschen herum, bevor sie schließlich gelangweilt Jean-Guy Beauvoir eintippte.
Einige Treffer wurden angezeigt, darunter eine Auszeichnung. Es gab ein Foto von diesem Chief Inspector Gamache, wie er ihm eine Medaille verlieh. In der Bildunterschrift wurde er allerdings als Chief Superintendent Gamache bezeichnet. Der Leiter der Sûreté du Québec.
Neugierig geworden tippte sie Armand Gamache Sûreté ein.
Bei der Anzahl der Treffer gingen ihre Augenbrauen in die Höhe, und sie scrollte nach unten. Die Fotos, offenkundig im Lauf zahlreicher Dienstjahre aufgenommen, zeigten einen älter werdenden Mann. Von dunklen welligen Haaren zu grauen. Von einem glatten Gesicht zu Falten, die mit jeder Story tiefer wurden.
Und dann tauchte diese Narbe auf. An seiner Schläfe. Das erste Mal auf einem Foto, das ihn in Uniform zeigte. Düster dreinblickend, mit einem Stock. Auf einer Beerdigung.
Eins blieb jedoch immer gleich. Seine Augen. Intelligent und nachdenklich. Und freundlich.
Das war verwirrend. Bei einem Cop.
Es gab einen Link zu einem kürzlich geposteten Video, das bereits eine halbe Million Mal angeklickt worden war.
Dominica Oddly saß in ihrem ruhigen Zimmer, in diesem ruhigen Dorf und sah voller Entsetzen zu, wie dieser ruhige Mann mit den freundlichen Augen nacheinander mehrere Jugendliche erschoss, die meisten davon schwarz.
Man sah, dass das Video grob zusammengestückelt war, und sie wusste, dass es wahrscheinlich Schwachsinn war, trotzdem merkte sie, wie sie hineingezogen wurde. Wahrscheinlich, weil sie geneigt war zu glauben, dass es das war, was Cops taten.
Erklärte das seine Degradierung? War das die Reaktion der braven Bürger Kanadas auf ein Gemetzel? Ein Klaps auf die Hand?
Als Nächstes öffnete sich ein weiteres Video. Ebenfalls vor Kurzem gepostet. Mit beinahe der gleichen Anzahl an Aufrufen.
Ihr Auge war geübt darin, manipulierte Bilder zu erkennen, und dieses Videomaterial sah nicht danach aus. Es war ungeschnitten. Unbearbeitet. Roh. Die Vorlage für das vorherige widerliche Video. Das Material, aus dem diese Bilder ausgewählt worden waren, um eine falsche, aber bezwingende Geschichte zu erfinden. Von einem Mann, einem Polizisten, der außer Kontrolle war.
Dieses zweite Video zeigte dagegen etwas ganz anderes. Einen Anführer, der alles unter Kontrolle hatte. Eine Razzia in einer Fabrik leitete. Gegen schwer bewaffnete Gangster, wie leicht zu erkennen war.
In wackligen, aber deutlichen Bildern sah sie, wie sich Leute von der Sûreté, einschließlich der drei, die sie gerade bei einem gepflegten Abendessen kennengelernt hatte, im Kugelhagel vorwärtskämpften.
Jean-Guy. Isabelle. Armand.
»Mein Gott«, murmelte sie, während sie beobachtete, wie ein Agent einem anderen hastig das Kreuzzeichen auf die Stirn machte.
Wie ein sterbender Polizist einem anderen heiser ein paar letzte Worte zuflüsterte.
Sie sah, wie Jean-Guy von einem Bauchschuss getroffen fiel, und wie Armand ihn in Sicherheit brachte und über ihm kniete und die Blutung zu stoppen versuchte. Dann nahm er den Kampf wieder auf. Doch bevor er das tat, beugte sich Chief Inspector Gamache nach unten, gab dem angsterfüllten jungen Mann vor aller Welt einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: »Ich liebe dich.«
Worte, von denen beide geglaubt haben mussten, dass sie das Letzte waren, was Jean-Guy Beauvoir jemals hören würde.
Minuten später hielt Isabelle Armands Hand, während Blut aus den Wunden an seiner Schläfe und in seiner Brust strömte, und er flüsterte ihr kaum hörbar die Worte zu, die er für seine letzten gehalten haben musste.
»Reine-Marie.«
Dominica Oddly war erschüttert von der Gewalt und noch erschütterter von der Zärtlichkeit.
Sie klappte ihren Laptop zu. Und zum ersten Mal empfand sie aufrichtigen Abscheu vor den sozialen Medien.
Die zerschnitten, verdrehten, die Wahrheit zur Lüge machten.
Die anständige Menschen mit Postings kreuzigten.
Und dann fiel ihr wieder ein, was sie gerade getan hatte.
 
»Was ist?«, fragte Jean-Guy.
Armand drehte sein Handy so, dass sie auf das Display sehen konnten.
Unter der Überschrift »Alle Wahrheit, die Arglist einschließt« war die Geschichte eines Mannes im abgeschiedenen Hinterland von Québec zu lesen. Ein noch unentdeckter, aber bedeutender Keramikkünstler. Der zufällig unter Mordverdacht stand.
»Merde«, sagte Jean-Guy, während er las.
»Woher wussten Sie das?«, fragte Isabelle Gamache.
»Wenn man Ihnen einen Hinweis gibt, folgen Sie ihm dann nicht? Sie ist Kritikerin, aber sie ist auch Journalistin und Geschäftsfrau. Und zwar eine gute. Wir haben ihr eine großartige Story geliefert. Was hätte sie sonst damit machen sollen?«
»Sich wie ein anständiger Mensch verhalten?«, schlug Isabelle vor. »Rücksicht auf Homer Godins Trauer nehmen und nicht Werbung für einen Mörder machen?«
»Ich habe ihr die Hinweise gegeben«, sagte Jean-Guy.
»Das haben wir alle«, sagte Armand.
»Es ist widerlich, aber es wird dem Fall nicht schaden«, sagte Isabelle.
»Welchem Fall?«, fragte Jean-Guy. »Und was wird Godin jetzt denken? Nicht genug damit, dass dieses Arschloch Tracey seine Tochter umgebracht hat, jetzt profitiert er auch noch davon. Dank uns.«
»Vielleicht sieht er es gar nicht«, sagte Isabelle. »Warum sollte er?«
»Wie sind wir auf das Video gestoßen?«, sagte Jean-Guy. »Weil uns jemand den Link geschickt hat.«
»Da ist noch etwas«, sagte Gamache und sah die beiden an. »Etwas, das mir früher hätte auffallen müssen. Viviennes Hund.«
»Fred?«, sagte Jean-Guy. »Darüber machst du dir jetzt Gedanken?«
»Ja«, sagte Armand. »Ruth hat Dominica erzählt, dass sie Rosa nie allein lässt. Und wir würden nie weggehen und Henri und Gracie zurücklassen. Also warum hat Vivienne Fred nicht mit zur Brücke genommen? Agent Cloutier hat erzählt, dass Vivienne ihn als Welpen gerettet und über alles geliebt hat.«
»Vielleicht konnte sie ihn nicht mitnehmen«, sagte Isabelle. »Vielleicht wollte sie irgendwohin, wo Hunde nicht erlaubt sind.«
Armand schüttelte den Kopf. »Sie hätte ihn niemals bei Carl gelassen. Sie wusste, was er mit Fred machen würde.«
»Was willst du damit sagen?«, fragte Jean-Guy.
»Ich weiß es nicht«, sagte Armand langsam.
 
Auf dem Weg zum Haus der Gamaches stellten Armand und Jean-Guy fest, dass in Godins Zimmer kein Licht brannte. Aber Reine-Marie war noch wach.
Armand wusste, dass sie mit einem Buch im Bett lag und auf ihn wartete.
»Ein langer Tag«, sagte Reine-Marie, als er endlich ins Bett kam. »Ein schlimmer Tag.«
»Ja.« Es hatte keinen Zweck, es abzustreiten.
Trotz der dicken Wände des Hauses konnte Armand Jean-Guys Stimme hören. Was er sagte, konnte er nicht verstehen, und er versuchte es auch nicht. Aber er wusste, dass er mit Annie sprach. Ihr von dem langen, schlimmen Tag erzählte. Nichts ausließ.
Bald darauf war es still, nur Reine-Maries tiefe, regelmäßige Atemzüge waren zu hören.
Die Minuten schlichen dahin. Armand stellte fest, dass er nicht zur Ruhe kommen konnte. Es war Mitternacht. Dann 1:10 Uhr. Dann 1:35 Uhr.
Tick-tack. Tick-tack.
Um 2:07 Uhr hörte er ein Geräusch. Bewegung. Schritte auf dem Flur. Die Treppe hinunter.
Armand stand auf. Im Zimmer war es kühl von der durch das offene Fenster hereinströmenden frischen Frühlingsluft. Die Vorhänge bauschten sich leicht.
Er schob sein Handy in die Tasche seines Morgenmantels und trat hinaus auf den Flur. Ging langsam, vorsichtig zur Treppe, beugte sich über das Geländer und sah Godin an der Eingangstür stehen. In Jacke und Stiefeln.
Er kniete sich hin und sagte etwas zu Fred, der ihm gefolgt war. Dann gab er dem Hund einen Kuss auf die Stirn und verließ das Haus. Fred blieb zurück und starrte auf die geschlossene Tür.
Zwei Stufen auf einmal nehmend eilte Armand die Treppe hinunter. Warf sich seine Wintersachen über, packte eine Taschenlampe und folgte Godin ins Freie.
Es war eine klare, kalte Nacht. Knapp unterhalb des Gefrierpunkts. Der Vollmond schien, und er brauchte die Taschenlampe nicht anzuknipsen.
Trotzdem dauerte es einen Augenblick, bis er Godin ein Stück vor ihm ausmachte. Er ging den Hügel hinauf, der aus Three Pines hinausführte. Seine Schritte knirschten auf dem gefrorenen Boden.
Armand folgte ihm. Er wusste, dass es jetzt so weit war. Und auch, dass er es um ein Haar nicht mitbekommen hätte. Wenn er geschlafen hätte, hätte Godin das Haus unbemerkt verlassen. Und wäre ungehindert die paar Kilometer bis zu Traceys Haus gelaufen.
Auf der Hügelkuppe blieb Godin stehen. Um sich zu sammeln, vermutete Armand und blieb ebenfalls stehen.
Er wollte Godin eine Chance geben, es sich anders zu überlegen. Er hatte das Gefühl, es dem Mann schuldig zu sein.
Godin ging ein paar Schritte weiter, zögerte erneut. Und schließlich überlegte er es sich anders.
Er wandte sich nach links, stieg die Stufen zur Vordertür von St. Thomas hinauf und trat ein.
 
Armand saß ganz hinten in der letzten Bank. Godin saß ganz vorne.
Falls er wusste, dass Armand da war, ließ er sich nichts anmerken.
Er kniete sich nicht hin. Bekreuzigte sich nicht. Er saß einfach nur da und starrte auf das Kirchenfenster.
Armand fragte sich, ob Homer an Franz von Assisi dachte. Darüber nachdachte, dass es auch eine andere Lösung gab.
Während die Minuten vergingen und zur Stunde wurden, ließ Armand seine Gedanken wandern. Nicht zu einem Gebet, sondern zu Dominica Oddlys Artikel über Carl Tracey.
Zu dem inzwischen vertrauten Refrain.
Er saß da und wendete den Fall in der Stille der Kirche hin und her. In dieser Ruhe erkannte er das, was ihm zuvor entgangen war.
Armand stand auf, um sich dann langsam wieder zu setzen, als ihm die Tragweite dieser Erkenntnis klar wurde.
Bis alles, was er für Fakten hielt, sich als Fiktion entpuppte.
Bis das, was er für gegeben gehalten hatte, sich auflöste und aus den kalten, dunklen Tiefen dieses Mords eine andere Geschichte an die Oberfläche stieg.
Alle Wahrheit, die Arglist einschließt.
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»Ich habe Licht brennen sehen«, sagte ein schlaftrunkener Jean-Guy. »Wie lange bist du schon auf?«
»Eine Weile«, sagte Armand und blickte über den Rand seiner Lesebrille.
Er hatte die Kirche eine Stunde zuvor verlassen, zusammen mit Godin, der sich zu guter Letzt umgedreht, Armand ohne Verwunderung angesehen und gesagt hatte, er sei jetzt bereit, nach Hause zu gehen. Ins Bett.
Schweigend waren die beiden Männer zurückgekehrt, und von dort war Armand zum alten Bahnhof weitergegangen. Er hatte Akten und Laptop zusammengepackt und sich damit im Wohnzimmer niedergelassen, sobald er wieder zu Hause war.
Von wo aus er es sehen konnte, falls Godin noch einmal versuchte, das Haus zu verlassen.
Als Jean-Guy nach unten kam, fand er Armand mit einem Buch und einem Becher Kaffee vor dem Kaminfeuer.
Armand war unrasiert. Seine Haare waren zerzaust. Aber seine Augen waren klar und wachsam. Kein Anzeichen von Müdigkeit.
Draußen waren erneut Wolken aufgezogen und hatten Schnee mitgebracht. Noch einmal. Große weiche Flocken, als würden sich die Wolken selbst auflösen und in kleinen Stücken herunterschweben.
»Kannst du Isabelle anrufen?«
»Es ist zwanzig nach fünf. Draußen ist es noch dunkel.«
Armand sah ihn jedoch nur an, als würde das alles keine Rolle spielen.
Und das tat es auch nicht, begriff Jean-Guy.
»Was ist los?«, fragte er, während er ins Arbeitszimmer ging und die vertraute Nummer wählte.
»Das sage ich euch, wenn Isabelle da ist.«
Jean-Guy wartete auf den Rufton und blickte dabei über den Dorfanger, vorbei an den drei großen Bäumen. Ihr Haus war nicht das einzige in Three Pines, in dem Licht brannte.
»Ja, allô«, sagte Isabelle, sofort hellwach.
 
Clara saß auf dem Schemel in ihrem Atelier. Schokoladenkrümel und Glasur in den Haaren. Leo zu ihren Füßen.
Die Miniaturen auf der Staffelei vor ihr.
Mal angenommen … der Gedanke begann sich in ihren betrunkenen Verstand zu schleichen. Mal angenommen …
 
»Angenommen«, begann Gamache, als sie mit ihrem Kaffee um das warme Kaminfeuer herumsaßen, »wir haben uns geirrt.«
Isabelle war mehr als nur ein bisschen zerzaust eingetroffen, aber immerhin nicht im Pyjama.
Jean-Guy hatte geduscht und sich angezogen, während sie auf Isabelle warteten. Armand war im Wohnzimmer geblieben, weil er nicht riskieren wollte, dass Godin sich unbemerkt hinausschlich.
»Was meinen Sie damit?«, fragte sie, stellte ihren Kaffeebecher ab und beugte sich vor. »Inwiefern geirrt?«
»Nehmen wir einmal an«, sagte Gamache, »Carl Tracey hat die Wahrheit gesagt.«
Jean-Guys Augen verengten sich. »Wie viel Wein hast du gestern Abend getrunken?«
Gamache fuhr sich mit der Hand durch die Haare, doch statt sie zu glätten, bewirkte er damit nur, dass sie noch mehr abstanden. Trotzdem sah er nicht komisch aus, vielmehr wirkte er todernst.
Armand Gamaches Rang mochte im Moment dem ihren gleichgestellt oder sogar untergeordnet sein. Aber sie wussten beide, dass er in Wirklichkeit ihr Chef war. Es immer sein würde. Und er hatte das Recht, angehört zu werden. Auch wenn sie anderer Meinung waren.
Also nahmen sie an, dass sie sich geirrt hatten …
Gamache schwieg, beobachtete ihre Gesichter. Sah die Konzentration und die Skepsis. Sah, wie sie versuchten, sich das Undenkbare vorzustellen. Was wäre, wenn Carl Tracey die Wahrheit gesagt hatte.
Isabelle fasste als Erste in Worte, was Jean-Guy nicht formulieren konnte. »Aber das würde doch bedeuten, dass Tracey seine Frau nicht umgebracht hat?«
»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass wir feststecken. Es scheint keine Möglichkeit zu geben, ihn zu überführen.«
»Also versuchen wir, jemand anderen festzunageln?«, fragte Jean-Guy. Als er den verwunderten Ausdruck auf Gamaches Gesicht sah, ruderte er zurück. »Désolé. Ich meine damit nicht, dass du vorschlägst, einen Unschuldigen zu verhaften, aber … Ich begreife einfach nicht, worauf du hinauswillst. Und warum.«
»In diesem Fall gibt es genug, was wir nicht erklären können«, erwiderte Gamache. »Warum hat Vivienne ihren Hund zurückgelassen? Warum war sie überhaupt auf dieser Brücke? Warum sollte Carl Tracey sie dort umbringen und nicht zu Hause? Wen hat sie in den letzten Stunden ihres Lebens angerufen?«
»Warum wollte sie nicht, dass ihr Vater sie abholt, was er ihr doch ein paar Stunden vorher angeboten hatte?«, sagte Isabelle.
»Die ganze letzte Nacht ging mir immer wieder ein Satz durch den Kopf. Dominica Oddly hat ihn sogar als Überschrift für ihren Artikel über Tracey verwendet.«
»Alle Wahrheit, die Arglist einschließt«, sagte Beauvoir. »Das ist ein Zitat, oder? Woraus ist es? Nicht aus dem ›Schiffbruch des Hesperus‹, hoffentlich.«
»Wenn du schon fragst«, erwiderte Gamache und räusperte sich, um zu einer Rezitation anzuheben.
Auf seinem Gesicht erschien ein kleines Lächeln, als Jean-Guy die Augen aufriss und angesichts der drohenden Lyrikattacke zusammenzuckte. Die beiden waren sich nie zu schade, sich selbst auf den Arm zu nehmen.
Mein Gott, dachte Isabelle. Wie sollen sie bloß ohneeinander leben?
»Nein«, sagte sie und lächelte ebenfalls. »Das ist aus Moby Dick.«
»Du hast über einen Fisch nachgedacht?«, fragte Jean- Guy.
»Über die menschliche Natur«, sagte Gamache. »Über Obsession. Darüber, dass Verbitterung das Urteilsvermögen trübt. Darüber, was passiert, wenn wir die Arglist sehen, aber nicht die Wahrheit. Wir alle finden es furchtbar, was Vivienne widerfahren ist. Schon bevor sie gefunden wurde, hatten wir den Verdacht, dass ihr betrunkener, gewalttätiger Ehemann ihr etwas angetan hatte. Ich auch. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass ihr Mann die Verantwortung dafür trug, wenn Vivienne etwas passiert war.«
»Das war keine blinde Vermutung«, sagte Isabelle. »Erfahrung deutet auf ihn. Die Aussagen, einschließlich der eines örtlichen Sûreté-Beamten. Die ihres Vaters. Sogar die von Agent Cloutier.«
»Ja, das stimmt«, sagte Gamache.
Er beugte sich vor. Versuchte, sie dazu zu bringen, das zu sehen, was er sah.
»Und genau das ist der springende Punkt. Alles war so offensichtlich, dass wir nie etwas anderes, jemand anderen in Betracht gezogen haben. Jedenfalls nicht ernsthaft. Ich will damit nicht sagen, dass Tracey Vivienne nicht umgebracht hat. Ich will damit sagen, dass wir es ihr schuldig sind, alle Möglichkeiten in unsere Überlegungen mit einzubeziehen. Einschließlich der, dass er die Wahrheit gesagt hat.«
»Damit hast du dich die ganze Nacht beschäftigt?«, fragte Beauvoir und blickte auf die Unterlagen, die auf dem Sofatisch und dem Sofa ausgebreitet waren.
»Ja.« Gamache blätterte darin, bis er die Aussage von Tracey gefunden hatte.
»Ich lasse Cloutier und Cameron herkommen«, sagte Beauvoir. »Wir brauchen ihre Hilfe, um all das noch mal durchzugehen.«
Der verbitterte Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Beauvoir wusste, dass es reine Zeitverschwendung war. Sie sollten sich lieber darauf konzentrieren, Tracey festzunageln, statt anzufangen, im Trüben zu fischen.
Doch gleich darauf fragte er sich, ob das nicht genau das war, was Chief Inspector Gamache tat. Versuchen, Tracey zu kriegen. Manchmal, manchmal, wenn man etwas nicht direkt betrachtete, erhaschte man etwas anderes. Aus dem Augenwinkel heraus.
Wenn Beauvoir Gamache betrachtete, so wie jetzt, dann sah er einen Mann, der ohne Weiteres, selbst im Morgenmantel, vielleicht gerade im Morgenmantel, als Universitätsprofessor durchgehen konnte. Ein anständiger und rücksichtsvoller Mann. Der es liebte, mit einem Buch vor dem Kamin oder in seinem Garten oder im Bistro zu sitzen. Er liebte gutes Essen und Lyrik und die Gesellschaft von Freunden. Er liebte seine Frau und seine Kinder und Enkel. Und er verabscheute Gewalt.
Doch aus dem Augenwinkel heraus sah Jean-Guy Beauvoir Gerissenheit. Einen Mann, der berechnend war. Schlau. Mitunter skrupellos.
Und entschlossen. Er würde vor nichts haltmachen, um einen Mörder zu erwischen. Um Tracey zu erwischen.
»Geh doch mal das hier durch.« Gamache gab ihm Traceys Aussagen. »Ich rufe Cameron und Cloutier an.«
»Aber vorher …« Beauvoir musterte ihn von Kopf bis Fuß, und Gamache lächelte.
»Gute Idee.«
Er ließ Beauvoir und Lacoste am Kamin zurück. Mit ihrem Kaffee. Lesend.
Als er die Treppe hinaufging, sah er über die Schulter zurück zu Jean-Guy. Er sah einen Mann, der sich ständig zusammenriss. Angespannt. Hochkonzentriert. Nervöse Energie, die dicht unter der Oberfläche brodelte. Mitunter schroff. Ein leidenschaftlicher Kämpfer und ein Mann, der Dampf abließ, indem er beim Eishockey seine Gegner gerne gegen die Bande drängte.
Aber aus dem Augenwinkel heraus sah Armand Gamache Freundlichkeit. Loyalität. Eine tiefe, unfassbare Liebesfähigkeit.
Jean-Guy Beauvoir würde vor nichts haltmachen, um einen Mörder zu kriegen. Diesen Mörder.
 
»Scheiße«, sagte Clara.
Sie war jetzt nüchtern. So nüchtern war sie noch nie gewesen.
Sie erhob sich von der Staffelei, duschte, zog saubere Sachen an, kochte eine Kanne starken Kaffee und stellte sich mit einem Becher ans Küchenfenster.
Es dämmerte. Aber noch war es ziemlich dunkel. Vom Himmel fielen große Flocken, wie sie nur der April produzieren konnte. Schwer vor Nässe platschten sie auf den Boden und schmolzen. Allerdings nicht alle. Manche blieben liegen.
Eine dünne weiße Decke breitete sich über den Rasen, die Straße. Hing über den riesigen Kiefern. Über Autos und Bänken.
Eigentlich wunderschön, nur sehnten sich im April die meisten Leute danach, hinter dem Fenster Grün zu erblicken. Nicht den Winter, der einfach nicht aufgeben wollte.
Clara ging zurück zum Atelier, doch statt einzutreten, schaltete sie das Licht aus und schloss die Tür.
Dann machte sie mit Leo einen Spaziergang, weil sie frische Luft brauchte. Ihre Füße hinterließen dunkle Spuren in dem hellen Schnee.
 
Während Isabelle und Jean-Guy die Akten durchgingen, duschte Armand, rasierte sich und zog Hose, Hemd und Krawatte an. Leise. Um Reine-Marie nicht zu wecken.
Durchs Fenster drangen inzwischen graues Licht und eine kühle Brise.
Bevor er wieder nach unten ging, warf er einen Blick in Homer Godins Zimmer, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, und um zu sehen, ob Fred Hunger hatte und rauswollte. Homer schlief, und Fred hob nur kurz den Kopf, dann legte er die ergraute Schnauze wieder auf die Pfoten.
Armand holte zwei Näpfe mit Futter und Wasser, stellte sie auf den Boden und schloss sachte die Tür.
Zurück im Wohnzimmer, suchte er aus den Sûreté-Akten die Telefonnummern von Cameron und Cloutier heraus. Er streckte die Hand nach dem Telefon aus, aber weiter kam er nicht.
»Wenn du so weit bist, patron.«
Jean-Guys Stimme unterbrach Armands Gedankengang. Störte seine Konzentration. Mit der Hand am Telefon drehte er den Kopf und stellte fest, dass Jean-Guy und Isabelle ihn ansahen. Auf ihn warteten.
»Alors«, sagte Jean-Guy und rückte seine Brille zurecht. »Wir sind die Aussagen von Carl Tracey durchgegangen und haben sie mit denen der anderen verglichen, einschließlich Pauline Vachon und Homer Godin.«
»Und wir haben eine Liste aufgestellt, was es bedeuten könnte, wenn er die Wahrheit gesagt hat«, ergänzte Isabelle.
Gamache nickte. Hörte zu. Neben ihm auf dem Sofa lagen seine Notizen.
»Nach seiner Aussage hat sie noch gelebt, als er sie zurückließ«, sagte Jean-Guy. »Wenn das stimmt, dann hat jemand anderes sie umgebracht. In dem Fall tippe ich auf Pauline Vachon. Mit oder ohne Traceys Wissen.«
»Aber wahrscheinlich mit«, sagte Isabelle.
Aus alter Gewohnheit sahen sie zu Gamache, um seine Reaktion einzuschätzen, doch der Chef zeigte keine. Er hörte einfach nur zu. Wobei es Jean-Guy so vorkam, als fiele es Gamache nicht leicht, bei der Sache zu bleiben.
»Stimmt was nicht?«
»Nein, nein, macht weiter. Pauline Vachon. Ich höre zu.«
Jean-Guy wechselte einen raschen Blick mit Isabelle, der Gamaches ungewohnte Geistesabwesenheit auch aufgefallen war.
»Dazu komme ich später«, sagte Jean-Guy, »gehen wir erst mal zurück zu dem, was Carl Tracey gesagt hat, als du das erste Mal bei ihm warst. Bevor wir Vivienne gefunden haben. Er hat ausgesagt, sie hätten beide getrunken. Das hat der Autopsiebericht über Viviennes Blutalkoholgehalt bestätigt.«
»Ja«, sagte Isabelle. »So weit hat es also gestimmt. Aber seine Aussage, dass sie betrunken war, war eine Übertreibung. Sie hatten Streit. Sie hat ihm eröffnet, dass das Kind nicht von ihm ist.«
»Was im Widerspruch zu Monsieur Godins Aussage steht«, hob Jean-Guy hervor. »Demzufolge wollte Vivienne sich wegschleichen. Sie hatte Angst vor ihrem Mann. Sie hätte ihn nie derart provoziert.«
»Heißt das also, dass Godin gelogen hat?«, fragte Isabelle.
»Oder dass Vivienne sich wegschleichen wollte«, sagte Jean-Guy, »so wie sie ihrem Vater gesagt hat, aber dann hat sie etwas getrunken. Vielleicht wollte sie sich Mut antrinken. Aber das ging nach hinten los. Sie hatte ein Glas zu viel, und alles lief aus dem Ruder.«
»Also nehmen wir mal an, Vivienne hatte genug Alkohol intus, um unvorsichtig zu werden«, sagte Lacoste. »Sie sagt Dinge, die sie nicht beabsichtigt hat. Was macht Tracey? Er schlägt sie. Dann hat er sie angeblich zurückgelassen, lebend, und ist in sein Atelier gegangen, um mit einem neuen Stück anzufangen, aber stattdessen ist er eingeschlafen. Als er wieder aufgewacht ist, war Vivienne weg.«
Es war das Bild einer grauenvoll unglücklichen Ehe. Einer kranken Beziehung. Mit der es nicht so weitergehen konnte. Und in die ein Kind hineingeboren werden würde.
Es sei denn, etwas änderte sich.
»Kann das sein?«, fragte Jean-Guy. »Sollen wir davon ausgehen, dass Tracey sie lebend zurückgelassen hat?«
»Fürs Erste«, sagte Gamache. »Um den Gedankengang weiterzuspinnen. Ja.«
Schweigend saßen sie da und suchten nach Gegenargumenten.
»Also«, sagte Jean-Guy schließlich. »Wenn Tracey sie nicht umgebracht hat, wer war es dann?«
Sie sahen Gamache an.
Er hatte keine eindeutige Antwort parat, obwohl er den Großteil der Nacht damit zugebracht hatte, in die im Dunkeln liegenden Ecken des Falls zu blicken. Über die Arglist hinweg, wo vielleicht irgendein Umstand, irgendeine düstere Wahrheit darauf wartete, entdeckt zu werden.
»Pauline Vachon«, sagte Isabelle. »Sie hatte ein Motiv. Sie will unbedingt raus, ein besseres Leben haben. Und sie ist intelligenter als Tracey.«
»Das heißt nicht viel. Henri ist intelligenter als Tracey«, sagte Jean-Guy.
Der Schäferhund hob den Kopf und drehte seine riesigen Ohren in Jean-Guys Richtung. Sie alle wussten, dass er nicht gerade der Hellste war. Sein Kopf schien in erster Linie als Halterung für seine beeindruckenden Ohren zu dienen, die auf bestimmte Schlüsselwörter eingestellt waren. Leckerli, Fressen, Spaziergang, Henri.
Alles, was Henri wissen musste, alles, was wirklich wichtig war, verwahrte er sicher in seinem Herzen. Wo Worte nicht nötig waren. Außer guter Junge vielleicht.
Armand streckte die Hand aus und streichelte Henri, bis der Schäferhund den Kopf wieder auf die Pfoten sinken ließ.
»Pauline konnte es planen und durchziehen«, sagte Isabelle. »Es gehört nicht viel dazu, eine Frau, die ein paar Gläser getrunken hat und nicht mit einem Angriff rechnet, von einer Brücke zu stoßen. Ihre Blutergüsse könnten von jedem stammen.«
»So wie die Stiefelabdrücke«, sagte Jean-Guy. »Sie hätte die von Tracey anziehen können, um den Verdacht auf ihn zu lenken.«
»Aber wie hat sie das Treffen mit Vivienne auf der Brücke arrangiert?«, fragte Isabelle. »An diesem Tag gingen keine Anrufe im Haus ein, und es wurden nur diese beiden Nummern angerufen.«
»Tracey hat Vivienne zu der Brücke geschickt«, sagte Jean-Guy.
Isabelle sah ihn skeptisch an. »Das ist jetzt aber wirklich an den Haaren herbeigezogen. Warum hätte sie hinfahren sollen? Um sich dort mit der Geliebten ihres Mannes zu treffen? Vivienne wollte nur weg, und zwar so weit und so schnell wie möglich. Unter keinen Umständen hätte sie sich darauf eingelassen, sich mitten in der Nacht mit Pauline auf einer abgelegenen Brücke zu treffen. Warum hätte sie das tun sollen?«
»Um Pauline zur Rede zu stellen. Um ihr die Hölle heißzumachen. Nehmen wir mal an, Tracey sagt Vivienne, dass er sich mit seiner Geliebten auf der Brücke trifft, weil er weiß, dass sie dann auch hinfährt.«
»Ach komm. Das funktioniert vielleicht in der Theorie, aber in der Realität?«, sagte Isabelle. »Jeder, mit dem wir gesprochen haben, beschreibt Vivienne als verängstigte Frau.«
Sie blickte zu Gamache, der darüber nachdachte.
Das von Jean-Guy entworfene Szenario war denkbar. Mit viel Phantasie. Es mochte sein, dass unter normalen Umständen eine Ehefrau die Geliebte ihres Mannes zur Rede stellen würde. Nur dass das hier keine normalen Umstände waren.
»Warum die Brücke?«, fragte er. »Wenn er ihren Tod gewollt hat, hätte es einfachere Möglichkeiten gegeben. Warum so ein Brimborium veranstalten?«
»Brimborium?«, sagte Jean-Guy, der sich jedes Mal amüsierte, wenn Gamache solche merkwürdigen Begriffe verwendete.
»Ja«, sagte Gamache. »Das bedeutet, eine junge Frau auf eine Brücke bringen oder locken und sie runterstoßen.«
»Echt jetzt?«
»Nein. Es bedeutet, etwas kompliziert zu machen, das ganz einfach sein könnte. Es gibt außerdem noch etwas, das gegen Vachon spricht.«
»Was«, fragte Jean-Guy, dem Gamaches Ton nicht gefiel.
Gamache griff nach den Notizen, die neben ihm lagen, setzte seine Lesebrille auf und blätterte sie durch, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.
»Alles in der Tasche«, las er vor. »Bin bereit. Heute Nacht mach ich’s. Versprochen.« Gamache blickte auf. »Die Nachrichten zwischen Carl Tracey und Pauline Vachon am Tag des Mords. Und ihre Antwort: Endlich. Viel Glück. Versau’s nicht.«
»Ziemlich belastend«, sagte Isabelle.
»Aber die Person, die damit belastet wird, ist nicht Pauline Vachon«, sagte Gamache und nahm die Brille ab. »Es zeigt, dass Pauline Vachon zwar von den Mordplänen wusste, aber selbst nicht dort war. Für diese Nachrichten gibt es also vielleicht eine andere Erklärung.«
»Welche?«, fragte Jean-Guy, dem auch das nicht gefiel.
»Mal angenommen, Carl Tracey und Pauline Vachon haben beide die Wahrheit gesagt.«
»Ach komm«, sagte Jean-Guy. »Im Ernst?«
»Meinst du, ich mache Witze?« Gamache sah Jean-Guy eindringlich an. »Nehmen wir doch einfach mal an, dass es in diesen Nachrichten«, er hielt das Blatt hoch und schwenkte es, »um Traceys Arbeit geht. Ihm war der Ton ausgegangen, und er ist zum Laden für Künstlerbedarf gefahren. Der Instagram-Post wurde von dort gesendet. Das wissen wir. Und in seinem Atelier haben wir eine Packung frischen Ton gefunden, ungeöffnet. Alles in der Tasche«, las er vor. »Bin bereit. Heute Nacht mach ich’s. Versprochen. Er könnte damit neue Arbeiten gemeint haben.«
Sie starrten ihn ungläubig an. Hielt Gamache das tatsächlich für möglich?
»Willst du damit sagen, dass Tracey Viviennes Tasche gar nicht gepackt hat?«, fragte Jean-Guy. »Sondern dass es Vivienne war und dass sie diese Abtreibungspille mit reingeworfen hat, obwohl sie schon im fünften Monat war? Die Sachen, die sie eingepackt hat, waren für den Sommer, obwohl es in dieser Nacht minus fünf Grad hatte. Warum hätte sie so was machen sollen?«
Gamache drehte sich zu Isabelle. »Diese Frage haben Sie gestern beantwortet.«
»Habe ich?«
»Ja. Genau wie Madame Fleury, als wir mit ihr über die Frauenhäuser gesprochen haben.«
Gamache sah Jean-Guy an, doch der stand offenbar auf dem Schlauch.
Isabelle nicht. »Sie meinen die Reisetasche, die ich immer im Auto habe. Für alle Fälle.«
»Exactement«, sagte Gamache. »Für alle Fälle. Simone Fleury hat erzählt, dass viele Frauen eine Tasche packen und sie verstecken. Manchmal monatelang, sogar jahrelang. Griffbereit, wenn der richtige Augenblick gekommen ist.«
Zwischen Jean-Guys Augenbrauen bildete sich eine Furche.
War das möglich?
Und plötzlich sah er Vivienne ganz deutlich vor sich. Eine geschlagene, verängstigte junge Frau. Mit einer gepackten Tasche. Sie wartete auf den Augenblick. Und wartete. Ertrug die Einsamkeit, die Demütigungen. Die Schläge.
Und als sie dann schwanger wurde, traf sie endlich die Entscheidung wegzugehen. Ihrem Baby zuliebe.
Dieses Kind würde sie retten. Dieses Kind würde sie vor Carl Tracey beschützen.
Es würde den Zeitpunkt erklären. Und es würde die Kleidung erklären.
»Sie hat die Tasche im Sommer gepackt«, sagte er. »Und seitdem lag sie in ihrem Auto.«
»Bis Samstag«, sagte Isabelle.
»Ich denke, ja, aber auch da gibt es ein Problem«, sagte Gamache. »Wie ist die Tasche im Fluss gelandet? Konnte Carl Tracey oder wer immer sie umgebracht hat, wissen, dass sie im Auto lag? Vermutlich hat er vorher nichts davon gewusst, also warum sollte er nach einer Tasche suchen, nachdem er Vivienne umgebracht hatte?«
»Sie muss sie mitgenommen haben«, sagte Isabelle.
»Aber warum?«, fragte Jean-Guy und stellte sich jene kalte Nacht vor. Auf der Brücke.
»Vielleicht wollte sie in ein anderes Auto umsteigen«, sagte Isabelle. »In das ihres Liebhabers?«
»Sie wollte doch zu ihrem Vater fahren«, wandte Jean-Guy ein.
»Sie könnte es sich anders überlegt haben. Laut Tracey hat sie gesagt, dass sie ›zum‹ Vater fahren wollte, nicht ›zu ihrem‹ Vater.«
»Und woher sollte der Liebhaber wissen, dass sie dort ist?«, fragte Jean-Guy. »Vivienne hat nur diese beiden Nummern angerufen. Und eine davon war falsch.«
»Vielleicht haben sie sich dort immer getroffen«, sagte Isabelle. »Jede Samstagnacht. Tracey war dann entweder in der Kneipe oder lag sturzbetrunken zu Hause. Sie wollten sich auf der Brücke treffen. Vielleicht sollte ihr Vater sie deshalb nicht abholen. Sie hatte vor, mit ihrem Liebhaber zu reden, ihm von dem Kind zu erzählen, und wenn es gut ging, würde er sie wegbringen. Später wollte sie dann ihren Vater anrufen und ihre Pläne entsprechend ändern.«
»Sie fährt also dorthin«, sagte Jean-Guy, »trifft sich an der gewohnten Stelle mit ihrem Liebhaber, nimmt die Reisetasche aus ihrem Auto, um sie in seines umzuladen, und er bringt sie um. Warum?«
»Das Kind«, sagte Isabelle. »Vivienne könnte wirklich geglaubt haben, dass es von ihm ist. Er wollte sein Leben nicht umstellen und sich mit einem Kind belasten. Vielleicht hat er sie etwas zu fest weggestoßen, und sie ist durch das Geländer gebrochen.«
Es passte. Ein paar lose Fäden blieben zwar übrig, zum Beispiel Fred. Aber der Rest passte.
»Müssten Cloutier und Cameron nicht inzwischen hier sein?«, fragte Beauvoir und blickte auf seine Uhr. »Du hast sie vor über einer Stunde angerufen. Zumindest Cameron müsste schon da sein.«
»Ich habe sie nicht angerufen«, sagte Gamache.
»Warum nicht?«
Gamache ließ sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu sammeln. Es war heikel, aber es musste gesagt werden.
»Wir haben über Eifersucht gesprochen. Agent Cloutier hat mir erzählt, dass Viviennes Mutter so eifersüchtig auf ihre eigene Tochter war, dass sie sich gegen sie gewendet hat. Homer und Vivienne hatten ein derart enges Verhältnis, dass da kein Platz für jemand anderen war. Vivienne loszuwerden war die einzige Möglichkeit, es zu zerstören.«
»Aber die Mutter ist tot«, sagte Jean-Guy. »Sie hat ihre Tochter nicht aus Eifersucht umgebracht.«
»Nein. Die meine ich auch nicht. Ich meine jemanden, der sich eine Beziehung mit Homer Godin wünscht und vielleicht auch nicht gegen diese übermächtige Bindung ankam. Und deswegen Vivienne loswerden wollte.«
»Lysette Cloutier?«, fragte Isabelle. »Sie glauben, dass sie Vivienne umgebracht hat?«
Isabelle fand das offensichtlich völlig abwegig.
»Ich weiß es nicht«, sagte Gamache. »Ich bezweifle es, aber es kommt einem in den Sinn, wenn man nach möglichen anderen Tätern sucht. Wie oft haben wir in Mordfällen ermittelt, bei denen eine Beziehung im Mittelpunkt stand? Bei denen sich Eifersucht in Hass verwandelt hatte. In Mord.«
»Wir müssen mit ihr reden«, sagte Jean-Guy.
»Überlass das mir«, sagte Isabelle.
»Da ist noch etwas.« Gamache gab Jean-Guy sein Notizbuch.
Während Jean-Guy las, wurden seine Augen immer größer, und seine Augenbrauen gingen in die Höhe. Schließlich gab er das Notizbuch an Isabelle weiter, die einen Blick darauf warf und dann Gamache ansah.
Jetzt wussten sie, warum Chief Inspector Gamache geistesabwesend gewirkt hatte. Und warum er so darauf beharrt hatte, dass sie andere Möglichkeiten in Betracht zogen.
»Ich finde, wir sollten die beiden jetzt anrufen«, sagte Jean-Guy. »Ihr nicht?«
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Solange sie auf das Eintreffen der beiden Agents warteten, widmete sich Lacoste noch einmal den forensischen Beweisen. Beauvoir las die Berichte über Viviennes Finanzen.
Und Gamache machte einen Spaziergang. Um nachzudenken.
Er schlenderte einmal um den Dorfanger. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah Henri und Gracie dabei zu, wie sie im Matsch herumtollten.
Reine-Marie wird sich bedanken, dachte er.
»Kommt her ihr beiden«, rief er, und zusammen gingen sie die Straße hoch, die aus dem Ort führte. Auf der Hügelkuppe angekommen, blieb er stehen, um die Aussicht zu bewundern, die weit über Québec hinaus bis zu den Green Mountains in Vermont reichte.
Der Schnee hatte sich woandershin verzogen, aber eine dünne Decke zurückgelassen. Es war mit ziemlicher Sicherheit der letzte Schneefall gewesen. Das Ende einer Jahreszeit. Und der Beginn einer neuen.
Er wischte die Bank ab, die Reine-Marie und er dort für alle zum Ausruhen hatten aufstellen lassen.
Dabei legte er die vertrauten Worte frei, die in das Holz geschnitzt waren.
Überrascht von Freude.
Und darunter:
Ein tapferer Mann in einem tapferen Land.
Bei Marilynne Robinsons Worten musste er immer an seinen Vater und seine Mutter denken.
»Ich bete darum, dass du zu einem tapferen Mann in einem tapferen Land heranwächst«, flüsterte er. »Ich bete darum, dass du einen Weg findest, nützlich zu sein.«
Hatten ihre Gebete für ihn Gehör gefunden?
Vor allem aber dachte er an seine Enkelkinder. Florence, Zora, Honoré.
Und bald eine neue Enkelin.
Er schloss die Augen. Kurz. Und versuchte, nicht daran zu denken, dass das Land, in dem sie aufwachsen würden, nicht das seine war.
Dann öffnete er die Augen wieder, blickte auf die weiße Welt und dachte an den weißen Wal. Der einen Mann um den Verstand brachte.
Alles, was uns am meisten quält und in den Wahnsinn treibt; alles, was im Bodensatz des Lebens rührt; alle Wahrheit, die Arglist einschließt.
Für ihn endete das Zitat hier. Er wusste nicht, wie es weiterging. Aber tief in der Nacht, vor dem Kamin, während Reine-Marie und Homer Godin schliefen, während Henri zu seinen Füßen schnarchte und Gracie in ihren Träumen herumtobte, hatte er es nachgeschlagen und den Rest gelesen.
Alles, was die Sehnen zerreißt und das Hirn verhärtet; all das kaum merkliche Dämonische am Leben und Denken; alles Böse …
Sich an diesem friedlichen Ort, beim Blick über das ruhige kleine Dorf, das soeben erwachte, die Qual vorzustellen, die die Sehnen zerriss und das Hirn verhärtete, war schwierig.
Aber sie existierte. Er begegnete ihr jeden Tag. Den kaum wahrnehmbaren Dämonen des Lebens und des Denkens.
Die etwas Grauenhaftes in etwas Hinnehmbares verwandelten. Ein Verbrechen in eine Bestrafung. Die es irgendwie akzeptabel aussehen ließen, eine junge schwangere Frau von einer Brücke in den Tod zu stoßen.
Die die Wirklichkeit verzerrten, bis Arglist und Wahrheit ineinander verschlungen und ununterscheidbar waren.
Hatten die Dämonen die verliebte Lysette Cloutier eingeholt? Hatten sie Cameron eingeholt? Pauline Vachon? Carl Tracey?
Er war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass nicht nur Mörder diese Dämonen in sich trugen. Sondern auch Polizisten. Auch er.
Seine Vorurteile. Und vorgefassten Meinungen. Seine Scheuklappen. Und Fehleinschätzungen. Und offenkundigen Fehler.
Er hörte, wie sich ein Auto näherte. Langsamer wurde. Und stehen blieb. Er hörte die Halsbänder von Henri und Gracie klirren, als sie den Kopf hoben und schauten.
Das Auto stand mit laufendem Motor am Straßenrand.
Dann war es still.
Gamache sah nicht hinter sich, sondern blickte weiter in die Ferne, in die Wildnis.
Zuerst spürte er die Anwesenheit, dann nahm er sie aus dem Augenwinkel heraus wahr.
»Klara, Klara, verzweifle nicht.« Langsam, bedächtig sprach Gamache die Worte vor sich hin, schickte sie über das zu seinen Füßen liegende friedliche Dorf hinaus in die Welt. »Zwischen Brücke und Wasser war ich.«
Dann drehte er sich um und sah die Person an, die neben der Bank stand.
»Und Sie waren es auch.«
 
Clara starrte auf die geschlossene Tür zu ihrem Atelier. Dann ging sie hinein.
Sie schaltete das Licht ein und trat vor ihre Staffelei. Die Arme an den Seiten. Die Schultern gestrafft. Fast in Habachtstellung. Ein ertappter Feigling. Der vortreten und sich stellen musste.
Trotzig reckte sie das Kinn und starrte ihre Bilder an. Forderte sie heraus, das Schlimmste zu tun.
Und das taten sie.
Mit wachsendem Entsetzen sah sie zu, wie sich die winzigen Bilder vor ihren Augen verschoben und sich von etwas Großartigem in etwas kein bisschen Großartiges verwandelten. Und noch einmal verschoben.
Mein Gott, dachte Clara. Sie hatten recht.
Die Kritiker.
Die Galeristen.
Dominica Oddly.
Die Arschlöcher in den sozialen Medien, die so viel Gift und Galle gespuckt hatten, dass man sich nicht groß mit ihnen auseinandersetzen musste. Einer hatte sie als Malerin bezeichnet, deren Kunst nicht von Können käme. Dieser kindische Kommentar war Hunderte Male retweeted worden. Ein anderer hatte geschrieben, sie sei eine Malerin, die nur Kacke male.
Und jetzt sah sie, dass es stimmte.
Die Miniaturen waren scheiße.
Es war nicht so, dass sie nicht versucht hatte, mutig zu sein, und gescheitert war, sie hatte es gar nicht erst versucht. Genau wie Oddly gesagt hatte. Sie hatte die Bilder gedankenlos hingekleckst. Ohne Gefühl. Ohne Hingabe. Sie war dem Irrglauben aufgesessen, es sei ein mutiges Experiment, weil es ein neues Medium, Neuland für sie war.
Das war es nicht.
Sie hatte ihr Talent verraten. Das Geschenk nicht gewürdigt.
Sie ließ sich auf den Schemel sinken und spürte, wie sich in ihrem Hals ein Kloß bildete.
Als sie wieder in der Lage war, sich zu bewegen, nahm sie die Miniaturen von der Staffelei und griff nach einem Hammer. Und dann machte sie sich an die Arbeit.
Schließlich stellte sie eine frische Leinwand vor sich auf die Staffelei. Und starrte sie an. Weiß. Weiß. Sie wurde immer größer. Riesig. Sie verspottete sie. Forderte sie heraus, näher zu kommen.
 
»Sie sollten sich besser setzen«, sagte Gamache.
Bob Cameron setzte sich.
Er spürte, wie sich das Holster an seinem Gürtel in seinen Rücken drückte. Als wollte es ihn daran erinnern, dass es da war.
Es hatte etwas in Chief Inspector Beauvoirs Stimme mitgeschwungen, als er ihn angerufen und aufgefordert hatte, zum Haus der Gamaches zu kommen. Nicht in die Einsatzzentrale, wie er es erwartet hatte. Und es wurde in Form einer Einladung ausgesprochen. Als wäre er kein Agent, dem man einen Befehl erteilte, sondern ein Zivilist, den man zu sich bat.
Es war ihm verdächtig erschienen, doch jetzt, als er Chief Inspector Gamache ansah, wusste er es. Dass sie es wussten.
»Weiß es Ihre Frau?«, fragte Gamache.
»Nein. Wie haben Sie …?«
»Die Telefonnummer. Ihr privates Handy. Nicht Ihre Nummer zu Hause, nicht die auf dem Revier. Sie haben noch ein Handy. Ich bin darauf gestoßen, als ich heute Morgen in Ihrer Akte nach Ihrer Telefonnummer gesucht habe. Sie unterscheidet sich nur in einer Ziffer von der Nummer, die Vivienne an dem Tag, an dem sie starb, immer wieder angerufen hat. Sie hat Sie angerufen. Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass wir es herausfinden.«
»Warum sollten Sie? Sie waren so auf Carl Tracey fixiert, dass ich dachte, Sie würden nicht darauf kommen.«
Was Cameron sagte, war die Wahrheit. Mit einem Hauch Arglist, dachte Gamache.
»Ja«, sagte er. »Das war ein Fehler. Der jetzt korrigiert wird.« Er streckte die Hand aus. »Ihre Waffe, bitte.«
»Sie wissen, dass ich Vivienne nicht umgebracht habe, oder?«
»Ich weiß, dass Sie gelogen haben. Ich weiß, dass Sie eine Affäre mit ihr hatten. Ich weiß, dass Sie auf der Brücke waren.«
»Aber nicht in dieser Nacht.«
Noch immer hielt Gamache seine behandschuhte Hand ausgestreckt. Ruhig. Sie würde sich nicht bewegen, bevor nicht Camerons Waffe darin lag.
»Haben Sie Angst, ich könnte sie benutzen, patron?«, fragte Cameron.
»Geben Sie sie mir«, sagte Gamache.
»Ich habe sie nicht umgebracht.«
»Geben Sie sie mir.«
Schließlich griff Cameron hinter sich und zog die Waffe aus dem Holster. Und legte sie in die Hand des Chief Inspectors.
»Merci.« Gamache steckte sie in seine Jackentasche. »Bevor wir dazu kommen, wie es endete, erzählen Sie mir, wie es begann.«
 
Superintendent Lacoste deutete auf einen Stuhl am Küchentisch.
Sie waren vom Wohnzimmer in die Küche gegangen, wo Godin, der noch oben in seinem Zimmer war, nicht hören konnte, worüber sie sprachen.
»Setzen Sie sich bitte.«
Agent Cloutier zog die Augenbrauen hoch, folgte aber der Aufforderung.
Ihre Mentorin sah sie eine gefühlte Ewigkeit an. Chief Inspector Beauvoir war ebenfalls anwesend und sah sie an. Mit ernstem Gesicht und wachsamen Augen.
Diesen Blick kannte sie.
So sah er Verdächtige an. Die Bestätigung ließ nicht lange auf sich warten.
»Wie Sie wissen, Agent Cloutier, suchen wir nach einem Motiv, wenn wir in einem Mordfall ermitteln. Sie haben ein Motiv.«
»Pardon?«
»Homer Godin.«
»Ich verstehe nicht.«
»Natürlich tun Sie das. Sie verstehen nur zu gut. Ich sehe es in Ihren Augen.«
Agent Cloutier schwieg.
»Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Homer Godin«, sagte Lacoste.
»Es gibt keine …«
»Das reicht. Es ist Zeit für die Wahrheit. Offensichtlich liegt Ihnen etwas an ihm. Seine Frau ist jetzt seit fünf Jahren tot. Er ist ungebunden. Sie sind ungebunden. Haben Sie ihm gesagt, was Sie für ihn empfinden? Oder hält Sie irgendetwas, irgendjemand davon ab?«
Cloutier blieb stumm. Teils aus Angst, zu viel zu sagen. Aber auch, weil sie merkte, dass sie nicht in der Lage war, Gefühle zu beschreiben, die schon so lange so tief reichten. Die schon so lange unterschwellig ihr Leben bestimmten. Und die mit jedem Tag, der verging, jeder Woche, jedem Jahr stärker wurden.
Sie merkte, dass sie immer mehr für den Ehemann ihrer besten Freundin empfand. Es hatte angefangen, als Kathy noch lebte. Und ja, zum Teil hatte es etwas damit zu tun, wie liebevoll Homer mit seiner kleinen Tochter umging. Wie geduldig er war. Mit seiner sanften Art der Kleinen gegenüber, die in einem solchen Kontrast zu Kathys Schroffheit stand. Ihrer pragmatischen Fürsorge. Ihren Regeln und strikten Tagesabläufen.
Kathy konnte nicht anders. So war sie eben. Und Homer war, wie er war. Und Lysette war, wie sie war.
Niemals hatte sie ihren Gefühlen nachgegeben, aber sie hatte die Godins besucht, sooft sie konnte. Um Kathy zu sehen. Um ihr Patenkind zu sehen. Um ihn zu sehen.
Und dann, nach Kathys Tod, diese schwindlig machende Mischung aus Schuldgefühlen und Aufgeregtheit. Aus Hoffnung und Sehnsucht.
Sie hatte sich der Vorstellung hingegeben, wie das Leben sein könnte. Wenn …
Und dann dieses erste Mal, als sie ihn dabei ertappt hatte, wie er sie zärtlich ansah. Dieses erste zaghafte Lächeln.
»Was ist passiert, Lysette?«, fragte Lacoste.
Obwohl sie wusste, dass es eine Falle war, war Lysette zu müde, um ihr auszuweichen. Und ihr wurde bewusst, dass sie reden wollte. Über Homer. Über Vivienne. Darüber, was passiert war.
 
»Sie wissen, wie es begann«, sagte Cameron.
»Und Sie wissen, dass Sie es mir selbst sagen müssen«, erwiderte Gamache.
Cameron, der eher ans Handeln als ans Reden gewohnt war, hob instinktiv in einer abwehrenden Geste die Hände, um sie gleich darauf wieder sinken zu lassen. Er suchte in seinem Wortschatz nach ungewohnten Worten. Einer Möglichkeit, Gefühle zu beschreiben. Überwältigende. Unerwartete. Ungewollte.
Von dem Moment an, in dem Vivienne die Tür geöffnet und er in ihre Augen geblickt hatte, war es um ihn geschehen gewesen. Seine Gefühle waren schmerzhaft und dauerhaft.
Gamache blickte in dieses zerstörte Gesicht und spürte seinen Schmerz. Es war, wie er wusste, eine Verletzung, die weit zurückreichte. Tief in Bob Camerons früheste Erinnerungen.
Vor ihm saß ein Mann, der in Chaos hineingeboren worden war. In Missbrauch. Davon geprägt worden war. Buchstäblich davon geformt.
Manche Menschen, die unter ähnlichen Umständen aufwuchsen, wurden später selbst zu Gewalttätern.
Manche fanden jedoch den Raum zwischen Brücke und Wasser.
Gamache hatte diesen Mann Football spielen sehen. Hatte sein geradezu manisches Bedürfnis gesehen, seinen Quarterback zu schützen. Er hatte sogar eine Strafe nach der anderen auf sich genommen, um die aufzuhalten, die sich auf seinen Mannschaftskameraden stürzen wollten.
Es hatte ihn seinen Job gekostet.
Aber Bob Cameron konnte vermutlich nicht anders. Es war tief in ihn eingebrannt, ein Teil von ihm wie die unauslöschlichen Narben und zerschmetterten Knochen.
Das Bedürfnis zu beschützen. Zuerst seine Mutter und seine Geschwister. Dann seine Mannschaftskameraden.
Und jetzt war er bei der Sûreté. Beschützte die Bevölkerung.
Und Vivienne Godin?
»Wie fing es an?«, fragte Gamache noch einmal.
»Als sie das erste Mal die Tür aufgemacht hat«, sagte Cameron. »Sie war höflich, hatte fast etwas Würdevolles. Sie hat sich bedankt, dass ich gekommen bin, mich aber gebeten, ihren Mann nicht zu verhaften. Das würde alles nur noch schlimmer machen.«
Er hielt inne, forschte in seiner Erinnerung. Es schien so lange her zu sein. Und jetzt schoben sich andere Bilder dazwischen und verwirrten ihn. Das Gesicht seiner Schwester. Das seiner Mutter. Sein eigenes, im Spiegel. Ein Schaden, der niemals wiedergutgemacht werden konnte.
Gamache wartete, gewährte dem Mann den Raum, den er brauchte.
»Dann hat sie gelächelt. Und ihre Lippe platzte auf, da wo er sie geschlagen hatte.« Cameron hob die Hand und legte einen Finger an seine Lippe. »Es hat geblutet. Es hat ihr wehgetan, aber sie hörte nicht auf zu lächeln. Lächelte mich an. Da wusste ich es.«
»Was wussten Sie?«
»Dass ich sie liebe.«
»Aber Sie haben sie doch gar nicht gekannt.«
»Ich kannte sie gut genug.«
Gamache hielt inne. Und glaubte ihm. »Was haben Sie gemacht?«
»Nichts. Damals wenigstens. Ich habe ihr meine Karte gegeben und sie gebeten, mich anzurufen.«
»Hat sie es getan?«
»Nicht direkt. Aber sie hat wieder den Notruf gewählt. Ich bin hingefahren, und sie hat mich wieder nicht ins Haus gelassen. Ich konnte ihn sehen. Ich konnte den Alkohol riechen. Aber ich konnte nichts tun. Ich habe sie gebeten, sich am Abend mit mir zu treffen, nachdem er ins Bett gegangen war. Auf der Brücke.«
»Die kannten Sie?«
»Von der Jagd. Ja. Sie lag in der Nähe ihres Hauses und war abgeschieden.«
Gamache sagte nichts. Sie waren fast am Ziel. Fast.
»Es war Sommer. Dunkel. Heiß. Sie war schon da, als ich kam.«
»Hatten Sie Sex?«
»Wir haben uns geliebt.«
Aber das war nicht das Ende. Noch nicht. Nicht einmal annähernd.
»Sie haben Tracey vor der Kneipe in der Stadt zur Rede gestellt«, sagte Gamache. »Mehr als einmal.«
»Ja«, sagte Cameron trotzig, weit davon entfernt zuzugeben, dass es falsch gewesen war.
»Sie haben ihm gesagt, dass er aufhören soll, seine Frau zu schlagen.«
»Ja.«
»Das hat natürlich nicht funktioniert. Wie sie vorhergesagt hatte, machte es alles nur noch schlimmer.«
»Ja.«
»Wann fing Ihre Affäre an?«
»Letzten Juli.«
»Wie oft haben Sie sich getroffen?«
»Jeden Samstag. Um Mitternacht. Dann war Tracey betrunken und völlig weggetreten.«
»Und Ihre Frau? Hat sie nicht Verdacht geschöpft?«
»Ich habe immer die Samstagnachtschichten übernommen. Die wollte sonst niemand machen. Es war ruhig, da konnte ich weg.«
»Und letzten Samstag?«
»Nein, nein, Sie verstehen nicht. Ich habe es beendet. Im Herbst.«
»Warum?«
»Ich wollte meine Familie nicht verlieren. Meinen Job.« Er hielt kurz inne. »Habe ich alles verloren?«
»Warum haben Sie es uns nicht erzählt?«
»Ich wusste, dass Sie es vermuteten …«
»Und zwar deshalb, weil ich Sie geradeheraus gefragt habe, und Sie haben es abgestritten.«
»Weil mir klar war, wie es aussehen würde. Und ich wusste ja, dass ich sie nicht umgebracht hatte. Vivienne war weg. Carl Tracey hat sie umgebracht. Die Affäre zuzugeben hätte die Sache nur noch verworrener gemacht. Den Ermittlungen geschadet.«
»Sie meinen, Ihnen geschadet.«
»Nein.«
»Sie hat Sie angerufen«, hakte Gamache nach. »Sie hatten ihr Ihre private Handynummer gegeben. Sie haben ihr gesagt, dass sie nur im Notfall anrufen soll. Und bisher hatte sie das nicht getan. Bis zu diesem Abend. Sie hat ihrem Mann gesagt, dass sie sich mit ihrem Liebhaber treffen will …«
»Das war nicht ich.«
»Dem Vater ihres Kindes.«
»Das war nicht ich.«
Henri, der den Zorn in Gamaches Stimme hörte, stand auf und drehte sich zu ihm um. Ein leises, tiefes Knurren in seiner Brust. Neben ihm stand die kleine Gracie. Mit riesengroßen Augen versuchte sie, Cameron, dessen Stiefel sie kaum überragte, mit ihrem Blick in die Knie zu zwingen.
»Hören Sie auf zu lügen.« Gamache legte die Hand auf Henris Kopf, um ihn zu beruhigen. »Das war Ihre Nummer, die sie versucht hat anzurufen. Die Affäre war nicht vorbei, nicht wahr?«
»Doch.«
»Sie wollte sich früher mit Ihnen treffen. Deshalb hat sie angerufen.« Gamache hielt einen Moment inne. Aber er durfte nicht lockerlassen. »Sie hat Sie nicht erreicht, weil sie Ihre Nummer falsch aufgeschrieben hatte. Eine Ziffer stimmte nicht. Deshalb war sie zur vereinbarten Zeit auf der Brücke. Um Mitternacht. Und Sie waren da. Wie immer.«
»Nein.«
»In Erwartung eines Schäferstündchens. Stattdessen hat sie Ihnen gesagt, dass sie schwanger ist und dass das Kind von Ihnen ist. Vielleicht hat sie es sogar geglaubt. Sie hat Ihnen gesagt, dass sie ihren Mann verlassen wird, Ihretwegen. Sie hatte ihre Reisetasche über der Schulter. Fertig gepackt. Seit Monaten, für den richtigen Zeitpunkt. Und jetzt war er gekommen.«
»Nein.« Cameron schoss hoch.
Gamache konnte die Adern an der Stirn des großen Mannes pochen sehen, als er versuchte, seine Wut im Zaum zu halten.
»Es war vorbei. Ich war nicht da.«
Gamache stand ebenfalls auf. Und stellte sich ganz dicht vor Cameron. Sah ihm ins Gesicht. »Was hat sie gemacht? Damit gedroht, zu Ihrer Frau zu gehen? Ihren Kollegen? Und als sie keine Ruhe geben wollte, haben Sie sie gestoßen.«
»Nein.«
»Sie haben eine schwangere Frau in den Tod gestoßen.«
»Nein, niemals!«
Cameron holte aus und versetzte Gamache einen kräftigen Stoß, der ihn nach hinten taumeln ließ.
Henri bellte und duckte sich, bereit zum Sprung.
»Henri, sitz!«, befahl Gamache, als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.
Und Henri gehorchte. So wie Gracie. Unter Mühen. Es lief ganz offensichtlich ihrem Instinkt zuwider.
Gamache war darauf vorbereitet gewesen, hatte es bewusst provoziert, deshalb war er zwar ins Straucheln geraten, hatte sich aber trotz der Wucht des Stoßes auf den Beinen halten können.
Was einer jungen Frau, die davon überrascht wurde, nicht möglich gewesen wäre.
 
»Vivienne ist passiert«, sagte Cloutier.
Lacoste erkannte den Ausdruck in Cloutiers Augen. Es war der eines Menschen, der den Entschluss gefasst hatte, von einer Klippe zu springen. Und im Begriff war, es auch zu tun.
Trotzdem ließ Lacoste nicht locker. »Weiter.«
»Homer und ich waren noch nicht intim gewesen, aber es fehlte nicht viel. Wir gestanden uns endlich unsere Gefühle. Wissen Sie eigentlich, wie das ist? Seit Jahren in jemanden verliebt zu sein, vielleicht seit Jahrzehnten, und dann sind Sie über vierzig und diese Gefühle werden erwidert. Es fühlte sich an wie ein Wunder. Es war ein Wunder. Aber Homer fand, er sei es Vivienne schuldig, es ihr zu sagen, bevor wir weiter gehen.«
Lysette senkte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Dann hob sie den Kopf. Und sah Superintendent Lacoste ins Gesicht.
»Ich habe sie nicht umgebracht.«
»Was ist geschehen?«
Sie bemerkte, dass Beauvoir sich wieder seinem Laptop zugewandt hatte und irgendetwas las. Eine Nachricht. Sie konzentrierte sich weiter auf die Buchhalterin/Mordermittlerin mittleren Alters. Und Verdächtige. Die vor ihr saß.
»Vivienne hat gesagt, er soll Schluss machen.«
Da war es.
»Was war der Grund?«
»Der gleiche Grund wie für alles, was sie gemacht hat.« Lange tief in ihrem Inneren gefangen, zerrissen Cloutiers Dämonen zu guter Letzt die Sehnen und taumelten hervor. »Weil sie schwach und ängstlich und bedürftig und manipulativ war.«
»Wovor hatte sie Angst?«
»Davor, nicht mehr der Mittelpunkt in Homers Leben zu sein. Sie hatte es geschafft, sich zwischen Homer und Kathy zu drängen, und jetzt drängte sie sich zwischen uns. Ich hätte es kommen sehen müssen, aber ich dachte, es hätte nur etwas mit ihrer Mutter zu tun. So eine Teenager-Sache. Aber inzwischen war sie erwachsen. Verheiratet. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass sie ihn vor die Wahl stellen würde, sich zwischen ihr und mir zu entscheiden.«
»Hat sie das gesagt?«
»Ja.«
»Und was hat Homer gemacht?«
»Sie wissen, was er gemacht hat. Er hat es beendet.«
»Er hat seine erwachsene verheiratete Tochter einer Frau, die er liebt, vorgezogen?«
»Ja.«
»Warum?«
»Offensichtlich hat er mich nicht so geliebt. Nicht genug.«
»Nicht so wie Vivienne?«
»Nicht so wie ich ihn.«
»Was hat er gemacht?«
»Nichts. Er hat einfach erklärt, dass wir uns nicht mehr sehen können.«
»Und das haben Sie akzeptiert?«
»Was hätte ich denn tun können?«
Lacoste sah sie an. Sie wussten beide, was sie hätte tun können. Vielleicht getan hatte.
»Wie lange ist das her?«
»Fast ein Jahr. Seither haben wir uns nicht mehr gesehen. Bis er mir diese E-Mail schrieb, in der stand, dass Vivienne verschwunden ist.«
»Wo waren Sie am Samstag?«
»Das war mein freier Tag. Ich war zu Hause und habe Wäsche gewaschen. Hausarbeit erledigt.«
»Allein?«
Lysette nickte. Immer allein.
»Sind Sie zu Vivienne gefahren? Um sie zur Rede zu stellen?«
»Natürlich nicht. Es war seit fast einem Jahr vorbei. Warum hätte ich das jetzt noch tun sollen? Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich will damit sagen, dass Dinge sich entwickeln. Schwären. Die Zeit heilt nicht immer alle Wunden. Manchmal macht sie etwas noch schlimmer. War das bei Ihnen so, Lysette?«
»Natürlich nicht.«
»Haben Sie jeden Tag daran gedacht, an ihn gedacht?«
»Nein.«
»Haben Sie darüber nachgedacht, was hätte sein können, wenn Vivienne das nicht getan hätte? Dass Ihr Leben völlig anders verlaufen wäre?«
»Nein.«
»Haben Sie sich mit ihr verabredet? Ihr etwas angeboten, das sie wollte?«
»Nein.«
»Geld vielleicht?«
»Nein.«
»Hat sie die Brücke vorgeschlagen?«
»Nein.«
»Haben Sie sie hinuntergestoßen?«
»Nein.«
»Haben Sie ihr den Tod gewünscht?«
Pause.
»Ja.«
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Sobald Reine-Marie die Küche betrat, wusste sie, dass sie störte.
»Tut mir leid«, sagte sie und blieb an der Tür stehen. »Ist etwas passiert?«
»Nein«, sagte Isabelle. »Wir plaudern nur ein bisschen.«
Was sicher nicht stimmte.
»Ich wollte gerade Frühstück machen«, sagte Reine-Marie und ging zum Kühlschrank. »Wollen Sie Ihre Plauderei vielleicht im Arbeitszimmer fortsetzen?«
Isabelle Lacoste lächelte und nickte. »Merci. Das machen wir.«
»Wo ist Armand?«
»Spazieren. Er hat die Hunde mitgenommen. Schläft Monsieur Godin noch?«
»Ja«, sagte Reine-Marie. »Ich habe kurz bei ihm reingeschaut, wollte ihn aber nicht wecken. Begleitet Jean-Guy Armand?«
»Nein«, hörte sie die vertraute Stimme.
Jean-Guy war ins Arbeitszimmer gegangen, um etwas auszudrucken, und kam gerade mit den Ausdrucken in der Hand in die Küche zurück. »Aber ich muss kurz mit ihm sprechen. Bin gleich wieder da. Pass bitte auf, dass Isabelle nicht alles aufisst. Du kennst sie doch.«
Lächelnd sah Reine-Marie ihm nach.
Das Haus kam zur Ruhe. Der Speck zischte und sprang in der Pfanne. Der Kaffee blubberte, und das Feuer im Holzofen knisterte, als die beiden Frauen ins Arbeitszimmer gingen, um ihr Gespräch fortzusetzen, und Jean-Guy sich auf die Suche nach Armand machte.
 
Von der tauenden Schneeschicht stieg Nebel auf, weil die Luft inzwischen wärmer war als der Boden. Der Nebel verlieh dem hübschen Dorf etwas Jenseitiges. Wäre da nicht der Matsch gewesen.
Mit schmatzenden Schritten lief Beauvoir zu der Brücke und den Sandsäcken, die immer noch aufgeschichtet waren, obwohl die Gefahr gebannt war.
Vor ihm ragten die drei riesigen Kiefern, um die sich das gesamte Dorfleben drehte, in die Höhe. Zum Teil verschwanden sie im Nebel. So als würden sie zugleich zum Diesseits und zum Jenseits gehören.
Immer wenn Jean-Guy mit Annie und Honoré nach Three Pines kam, ging er mit seinem Sohn zum Spielen auf den Dorfanger. Dann saß er auf der Bank und sah ihm zu, und manchmal hatte er dabei das seltsame Gefühl, als würde der kleine Junge nicht zwischen den Bäumen spielen, sondern mit ihnen.
Kurz vor der Brücke, von der aus es zur Einsatzzentrale ging, wo er Gamache vermutete, nahm er eine Bewegung auf dem Hügel jenseits des Dorfes wahr.
Gamache und Cameron standen dort einander gegenüber. Es wirkte normal. Aber die Haltung, die die Hunde einnahmen, sagte Beauvoir, dass es keine angenehme Begegnung war. Für keinen von beiden.
Worüber sie sprachen, war unschwer zu erraten.
Er beschleunigte seine Schritte, schmatz, schmatz, schmatz, und erklomm den Hügel. Beim Näherkommen hörte er Cameron schreien. »Nein. Niemals.«
Gamache schien noch weiter auf ihn einzudringen.
Was der Chief Inspector sagte, konnte er nicht hören, nur das, was Cameron erwiderte. Ein erneutes »Nein« zerschnitt die Luft.
Cameron hob die Hände.
Henri duckte sich.
Gracie bellte.
Und Armand wappnete sich.
Als der Schlag kam, taumelte er zurück.
Beauvoir schrie.
Aber keiner von beiden hörte ihn.
Sie starrten sich weiter an. Cameron den Mann, der ihn des Mordes beschuldigte. Gamache den Mann, der sich so leicht provozieren ließ, etwas zu tun, was unter anderen Umständen tödlich sein könnte.
 
»Wirst du Anzeige erstatten?«, fragte Beauvoir, nachdem er und Gamache sich ein paar Schritte von Agent Cameron entfernt hatten.
Gamache warf einen Blick über die Schulter.
Cameron sah nicht zu ihnen herüber. Stattdessen starrte er mit leerem Blick aufs Dorf.
Gamache fragte sich, was er dort wohl sah. Die Wälder und Berge, das rote und lila Wabern des Sonnenaufgangs, darunter den rosa aufsteigenden Nebel?
Sah er Vivienne vor sich, wie sie zwischen Brücke und Wasser hing?
Camerons riesige Hände umklammerten die Rückenlehne der Bank. Sodass die Inschrift jetzt lautete Überrascht von …
Die Freude war verschwunden.
»Wegen tätlichen Angriffs? Nein«, sagte Gamache. »Wir jagen einen größeren Fisch.«
»Vielleicht sogar einen Wal?«, fragte Beauvoir. »Sieh dir das an.«
Gamache nahm das Blatt Papier und zog seine Lesebrille aus der Brusttasche seiner Jacke. Sie war kaputt.
Wortlos steckte er sie zurück und las den Ausdruck mit zusammengekniffenen Augen.
Er gab einen kehligen Laut von sich, der wie »Oh« klang. Dann sah er den Mann vor ihm an. »Was, glaubst du, heißt das?«
»Ich hab da so eine Idee, aber vielleicht sollten wir ihn das besser selbst fragen.«
 
Homer Godin sah auf den Ausdruck.
Er starrte ihn an und versuchte offensichtlich, zu einem klaren Gedanken zu kommen.
Die drei Sûreté-Beamten hatten Cloutier und Cameron in der Küche zurückgelassen, während sie sich mit Godin in Gamaches Arbeitszimmer zusammensetzten.
»Die Kontoauszüge von Viv«, sagte er schließlich und sah erst zu Lacoste, dann zu Beauvoir.
»Ja. Demnach haben Sie ihr seit Juli letzten Jahres monatlich zweitausend Dollar überwiesen.«
»Das stimmt.«
»Warum?«
»Weil sie mich darum gebeten hat. Sie brauchte es für ihre Hypothek. Ich wollte nicht, dass sie plötzlich ohne Dach über dem Kopf dasteht.«
»Und doch hat sie es auf dem Konto gelassen, wo es immer mehr wurde«, sagte Beauvoir. »Insgesamt liegen achtzehntausend Dollar auf dem Konto.«
Godin schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat sie es ja doch nicht gebraucht.«
»Warum hat sie Ihnen das nicht gesagt?«, fragte Beauvoir, und als Godin nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich glaube, sie hat es gespart. Damit sie Tracey verlassen kann. Ich glaube, sie hatte schon eine ganze Weile vor wegzugehen.«
»Kann sein«, sagte Godin.
»Wahrscheinlich hat sie, als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr, beschlossen, ihr Zeug zu packen und mit dem Geld, das Sie ihr gegeben hatten, ein neues Leben zu beginnen.«
»Hoffentlich.« Jetzt wirkte Godin verwirrt. Als könnte das, was Beauvoir beschrieb, immer noch wahr werden.
Beauvoir sah zu Gamache, dann zu Lacoste, und alle drei dachten dasselbe.
Homer Godin war kein reicher Mann. Er hatte sein ganzes Leben lang hart gearbeitet. Er wohnte in einem bescheidenen Häuschen, das er abbezahlt hatte. Lebte ein bescheidenes Leben in einer kleinen Stadt in Québec.
Diese Summen hatten ihn mit ziemlicher Sicherheit um seine Ersparnisse gebracht. Vielleicht noch mehr.
Er schien ihre Gedanken zu erraten. »Sie hat gesagt, dass sie es mir zurückzahlt. Dass sie sich möglichst bald eine Arbeit sucht. Was hätten Sie denn getan?«
Da war sie wieder, diese Frage. Die sie in verschiedenen Versionen verfolgte, seit sie diesen Fall übernommen hatten. Wie wäre es ihnen gegangen, wenn …?
Was hätten sie getan?
Wenn Honoré sich später einmal in der Not an seine Eltern wenden und sie um mehr Geld bitten würde, als sie zur Verfügung hatten?
Wenn Annie sich an ihre Eltern wenden würde?
Wenn Geld ihre Probleme lösen könnte?
Sie würden es ihnen geben. Um ihr Kind zu retten, dafür würden sie alles geben. Und mehr.
So wie Homer Godin es getan hatte.
»Vivienne hat Sie Samstagmorgen angerufen und Ihnen mitgeteilt, dass sie Tracey endlich verlassen würde, stimmt das?«, sagte Lacoste.
»Ja.«
»Denken Sie gut nach, Monsieur Godin«, sagte Lacoste. »Hat Sie gesagt, dass sie zu Ihnen kommen würde, oder wollte sie woandershin?«
»Zu mir. Sonst hatte sie doch niemanden.«
»Erzählen Sie uns von Ihrer Beziehung zu Lysette Cloutier«, sagte Lacoste.
Godin schüttelte den Kopf. »Vivienne wäre nicht zu Lysette gegangen. Sie kannten sich kaum.«
»Nein, das meine ich nicht«, sagte Lacoste. »Ich meine, in welcher Beziehung Sie, Monsieur Godin, zu ihr stehen.«
»Woher wissen Sie davon?«
»Sie hat es uns erzählt.«
»Das hätte sie nicht tun sollen. Das ist privat.«
»Sie wollte es auch nicht«, sagte Gamache. »Wir haben sie in die Zange genommen. Erst dann hat sie es uns erzählt.«
»Was hat sie gesagt?«
»Wir wollen von Ihnen hören, was zwischen Ihnen war«, sagte Beauvoir.
Homer Godin hob trotzig den Kopf. »Das ist doch egal. Wir haben’s versucht, und es hat nicht funktioniert.«
»Warum hat es nicht funktioniert?«, fragte Gamache.
»Einfach so. Für mich war sie nur eine Freundin. Sie wollte mehr, ich nicht. Ich konnte nicht.«
»Haben Sie Vivienne davon erzählt?«, fragte Lacoste.
Godin sah sie überrascht an. »Von Lysette? Nein, warum sollte ich? Da gab es doch nichts zu erzählen.«
Beauvoir sah zu Gamache, dann zu Lacoste.
 
»Wer von beiden sagt die Wahrheit?«, fragte Lacoste. »Cloutier oder Godin?«
Sie waren zur Einsatzzentrale gegangen, wo sie sich keine Gedanken machen mussten, ob sie belauscht wurden.
»Vielleicht hat Godin Cloutier suggeriert, dass Vivienne gegen die Beziehung ist«, sagte Beauvoir. »Ohne es konkret zu sagen.«
»Du meinst, dass er seine Tochter vorgeschoben hat?«, fragte Lacoste. »Ist er so ein Feigling?«
Darauf gab Beauvoir keine Antwort. Er hatte keine Lust, ihr zu erklären, wie oft er irgendwelche abwegigen Geschichten erfunden hatte, um eine Beziehung zu beenden. Aber als er das getan hatte, war er natürlich um einiges jünger gewesen.
»Könnte sein« war alles, was er sagte.
»Vielleicht war es auch andersrum, und nicht Godin machte seine Tochter verantwortlich«, sagte Gamache, »sondern Cloutier. Vielleicht war es weniger schmerzhaft für sie, wenn sie glaubte, Vivienne habe ihn zu der Trennung gezwungen, als zu denken, dass der Mann, den sie liebt, sie nicht will.«
»Also jemandem die Schuld in die Schuhe zu schieben, den sie sowieso nicht mochte«, sagte Lacoste. »Sie könnte es tatsächlich geglaubt haben.«
»Wenn sie wirklich davon überzeugt war, dass Vivienne zwischen ihr und Godin stand«, sagte Beauvoir, »kann sie das innerlich zerfressen haben. Du hast es selbst gesagt, patron. Es wäre ein klares, einfaches Motiv. Wie die meisten.«
Das stimmte. Sobald sich im Laufe einer Mordermittlung Nebel und Rauch verzogen hatten, blieb zumeist etwas übrig, was sich auf einen von drei Beweggründen reduzieren ließ. Gier. Hass. Eifersucht.
Letztlich war es sogar noch einfacher. Denn diese drei Beweggründe ließen sich auf einen Nenner bringen.
Angst.
Cameron hatte Angst, seine Familie zu verlieren.
Lysette hatte Angst, Homer zu verlieren.
Pauline Vachon hatte Angst, den Ausweg aus ihrer Misere zu verlieren.
Carl Tracey hatte Angst, sein Haus, sein Atelier, seine Arbeit zu verlieren.
Solange Vivienne lebte.
»Aber wie sollen sie sich verabredet haben?«, sagte Beauvoir. »Es ist kein Anruf zwischen Cloutier und Vivienne Godin verzeichnet.«
»Stimmt«, sagte Lacoste.
Sie waren die Liste mit allen Anrufen, die in den letzten Monaten vom Farmhaus aus erfolgt waren, genau durchgegangen. Das hatte sich als weniger aufwendig erwiesen, als es klang. Es gab nämlich kaum welche, und die wenigen waren schnell überprüft.
»Ich verstehe immer noch nicht, warum Vivienne ihren Mann nicht früher verlassen hat«, sagte Gamache.
»Sie musste erst den Mut dazu aufbringen«, sagte Lacoste, die sich über die Frage ein wenig wunderte. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Wie viele misshandelte Frauen schaffen es nie …« Ihr Telefon brummte. »Entschuldigung. Allô?«
»Hier ist gerade eine Information reingekommen«, sagte Agent Cloutier. »Ich hatte die Kollegen darum gebeten, sich die Konten sämtlicher Personen, die in den Fall verwickelt sind, anzusehen.«
»Ja? Und?«, sagte Lacoste.
»Ich hab’s an Sie weitergeleitet.«
Lacoste öffnete ihr Mailprogramm. »Ist schon da.« Sie klickte die Mail an. »Was genau sehe ich da?«
Sie gab den anderen ein Zeichen, zu ihr zu kommen.
Gamache und Beauvoir beugten sich über den Laptop, und Lacoste stellte Cloutier auf laut.
»Scrollen Sie runter«, sagte Cloutier. »Bis zu dem Link ganz unten.«
Lacoste klickte auf den Link. »Das ist das Konto von Monsieur Godin.«
»Das hatte ich eigentlich gar nicht überprüfen lassen wollen«, sagte Cloutier. »Aber offenbar stand sein Name auf der Liste der in den Fall involvierten Personen. Wahrscheinlich hat der Kollege das Konto deshalb gecheckt.«
Sie sahen sich die Zahlen an. Am Freitag waren zwanzigtausend Dollar auf Homer Godins Bankkonto eingegangen. Und am selben Nachmittag bar abgehoben worden.
»Es ist ein Hypothekenkredit«, sagte Cloutier »Das erkennt man an dem Code, der an der Transaktionsnummer hängt. Er muss eine Hypothek auf sein Haus aufgenommen haben.«
»Warum?«, fragte Beauvoir.
»Keine Ahnung«, sagte Cloutier. »Aber ich dachte, Sie sollten das sehen.«
»Was ist mit den anderen Konten?«, fragte Lacoste.
»Das von Tracey ist komplett überzogen, und Pauline Vachon hat ihren Kreditkartenrahmen voll ausgeschöpft.«
»Während Vivienne Godin achtzehntausend Dollar auf ihrem Konto hatte«, sagte Beauvoir.
»Und Godin zwanzigtausend in bar«, sagte Lacoste. »Merci.«
Lacoste legte auf, und Beauvoir sah zu Gamache, der den Kopf schief gelegt hatte. Und nachdachte.
»Das muss er Vivienne zugedacht haben«, sagte Lacoste. »Meint ihr nicht? Sie hatte vor, Tracey zu verlassen, und hat ihren Vater um noch mehr Geld gebeten.«
»Aber wann? Und hätten die achtzehntausend nicht gereicht?«, fragte Beauvoir. »Zusammen mit den zwanzigtausend hätte sie fast vierzigtausend gehabt. Wofür brauchte sie so viel Geld? Und warum bar? Und warum hat er uns nichts davon erzählt?«
»Vermutlich hatte er was anderes im Kopf«, sagte Lacoste.
»Worüber er zwanzigtausend Dollar vergisst?«
»Vielleicht hat er es uns ja gesagt«, sagte Gamache. »Na ja, nicht einem von uns drei, sondern Lysette Cloutier. Laut ihrer Aussage hatten sie auf sein Betreiben keinen Kontakt mehr, aber das muss nicht stimmen. Godin hat nichts dergleichen gesagt. Vielleicht hat er sie um Rat gefragt, wie er an das Geld herankommen kann.«
»Ja, schließlich ist sie gelernte Buchhalterin«, sagte Lacoste. »Er fragte sie also, und sie sagte ihm das mit der Hypothek auf sein Haus. Vielleicht war das der Tropfen, der für Cloutier das Fass zum Überlaufen brachte.«
Beauvoir nickte. Das war gut möglich. »Ihr wurde klar, dass Vivienne nicht nur ihre Beziehung zu Godin zerstörte, sondern ihn auch noch wie eine Weihnachtsgans ausnahm. Deshalb verabredete sie sich mit ihr.«
»Um sie umzubringen?«, fragte Lacoste.
»Nein, vermutlich nicht. Aber um die Sache ein für alle Mal zu klären.«
»Warum sollte Vivienne sich darauf einlassen?«
»Vielleicht hat Cloutier gesagt, dass sie das Geld hat«, überlegte Beauvoir laut. »Vivienne hat einen Treffpunkt in der Nähe vorgeschlagen, den sie gut kannte.«
»Die Brücke«, sagte Lacoste.
»Die Brücke.«
Trotz aller Sympathie für Cloutier konnte Lacoste es sich vorstellen. Konnte sich vorstellen, wie eine unangenehme Begegnung völlig aus dem Ruder lief.
»Nur hat Cloutier gelogen«, sagte Beauvoir. »Sie hatte das Geld natürlich nicht. Als Vivienne das begriff, wurde sie wütend. Vielleicht ist sie sogar auf Cloutier losgegangen, und die hat sie weggestoßen.«
Gegen das Geländer, das brach.
»Aber warum erzählt sie uns jetzt von den zwanzigtausend Dollar, wenn die doch der Grund für alles waren?«, fragte Lacoste.
»Weil ihr nichts anderes übrig blieb«, sagte Gamache. »Die Information stand in der Mail über die Konten. Sie wusste, dass wir es irgendwann entdecken würden. Ich frage mich aber immer noch, warum Godin nichts von der Hypothek gesagt hat.«
»Vielleicht hat er gedacht, dass es Vivienne schlecht aussehen lässt«, sagte Beauvoir. »Tut es ja auch. Dass sie so viel Geld aus ihrem Vater rausleiert und sich dann mit ihrem verheirateten Liebhaber aus dem Staub macht.«
»Nein. Es lässt sie wie eine Frau aussehen, die seit Jahren verprügelt wurde und jetzt alles daransetzte, sich und ihr ungeborenes Kind zu retten«, fuhr Lacoste ihn an. »Würde ein Mensch, der bei klarem Verstand ist, solche Entscheidungen treffen? Wahrscheinlich nicht. Aber wer kann sagen, was jemand tut, wenn es ums nackte Überleben geht? Wollt ihr wissen, was ich wirklich glaube?«
Sie sah ihre beiden Kollegen an.
»Bitte«, sagte Gamache.
»Ich glaube, wir waren von Anfang an auf der richtigen Spur, und das hier bringt uns nur davon ab. Ich glaube, Carl Tracey hat seine Frau umgebracht. Vielleicht wusste er von dem geheimen Konto, vielleicht auch nicht. Jedenfalls wollte er sie loswerden. Zusammen mit Pauline Vachon hat er beschlossen, sie in den Fluss zu werfen. Und wisst ihr was?«
»Was?«, sagte Beauvoir.
»Er mag ja dumm wie Stroh sein, aber allem Anschein nach geht sein Plan auf. Wir können es ihm nicht nachweisen. Er wird damit davonkommen.«
»Ja. Scheiße«, sagte Jean-Guy und ließ den Kopf hängen.
Isabelle hatte recht.
»Wir müssen mit Godin reden«, sagte Gamache. »Um mehr über das Geld in Erfahrung zu bringen. Zumindest ist das ein neues Indiz, und es ist verwertbar.«
»Ja«, sagte Beauvoir und stand auf. »Das hat nichts mit diesem blöden vergifteten Baum zu tun. Aber vorher möchte ich noch mal alle unsere Beweise durchgehen.«
»Noch mal?«, fragte Lacoste. »Ich kenne sie inzwischen in- und auswendig.«
»Ja, noch mal«, sagte Beauvoir. »Ich will Tracey noch nicht abschreiben. Irgendetwas übersehen wir die ganze Zeit.«
Die nächste Stunde verbrachten sie damit, die Beweise durchzugehen. Die Aussagen. Die Ereignisse. All das kannten sie auswendig. Sie wussten, dass sie sich die Arbeit sparen konnten. Dass sich nichts Neues ergeben würde.
Und so war es auch.
Schließlich stand Beauvoir auf und nahm seine Jacke von der Stuhllehne.
»Nichts. Kommt, wir reden mit Homer Godin über das Geld. Vielleicht kommt ja was dabei raus.«
Was sollten sie auch sonst machen, sie hatten nur diese eine kleine Spur.
Reine-Marie empfing sie an der Tür und deutete nach oben, als Armand nach Homer fragte.
»Er ist sofort in sein Zimmer, sobald ihr weg wart.«
Jean-Guy lief die Treppe hoch, und vom Wohnzimmer aus hörten sie, wie er klopfte. Erneut klopfte.
»Monsieur Godin, ich bin’s, Jean-Guy Beauvoir. Wir müssen Ihnen leider noch ein paar Fragen stellen.«
Keine Antwort.
Armand und Isabelle sahen sich an, dann eilten sie die Treppe hoch. Auf halbem Weg tauchte Jean-Guy auf dem Treppenabsatz auf.
»Das Zimmer ist leer. Er ist nicht da.«
»Was ist mit dem Bad?«, fragte Gamache und rannte weiter.
Sie durchsuchten das Obergeschoss, aber Godin war verschwunden.
»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte Armand Reine-Marie.
»Kurz nachdem ihr gegangen seid. Er ist gleich in sein Zimmer.«
Gamache sah auf seine Uhr. »Also vor mehr als einer Stunde.«
»Cloutier! Cameron!«, rief Beauvoir auf dem Weg zur Küche. Die beiden kamen heraus. »Wo ist Monsieur Godin?«
»In seinem Zimmer«, sagte Cloutier.
»Nein, ist er nicht.«
»Könnte er sich rausgeschlichen haben?«, fragte Gamache. »Oder mit Fred spazieren gegangen sein? Vielleicht haben wir ihn in dem dichten Nebel nicht gesehen.«
Doch kaum hörte er seinen Namen, erschien der Hund in der Küchentür. Langsam schlug sein Schwanz hin und her.
»Tut mir leid«, sagte Reine-Marie. »Ich dachte, er ist in seinem Zimmer.«
»Dich trifft keine Schuld«, sagte Armand. »Hast du deine …«
Sie wusste, was er fragen wollte. Rasch tastete sie in der Tasche ihrer Strickjacke nach ihren Autoschlüsseln und zog sie heraus. »Sicherheitshalber habe ich sie eingesteckt.«
»Sehr gut«, sagte er mit einem Lächeln. »Wenigstens das. Dann ist er zu Fuß unterwegs.«
Beauvoir war im Arbeitszimmer und rief vom Festnetzanschluss aus die Agents an, die Carl Traceys Haus beobachteten, um sie vorzuwarnen.
»Wie lange braucht er dorthin?«, fragte Cloutier.
»Mindestens eine halbe Stunde, wenn er die Straße entlangläuft und ihm nicht die Puste ausgeht«, sagte Gamache, während er in die Küche ging.
Die anderen folgten ihm.
»Hier ist er nicht, patron«, sagte Cameron.
Ohne etwas zu erwidern, wandte Gamache sich Cloutier zu.
»Wahrscheinlich ist er das erste Stück durch den Wald gelaufen, damit wir ihn nicht sehen, und von dort zurück zur Straße. Wenn er den Streifenwagen vor Traceys Haus sieht, wird er wieder im Wald verschwinden, um nicht entdeckt zu werden.«
Währenddessen öffnete und schloss er Schubladen.
»Ich kenne dieses Waldstück – da kommt man nicht so leicht durch. Auf dem Weg dürfte er eine gute Stunde brauchen, vielleicht auch länger.« Wieder sah er auf seine Uhr.
Wahrscheinlich hatte Godin die Farm inzwischen erreicht.
»Mist.« Armand drehte sich zu Reine-Marie. »Das Tranchiermesser ist weg.«
Sie wurde blass, als sie an das lange, scharfe Messer dachte.
»Ich habe gerade bei Tracey angerufen«, sagte Lacoste. »Es hebt niemand ab.«
»Wir müssen los«, sagte Beauvoir.
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»Und?«, sagte Beauvoir und knallte die Autotür zu.
Er bemühte sich erst gar nicht, leise zu sein. Ganz im Gegenteil. Er wollte Lärm machen. Damit Godin wusste, dass sie da waren.
»Nichts«, sagte einer der Agents.
»Haben Sie mit Tracey gesprochen?«, fragte Beauvoir. »Ihn gewarnt?«
»Wir haben geklopft, aber es hat keiner aufgemacht. Ohne Gerichtsbeschluss haben wir uns nicht getraut, sie aufzubrechen. Aber wir haben das Haus keine Sekunde aus den Augen gelassen. Niemand hat sich genähert.«
Er sah seine Kollegin an, die bestätigend nickte.
»Gut gemacht«, sagte Beauvoir.
Homer Godin war seit knapp anderthalb Stunden verschwunden. Er müsste bald hier sein. Wenn er es nicht schon war.
Beauvoir sah sich um und überlegte, was sie tun konnten.
Sie konnten in den Wald gehen und darauf hoffen, dort auf Godin zu stoßen.
Sie konnten ins Haus gehen und Tracey in Schutzhaft nehmen.
Sie konnten ihn als Köder benutzen, das Haus beobachten und Godin festnehmen, sobald er auftauchte.
Oder sie konnten nichts tun. Und Godin machen lassen.
Aber das würde Beauvoir niemals tun. Wobei …
»Ich hole Tracey«, sagte er. »Ich nehme ihn in Schutzhaft. Wenn’s sein muss, brechen wir die Tür auf.«
»Ich komme mit«, sagte Lacoste. »Und Sie beide begleiten uns.« Sie deutete auf die Agents, die Wache geschoben hatten. »Sie beide«, sie deutete auf Cloutier und Cameron, »bleiben hier und beobachten die Straße.«
Das passte den beiden zwar offensichtlich nicht, aber sie konnten nichts dagegen einwenden.
Beauvoir sah zu Gamache, der die Baumgrenze mit den Augen absuchte. »Patron?«
»Ich bleibe hier draußen.«
Er sah Beauvoir kurz an, dann richtete sich sein Blick auf Cloutier und Cameron.
Beauvoir hatte keine Ahnung, was Gamache im Sinn hatte.
»Monsieur Godin ist nicht bewaffnet, oder?«, fragte eine Polizistin.
»Er hat ein Küchenmesser«, sagte Gamache.
Sie schnaubte. Ein alter Mann mit einem Küchenmesser.
»Dagegen kann er nicht viel ausrichten …« Sie legte die Hand auf ihre Pistole.
»Die werden Sie nicht benutzen«, sagte Beauvoir. »Es sei denn, es bleibt Ihnen nichts anderes übrig. Verstanden?«
»Ja, patron«, sagte sie und ließ die Hand sofort sinken.
»Und unterschätzen Sie ein Küchenmesser nicht«, sagte Gamache.
Die Polizistin sah ihn skeptisch an. Aber sie war jung und begriff nicht, dass Homer Godin kein alter Mann mit einem Küchenmesser war. Er war ein Vater, der nichts zu verlieren hatte.
Isabelle Lacoste musterte Gamache, während der sich mit zusammengekniffenen Augen umsah und versuchte, den Nebel, der von den schneebedeckten Feldern aufstieg, zu durchdringen.
Vor ein paar Wochen war sie an einem Samstag mit ihrem Mann und den Kindern zu Besuch in Three Pines gewesen und hatte ihn im Bistro bei einem Glas gefragt, warum er zur Sûreté zurückwollte.
Damals war er noch suspendiert gewesen. Er hätte ohne Weiteres kündigen und etwas anderes machen können.
Der Chief hatte gegrinst. »Dasselbe könnte ich Sie fragen. Sie haben eigentlich noch mehr Grund, die Sûreté zu verlassen.«
Er hatte über ihre Schulter einen Blick auf die Verbindungstür zwischen dem Bistro und Myrnas Buchladen geworfen. Und sah Isabelle Lacoste dort wieder auf dem Boden liegen. Angeschossen. Mit ihrer letzten Aktion hatte sie ihnen allen das Leben gerettet. Sie hatte es in dem Bewusstsein getan, dass es sie ihr eigenes kosten würde.
Glücklicherweise erinnerte sie sich nicht daran, dafür war das Trauma zu groß.
Gamache dagegen würde es nie vergessen, dafür war das Trauma zu groß.
Aber sie hatte sich erholt. Hatte sich ins Leben zurückgekämpft. Ein quälender Schritt nach dem anderen.
Dinge sind da am stärksten, wo sie einmal zerbrochen waren. Wenn es dafür einen lebenden Beweis gab, dann war es Isabelle Lacoste.
»Soll ich ehrlich sein?«, hatte Lacoste erwidert. »Ich habe die Arbeit vermisst, auch wenn ich das nicht gedacht hätte. Und Sie?«, hatte sie nachgehakt. »Warum wollen Sie zurück? Wir wissen beide, dass sie Sie außerhalb der Sûreté überall mit Handkuss nehmen würden. Sie könnten sich um das Amt des Premiers bewerben und würden es wahrscheinlich kriegen.«
»Machen Sie mir keine Angst«, hatte er gesagt. Aber sie hatte das Recht auf eine ehrliche Antwort. Und die gab er ihr nach einem kurzen Schweigen.
»Ich gehöre dorthin. Uns allen wurde eine Aufgabe übertragen. Und das ist meine.«
Lacoste sah ihn an. Sah die Geister in seinen Augen.
Die schrecklichen Entscheidungen, die fürchterlichen Befehle, die empfangen und ausgeführt worden waren.
Die Konsequenzen, die die Verantwortung mit sich brachte.
Solange Armand Gamache diese Bürde trug, musste es kein anderer tun. Er war bereits gebrochen. Der Schaden war da. Er stellte sich der Aufgabe.
Als er die Traurigkeit in ihrem Gesicht sah, lächelte er. »Machen Sie sich keine Sorgen, Isabelle. Wahrscheinlich ist es reine Selbstsucht.« Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Nur im Dunkeln sieht man das Licht.«
An dieses Gespräch, an die Stimmung damals, musste sie jetzt denken, als sie am Straßenrand standen und der eisige Nebel ihnen bis in die Knochen drang.
Beauvoir ging die Einfahrt hoch.
Lacoste drehte sich zu Gamache. »Sind Sie sicher?«
»Bin ich«, sagte er. »Passen Sie auf. Auch Tracey besitzt Messer.«
Als Beauvoir und die anderen sich dem Haus näherten, gab Gamache Cameron ein Zeichen, auf die andere Seite des Feldes zu gehen und dort Posten zu beziehen.
»Und ich?«, fragte Cloutier.
»Sie bleiben hier. Am Auto. Wir brauchen Sie, sobald wir Godin entdeckt haben.«
»Er wird nicht auf mich hören.«
»Ich glaube, Sie würden sich wundern.«
Gamache ging die matschige Straße entlang. Cameron, der in die entgegengesetzte Richtung abgezogen war, war in dem Nebel kaum noch zu sehen.
Auf der anderen Seite des Hauses hörte Gamache Beauvoir an die Tür klopfen.
»Tracey, hier ist die Sûreté. Chief Inspector Beauvoir.«
Gamache verließ die Straße und ging auf dem vom geschmolzenen Schnee aufgeweichten Gras weiter.
Hinten gab es eine Tür. Geschlossen. Sie führte, wie er wusste, in Traceys Atelier.
Als er näher kam, sah er die Stiefelabdrücke.
Er blieb stehen. Stand völlig still da.
Dann hörte er es hämmern. Beauvoir. An der Haustür. Auf eine Antwort wartend.
Aber da war niemand, der antworten konnte, dachte Gamache. Zumindest niemand, der lebte.
Er drehte sich um. »Godin war schon hier und ist wieder weg. Beauvoir soll ins Haus und Tracey suchen«, rief er Cloutier zu.
»Ja, Sir.«
Sie lief die Einfahrt hoch, glitt in dem Matsch aus, fing sich wieder.
»Er war hier«, rief sie. »Homer war schon hier.«
Alle an der Tür drehten sich um.
»Woher wissen Sie das?«, fragte Beauvoir.
»Von Chief Inspector Gamache. Er hat gesagt, Sie sollen reingehen. Tracey könnte …«
»Merde«, sagte Beauvoir und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, während die beiden Agents nach ihren Waffen griffen.
»Die bleiben im Holster«, sagte Lacoste.
Die Tür war verriegelt, und sie war massiv. Sie warfen sich dagegen. Jetzt kam Cameron angerannt. Der menschliche Rammbock.
Er warf sich mit der Schulter dagegen, und die Tür flog auf.
Während sie hineinstürmten, fragte sich Beauvoir kurz, wo Gamache war.
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»Sagen Sie ihm, dass ich Godin folge«, rief Gamache Clou- tier hinterher, die bereits losgerannt war, um Beauvoir zu warnen.
Dann sah er wieder auf die Fußabdrücke.
Eine Reihe, die auf das Haus zuführte.
Eine Reihe, die von dort wegführte.
Gamache folgte der Spur in den Wald.
Nach ein paar Schritten blieb er stehen und sah sich um. Jetzt wusste er, wohin Homer Godin wollte.
Gamache musste der Spur nicht mehr folgen, sondern schlug sich auf dem schnellsten Weg durchs Dickicht. Spröde Zweige kratzten an seiner Jacke, seinen Händen, seinem Gesicht.
Einmal verlor er den Weg, weil der Nebel zu dicht wurde, und musste sich neu orientieren. Dann eilte er weiter.
Nach zehn Minuten, in denen er durch Morast und knöcheltiefen Schlamm geschlittert und gestapft war, erreichte er einen überwucherten Pfad.
Er hörte das Keuchen, aber erst als er die nächste Biegung erreichte, sah er ihn.
Godin. Auf der Brücke. Der vom Bella Bella aufsteigende Nebel verschlang ihn beinahe.
Er war nicht allein.
Über seiner Schulter lag Carl Tracey.
»Homer!«
Godin drehte sich um.
 
»Hier«, rief Cameron von der Rückseite des Hauses. »Im Atelier.«
Beauvoir rannte zu ihm, rechnete damit, dass Tracey sich entweder hinter seinen Werkstücken versteckt hatte oder tot war. Stattdessen fand er Cameron vor, der an der Hintertür stand.
»Hier muss Godin reingekommen sein«, sagte Cameron.
»Und Tracey?«, fragte Beauvoir und drängte sich an Cameron vorbei. »Scheiße, da sind Fußabdrücke, die hierher führen und wieder weg.«
»Und da ist Blut auf dem Boden«, sagte Lacoste und deutete auf ein paar Flecken. »Nicht viel. Jemand muss verletzt sein, aber die Wunden dürften nicht tödlich sein. Dann wäre mehr Blut zu sehen.«
»Und eine Leiche«, sagte Beauvoir.
Er trat hinaus und sah, was Gamache gesehen hatte. Es waren nicht einfach nur zwei Reihen von Fußabdrücken, vielmehr war die eine Spur viel tiefer als die andere.
»Godin muss Tracey weggeschleppt haben.«
»Und der Chief folgt ihm«, sagte Lacoste und deutete auf eine weitere Reihe Fußabdrücke.
»O Gott«, sagte Cloutier, und die anderen drehten sich zu ihr um. »Er hat etwas gerufen, was ich nicht verstanden habe. Ich hätte stehen bleiben und nachfragen sollen, aber ich bin einfach weitergerannt.«
Lacoste sah zu Beauvoir. »Er rechnet wahrscheinlich damit, dass wir ihm gefolgt sind, dass er gleich Verstärkung bekommt.«
Cameron wollte an Beauvoir vorbei und den Abdrücken und dem Mann in den Wald folgen, aber Beauvoir hielt ihn auf.
»Warten Sie.«
Er konnte sich selbst kaum davon abhalten, loszurennen, und spürte die Anspannung der anderen, denen es nicht anders erging.
Aber er erinnerte sich an den Rat des Chief.
Denk nach. Atme durch. Nimm dir einen Moment Zeit. Nur einen. Um nachzudenken.
Beinahe zitternd, so sehr drängte es ihn, loszurennen, dachte Beauvoir nach.
»Godin bringt Tracey zur Brücke.« An Lacoste gewandt fuhr er fort: »Nimm das Auto. Sie beide gehen mit ihr.« Er deutete auf Cameron und Cloutier.
»Und du?«, fragte sie.
Jean-Guy Beauvoir tat genau das, was er immer tat. Er folgte Armand Gamache.
Als Lacoste das Auto erreichte, waren Jean-Guy Beauvoir und die anderen beiden Beamten schon längst hinter den Bäumen verschwunden. Rannten durch den nebligen Wald.
 
»Lassen Sie ihn los, Homer.«
Zwanzig Schritte vor ihm rang Godin nach Atem.
»Legen Sie ihn auf den Boden.« Gamache ging im Reden weiter auf die Brücke zu und griff in seine Tasche. Nicht um die Waffe herauszuholen, sondern sein Handy. Unter Godins Blick blieb er stehen, drückte eine Taste und lehnte das Handy gegen einen Stein auf den Boden.
Es gab hier keinen Empfang, das wusste er. Aber aufnehmen konnte es.
Der bewusstlose Tracey lag wie ein Sack Kartoffeln über Godins Schulter. Godin sagte nichts. Tat nichts. Starrte Gamache nur keuchend an.
Langsam ging Gamache weiter auf ihn zu. Die Hände ausgestreckt. Das Messer konnte er nicht sehen. Möglicherweise hatte Godin es bereits benutzt. Und fallen gelassen.
War Carl Tracey tot?
Das glaubte Gamache, der schon so viele Leichen gesehen hatte, nicht. Traceys baumelnde Hände hatten ihre Farbe noch nicht verloren. Es war keine Blutspur zu sehen, und Godins Jacke triefte auch nicht vor Blut, wie es der Fall gewesen wäre, wenn er Tracey erstochen hätte.
Godin trat einen Schritt zurück. Zwei. Auf die Lücke im Geländer zu, über die nur ein Absperrband gezogen war.
Armand wusste, was er vorhatte. Was er schon die ganze Zeit vorgehabt hatte.
Er würde seiner Tochter ins Wasser folgen und Tracey mitnehmen. Sich erst im Tod von ihm trennen. Tracey sollte in die Hölle fahren und Godin …?
»Fred«, sagte Armand.
Einen Moment lang sah Godin ihn verwirrt an. Dann sagte er: »Behalten Sie ihn. Er gehört Ihnen.«
»Nein, ich meine was anderes. Warum hat Vivienne Fred nicht mitgenommen, als sie weg ist?«
Gamache warf einen Blick über die Schulter. Nichts.
Beauvoir und Lacoste hätten inzwischen da sein müssen.
Ihm lief langsam die Zeit davon. Godin war kurz davor zu springen. Gamache hoffte inständig, ihn lange genug ablenken zu können.
»Das verstehe ich nicht«, sagte Gamache, während er auf die Brücke trat. »Sie hätte den Hund nicht zurückgelassen. Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Sie vielleicht?«
Tracey stöhnte, und Godin packte ihn fester.
Wenn Gamache gehofft hatte, Godins Aufmerksamkeit zu fesseln, damit er Tracey für einen Moment vergaß, hatte er sich getäuscht.
Mit leerem Blick starrte Godin ihn an. Nicht verwirrt. Er hatte nur noch eines im Sinn.
Gamache versuchte es erneut. Versuchte erneut, Godin davon abzubringen, sich langsam dem Abgrund zu nähern.
»Da ist noch etwas, das mich beschäftigt«, sagte er. »Tracey ist Samstagmorgen zum Künstlerbedarfsladen gefahren. Warum hat Vivienne nicht die Gelegenheit ergriffen und ist zu Ihnen? Warum ist sie nicht früher weg?«
Wieder nichts. Nur der abwesende Blick.
Jetzt rührte sich der benommene Tracey, und Godin packte noch fester zu.
Bleiben Sie still, rief Gamache dem allmählich wieder zu sich kommenden Mann stumm zu. Rühren Sie sich nicht.
»Sie haben zwanzigtausend Dollar von Ihrem Konto abgehoben. Wollten Sie sie Vivienne geben?«
»Ja.«
Einfache Frage. Einfache Antwort. Aber immerhin eine Antwort. Es lieferte Gamache eine Information, vor allem aber lenkte es Godin ein winziges bisschen ab. Und vielleicht verschaffte es Jean-Guy und Isabelle und den anderen die nötige Zeit hierherzukommen. Wenn er Godin nur weiter ablenken konnte.
Auch wenn Armand sich keineswegs sicher war, dass er damit etwas ausrichten konnte.
Godin machte einen weiteren Schritt zurück.
»Hat Vivienne Sie um das Geld gebeten?«, fragte Gamache.
»Ja.«
»Sie mussten dafür eine Hypothek auf Ihr Haus aufnehmen.«
Godin nickte knapp.
Gamache machte einen weiteren Schritt. Weiter auf die Brücke.
»Wandten Sie sich an Lysette Cloutier um Rat? Wie Sie das bewerkstelligen? Wusste sie von dem Geld?«
»Ich weiß nicht mehr, vielleicht. Ist doch egal.«
Godin wirkte immer noch abwesend, aber in seinen Augen blitzte etwas auf. Es war nicht Angst, eher Wachsamkeit.
Warum?, dachte Gamache. Warum sollte ein Mann, der sich umbringen wollte, wachsam sein? Hatte es etwas mit Cloutier zu tun?
»Was ist, Homer? Was wollen Sie mir sagen? Was müssen Sie mir sagen?«
»Ich habe Vivienne geliebt.«
»Das weiß ich.«
»Ich muss das tun. Es ist meine Schuld. Ich muss es wiedergutmachen.«
»Es ist nicht Ihre Schuld, und das, was Sie vorhaben, wird überhaupt nichts wiedergutmachen, Homer. Das wissen Sie. Wenn man auf eine schreckliche Tat mit einer anderen schrecklichen Tat reagiert, ist das kein Ausgleich.«
»All die Jahre. So viel Schmerz. So viel Leid.« Fast schien Godin Gamache jetzt anzuflehen. Damit er begriff. Es verstand. »Ich hätte etwas ändern müssen, aber ich habe es nicht getan. Kathy bettelte mich an, aber …«
»Sie konnten nichts tun. Sie haben Vivienne Geld gegeben, Sie haben eine Hypothek auf Ihr Haus aufgenommen. Sie haben versucht, sie zu treffen, ihr zu helfen …«
Annies Vater starrte Viviennes Vater an. Seine Gedanken rasten. Auf der Suche nach etwas, nach irgendetwas, das Godin von seinem Entschluss abbrachte.
Doch alles, was er sagte, schien es nur schlimmer zu machen, wenn das überhaupt möglich war.
Godin schob Tracey auf seiner Schulter zurecht. Packte ihn fester.
»Sie haben keine Ahnung«, sagte er. »Sie haben von nichts eine Ahnung. Was ich hier tue, ist nicht schrecklich. Es ist das einzig Anständige, was ich für Vivienne tun kann. Um all das Leid wiedergutzumachen. All den Schmerz, den ich ihr zugefügt habe. Das schulde ich ihr. Sie haben recht. Vielleicht ist das kein … wie haben Sie es gerade genannt? Ausgleich? Nein, das gleicht überhaupt nichts aus. Aber es ist alles, was ich tun kann.«
Gamache hörte eine Autotür zuschlagen und sah, wie Godin über seine Schulter blickte.
»Patron?«
 
Der Anblick ließ Isabelle Lacoste frösteln. Aber überrascht war sie nicht.
Viviennes Vater wollte sein Versprechen wahr machen. Er würde Viviennes Mörder die Brücke hinunterwerfen. Die einzige Frage war, ob er ihn begleiten würde.
Wobei daran eigentlich kein Zweifel bestand, dachte sie, als sie ihm ins Gesicht sah.
 
Beauvoir sah durch die Bäume Licht. Die Lücke. Die Straße.
Sie waren fast da.
Hören konnte er nichts bei dem Lärm, den er machte, als er sich einen Weg durch das Dickicht bahnte.
Aber kaum hatte er den Wald hinter sich gelassen, sah er die Sûreté-Autos. Er rannte um die Biegung und erkannte auf einen Blick, was hier gerade geschah. Schlitternd blieb er stehen.
 
Gamache spürte das Gewicht von Camerons Waffe in seiner Tasche und überlegte, ob er sie ziehen sollte. Überlegte, ob er sie benutzen, den Mann anschießen sollte. Handlungsunfähig machen.
Entschied sich dagegen.
Godin stand zu nah am Abgrund. In jeder Hinsicht. Es würde ihn nur dazu bringen, den entscheidenden Schritt zu machen.
Nur weil auf ihn geschossen werden könnte, würde er Tracey nicht fallen lassen. Das war keine Drohung für einen Mann, der im Begriff stand, etwas viel Schlimmeres zu tun. Vielleicht würde er es sogar als Erlösung betrachten.
Ein Gnadenschuss. Der seinem Leiden ein Ende machte.
 
Beauvoir ging auf der einen Seite neben der Straße, Lacoste auf der anderen. Vorsichtig bewegten sie sich auf dem Grasstreifen vorwärts, der Wald und Straße voneinander trennte. Ein-, zweimal sah Godin zu ihm herüber. Der Mann bekam genau mit, was Beauvoir tat. Es war ihm egal.
Beauvoirs Atem beruhigte sich, aber er blieb unter Hochspannung, bereit, sofort loszustürzen. Wobei er wie Lacoste und Gamache befürchtete, dass er nicht annähernd schnell genug sein würde.
 
Gamache kam eine Idee.
Eine verrückte, verzweifelte Idee. Aber vielleicht das Einzige, was Homer Godin davon abhalten könnte, Carl Tracey von der Brücke zu werfen.
»Er hat Ihre Tochter nicht umgebracht.«
»Was?«
»Tracey. Er hat Vivienne nicht umgebracht.«
Die Worte drangen wie eine weiche Kugel in Viviennes Vater. Und er hielt inne.
 
Beauvoir und Lacoste sahen sich an. Sie befanden sich zu beiden Seiten der schmalen Straße auf gleicher Höhe, Gamache stand ein Stück weiter vorne zwischen ihnen. Auf der Brücke.
Sie wussten, was er vorhatte. Und es schien zu funktionieren.
Homer Godin war ein anständiger Mann. Verrückt vor Trauer und Verzweiflung. Aber er wollte niemanden umbringen, außer dem Mörder seiner Tochter.
Wenn Gamache ihn davon überzeugen könnte, dass Carl Tracey unschuldig war, zumindest an dem Mord …
 
»Wer?« war alles, was Godin herausbrachte. Mehr war auch nicht nötig.
Seine weit aufgerissenen Augen waren auf Gamache gerichtet.
 
Armand Gamache hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Es war auch egal, das war ihm klar.
Er musste nur einen Namen nennen. Irgendeinen. Das würde reichen.
Damit Godin Tracey zu Boden fallen ließ und von dem Abgrund wegtrat.
Gerade als er den Namen von Pauline Vachon, der einzigen verdächtigen Person, die nicht hier war, nennen wollte, war von hinten eine Stimme zu hören.
 
»Ich habe es getan.«
 
Godin sah über Gamaches Schulter. Und obwohl auch Gamache versucht war, sich umzusehen, tat er es nicht.
Das musste er nicht. Er wusste, wer das gesagt hatte.
 
»Es tut mir leid, Homer.«
 
Lysette Cloutier war nur noch ein paar Schritte von Gamache entfernt. Und jetzt ging sie weiter, bis sie neben ihm stand.
 
Rasch bewegte sich Beauvoir vorwärts, bis er mit einem Fuß auf der Brücke stand. Seine Hand an dem morschen Geländer. Nur noch ein paar Schritte trennten ihn von Godin, er hätte ihn beinahe, beinahe mit der Hand berühren können.
Godin starrte Cloutier, die in der Mitte der Brücke stand, wie gebannt an und bemerkte Beauvoir auf seiner Seite deshalb nicht.
Jetzt blieb Beauvoir stehen. Der Mann sollte nicht erschrecken.
 
»Lysette?«, flüsterte Homer.
»Es tut mir leid«, wiederholte sie, ihre Worte ein Seufzen. »Es war ein Unfall. Ich wollte das nicht. Es ist einfach passiert.«
»Warum sagst du das?«, fragte er.
»Weil es stimmt. Ich war ihre Patentante. Ich hatte versprochen, mich um sie zu kümmern. Du hattest mir von Carl erzählt, dass er sie schlägt. Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte Geld. Um wegzukommen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht mehr getan hatte, um sie zu beschützen, eigentlich gar nichts. Dabei hatte ich es Kathy versprochen … dir versprochen …«
»Bleiben Sie zurück«, flüsterte Gamache Lysette zu, als sie einen Schritt auf Godin zu machte.
»Ich hatte ein bisschen Geld gespart. Letzte Woche habe ich sie angerufen. Ich habe ihr gesagt, dass ich es ihr geben will. Sie hat gesagt, dass sie noch Zeit braucht, um ihre Flucht vorzubereiten, aber dass sie sich am Samstagabend hier mit mir treffen will. Sie wollte sich davonschleichen, während ihr Mann seinen Rausch ausschlief.«
Godin starrte sie an. Er wirkte verwirrt, und Gamache fragte sich, wie viel von dem Gesagten er überhaupt begriff. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Beauvoir Godin beinahe erreicht hatte.
Der Nebel, der vom Bella Bella aufstieg, verdunstete in der frühmorgendlichen Sonne.
Endlich konnten sie klar sehen.
 
»Ich war vor ihr da. Die Stiefelabdrücke stammen von mir. Sie kam und stieg aus dem Auto. Über der Schulter hatte sie die Reisetasche. Als ich ihr das Geld geben wollte, hat sie gesagt, dass sie schwanger ist. Ein Mädchen. Eine Toch- ter.«
Cloutier senkte den Blick.
Keiner bewegte sich. Keiner atmete.
Sie waren endlich angekommen. Am Ziel.
Cloutier murmelte etwas. Godin schrie: »Was? Ich versteh dich nicht. Was sagst du da?«
»Sie war überglücklich, als sie mir davon erzählte. Von dem Baby. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, Homer.« Cloutier hob die Stimme und sah ihn an. »Ich sagte etwas, was ich nicht hätte sagen sollen. Ich sagte, dass ich hoffe, ihre Tochter würde netter zu ihr sein, als sie zu ihrer Mutter gewesen ist.«
In dem darauf folgenden Schweigen hörte man nur das Rauschen des Bella Bella.
»Sie stand ungefähr dort, wo du jetzt stehst«, fuhr Lysette fort. »Sie ist wütend geworden. Hat gebrüllt, ich hätte ja keine Ahnung. Es war …«, sie suchte nach Worten. »Wir haben uns angeschrien, alles kam hoch. Sie brüllte, dass ihre Mutter an allem schuld sei und wie ich es wagen könne …« Sie keuchte, atmete tief durch. »Und ich brüllte zurück. Verteidigte Kathy, obwohl ich doch genau wusste, dass Viv recht hatte. O Gott.«
Alle standen wie erstarrt da. Ein Tableau. Warteten auf das, was nun kam.
»Sie ist auf mich losgegangen, und ich habe sie weggestoßen. Und …«
Und.
 
Ob unwillkürlich oder nicht, Godin ließ Tracey los.
Im dem Moment kam Tracey zu sich und ruderte im Fallen mit den Armen.
Trat um sich. Wand sich.
Er traf Godin an der Brust, und der taumelte zurück.
 
Gamache machte einen Satz nach vorne, aber Beauvoir war schneller.
Im Stolpern streckte Godin die Arme aus. Griff nach hinten. Versuchte verzweifelt, etwas zu packen, das seinen Fall aufhalten könnte.
Aber da war nichts. Nur Luft.
Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen hing er über dem Abgrund. Beauvoir bekam Godins Jacke zu fassen und packte zu. Einen Moment lang konnte er den Fall stoppen. Einen Moment lang.
Dann spürte Beauvoir einen heftigen Ruck, und Godin verschwand.
Und zog Jean-Guy mit sich.
 
Die Zeit schien stillzustehen.
Einen Augenblick lang hatte Jean-Guy das Gefühl, in der Luft zu schweben. Weder zu fliegen noch zu fallen.
Er ließ Godins Jacke los. Der Mann verschwand. Viviennes Vater verschwand im Fluss. Vor sich sah Jean-Guy die Brücke. Er griff danach. Aber sie war außer Reichweite.
Er begann zu fallen.
Annie. Annie. Honoré.
 
Und er fiel.
 
All das passierte so schnell, dass es wie in Zeitlupe erschien.
Gamache sprang Beauvoir hinterher. Folgte ihm in den Abgrund.
Mit einer Hand griff er nach dem Pfosten. Die andere streckte er aus.
Streckte sie weit, weit aus.
Jean-Guy streckte ihm die Hand entgegen. Die Augen flehend.
Dann berührten sich ihre Hände, packten zu.
Mit einem Ruck wurde Jean-Guys Fall gestoppt. Aber nicht lang, wie Gamache wusste. Sein Arm wurde fast aus der Schulter gerissen. Splitter des morschen Holzes bohrten sich in seine Handfläche. Das Blut machte sie glitschig. Sein Griff lockerte sich. Am Pfosten. An Jean-Guy.
Jean-Guy starrte zu ihm hoch. Die Augen schreckgeweitet.
Keiner sagte etwas. Keiner konnte es.
Noch ein Moment, und sie würden beide in den Fluss stürzen. Das eiskalte Wasser würde über ihnen zusammenschlagen. Der Schock, die Kälte würde ihnen den Atem rauben. Sie würden in dem wild tosenden Fluss herumgewirbelt werden. Gegen Felsen und Baumstämme schlagen.
Bis alle Kraft aus ihnen wich. Alle Luft. Und schließlich alles Leben, und ihre Leichen in einem wilden Ritt vom Bella Bella mitgerissen wurden. An St. Thomas vorbei. An dem Haus von Miss Jane Neal vorbei. An Claras Haus. Am alten Bahnhof.
Sie würden unter der Steinbrücke dahintreiben. Und erst an der Biegung des Flusses zur Ruhe kommen.
Armand blickte in Jean-Guys verzweifelte Augen und sah, wie sich seine Lippen bewegten: Annie.
In dem Moment wusste Armand, was Jean-Guy vorhatte.
»Das«, presste er hervor. »Tust. Du. Nicht.«
Aber Jean-Guy tat es.
Er wusste, dass Armand nicht ihn und gleichzeitig den Pfosten umklammert halten konnte, also öffnete er seine Hand. Löste seinen Griff.
Jean-Guy ließ los.
Doch Armand ließ es nicht zu. Noch fester schloss er seine Hand, gab auch dann nicht auf, als er spürte, wie Jean-Guys Finger durch seine glitten.
All das dauerte nur Sekunden, aber es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit.
In dem Augenblick, als ihm Jean-Guy endgültig zu entgleiten drohte, drehte und streckte Armand sich. Und schleuderte Jean-Guy so weit wie möglich Richtung Ufer.
Durch die Bewegung verlor er den Halt am Pfosten und wurde herumgerissen. Einen Moment lang sah Armand nach oben. In den Himmel. In die Aprilsonne.
Reine-Marie. Reine-Marie.
Er hörte ein Klatschen, als Jean-Guy auf dem Wasser auftraf.
Dann drehte er sich erneut um die eigene Achse, breitete die Arme aus und sah dem rauschenden Wasser entgegen.
 
Armand hatte es geschafft, Jean-Guy so weit zu schleudern, dass er im tiefen Wasser landete, wo die Strömung nicht so stark war. Wild um sich schlagend rang Jean-Guy darum, den Kopf über dem eiskalten Wasser zu halten, und merkte, wie die Strömung ihn ergriff und in den Fluss zog.
Gerade als er unterzugehen drohte, packten ihn Hände. Wasser schwappte über sein Gesicht, und er hustete und würgte, während sie ihn an Land zogen.
Durch das helle Sonnenlicht und das glitzernde Wasser blickte er zu der Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte.
Voller Angst, dass dort, wo gerade noch Armand gewesen war, jetzt nichts mehr war.
 
Mit zusammengepressten Augen bereitete sich Armand darauf vor, auf dem Wasser aufzutreffen, um sein Leben zu kämpfen.
Aber dann tat es einen heftigen Ruck, und er bewegte sich nicht mehr.
Das Rauschen des Bluts in seinen Ohren vermengte sich mit dem des Wassers unter ihm, bis die Geräusche nicht mehr auseinanderzuhalten waren. Wasser und Blut. Blut und Wasser.
Er sah auf, sah in das entstellte Gesicht von Bob Cameron. Des Left Tackle. Abgestraft dafür, dass er die anderen zu oft und zu fest umklammerte.
Und das tat er auch jetzt. Während Armand in der Luft hing. Zwischen Brücke und Wasser.
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Reine-Marie umarmte ihn.
Er hielt sie ganz fest.
»Geht es ihm gut?«, fragte Armand, als er sich schließlich von ihr löste.
Sie nickte. »Heißes Bad, dicker Pullover. Er sitzt am Ofen in der Küche. Annie ist auf dem Weg. Und Homer?«
Armand schüttelte den Kopf.
Reine-Marie seufzte. »O Gott.« Dann drehte sie sich um und umarmte Isabelle.
Als sie in die Küche kamen, stand Jean-Guy auf. Er hielt um seine Schultern eine blaue Decke zusammen. Armand würde ihm das niemals sagen, aber sein Schwiegersohn sah ein wenig wie Ruth aus. Die von Claras Porträt.
Jean-Guy würde es nicht gefallen, wenn man ihm sagte, dass er wie die alte Dichterin aussah. Geschweige denn wie die Jungfrau Maria.
Nachdem er würgend und keuchend das rettende felsige Ufer erreicht hatte, hatte Jean-Guy zuerst geschaut, ob Armand in Sicherheit war. Erst dann hatte er sich der Person zugewandt, die sich über ihn beugte.
 
Jean-Guy wischte sich das Wasser des Bella Bella aus den Augen und sah Isabelle Lacoste an.
»Danke. Danke«, stieß er zwischen klappernden Zähnen hervor.
»Mir brauchst du nicht zu danken«, sagte sie und legte Jean-Guy ihre warme Jacke um die Schultern. »Das war nicht ich. Er war zuerst da.«
Sie deutete neben ihn.
Dort lag klatschnass und zitternd Carl Tracey. Er hatte Beauvoir fallen sehen und war schnell die Böschung zum Fluss hinuntergeschlittert.
»Sie?«, sagte Beauvoir.
»Tja«, stieß Tracey zwischen blauen Lippen hervor, »manchmal muss man eben etwas Dummes tun.«
Mit zitternden Händen zog Jean-Guy die warme Jacke von seinen Schultern und gab sie Carl Tracey.
 
In der Sicherheit der warmen, trockenen Küche ging Jean-Guy zu Armand und umarmte ihn wortlos, dann nahm er seine bandagierte Hand.
»Merci.«
Sie sagten es gleichzeitig.
»Godin?«, fragte Jean-Guy, als sie sich stöhnend in den bequemen Sesseln am Ofen niederließen.
»Man hat ihn an der Biegung des Flusses gefunden«, sagte Isabelle.
Wo der Bella Bella Three Pines wieder verließ.
»An der Stelle, an der Vivienne gefunden wurde?«
Armand nickte.
Er hatte am Flussufer gestanden und darauf gewartet, dass die Taucher Godin ans Land brachten.
Dr. Harris hatte sich zu ihm gesellt und bemerkt, dass Armands Hand in einen Schal gewickelt war. Sie hatte die Splitter aus der Wunde gezogen, sie desinfiziert und einen Verband angelegt.
Lysette Cloutier hatte darum gebeten, dabei sein zu dürfen, wenn Godin an Land gebracht wurde. Keiner hatte etwas dagegen eingewendet. Während Lacoste die Bergung beaufsichtigte, hatte Cloutier neben Gamache gestanden und auf das Wasser gestarrt, das im Sonnenlicht glitzerte und tanzte.
Als Homer endlich am Ufer lag, hatte sich Gamache zu ihr gedreht. »Warum haben Sie das getan?«
 
»Habt ihr sie verhaftet?«, fragte Reine-Marie.
»Noch nicht«, sagte Isabelle. »Sie ist draußen, zusammen mit Cameron, und wartet, dass die Leiche abtransportiert wird. Ich wollte erst mit dir sprechen.« Sie wandte sich Jean-Guy zu. »Ich finde, du solltest sie verhaften und sie in die Sûreté bringen, sobald du dazu imstande bist. Es wäre deine letzte Festnahme. Natürlich war es Totschlag.«
»Nein, das war es nicht«, sagte Gamache. »Sie hat gelogen.«
»Du meinst, es war Vorsatz?«, fragte Beauvoir. »Dass sie es geplant hat?«
»Sie soll es selbst erklären«, sagte Gamache. »Sie will reden. Ich habe Cameron gesagt, er soll sie herbringen, sobald sie von Godin Abschied genommen hat.«
Dieses Mal würden sie die Wahrheit hören, egal ob mit oder ohne Arglist. Aber zuerst wollte Armand den anderen berichten, was Godin auf der Brücke gesagt hatte.
 
Nachdem der Wagen des rechtsmedizinischen Instituts weggefahren war, waren Lysette Cloutier und Bob Cameron zu ihnen in die Küche gekommen.
Reine-Marie, der man erzählt hatte, was geschehen war, umarmte Bob Cameron. Er ließ es sich gefallen und sog den zarten Rosenduft ein. Unter dem fast unmerklich ein Hauch Sandelholz lag.
»Merci«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Merci.«
Cloutier zitterte so sehr vor Schock und Kälte, dass Armand ihr eine Wärmflasche bereitete und Reine-Marie sie in eine dicke Hudson’s-Bay-Company-Decke wickelte.
»Besser?«, fragte sie und erhielt als Antwort ein schwaches Nicken. Wärmer, ja, wenn auch nicht unbedingt besser.
Nachdem sie alle wieder am Ofen Platz genommen hatten, in den Händen Becher mit gesüßtem Tee, sahen sie zu Lysette Cloutier, die ins Feuer starrte.
»Ich hätte da ein paar Fragen, Agent Cloutier«, sagte Beauvoir und wickelte sich fester in seine Decke, als ihn ein erneutes Schaudern überkam. »Um das alles zu verstehen.«
Sie nickte. Jeder Kampfgeist hatte sie verlassen. Es gab nichts mehr, um das sie kämpfen konnte.
»Warum haben Sie uns hinzugezogen, wenn Sie Vivienne umgebracht haben? Warum haben Sie uns überhaupt darüber informiert, dass sie vermisst wird?«
»Das musste ich. Wie hätte ich Homer meine Untätigkeit erklären sollen? Außerdem war ich so ständig auf dem Laufenden.«
»Und konnten selbst Einfluss nehmen?«
»Wenn nötig.«
»Sie haben gesagt, dass Sie Vivienne am Samstagabend, als sie ermordet wurde, auf der Brücke getroffen haben. Wie haben Sie dieses Treffen arrangiert?«
»Wie gesagt, ich habe sie angerufen und mich mit ihr verabredet.«
»Aber in den Tagen vor ihrem Tod ist kein Anruf von Ihnen aufgelistet.«
»Ich habe von einer anderen Nummer aus angerufen.«
»Nein. Wir haben jede Nummer überprüft. Jeden einzelnen Anruf. Viele waren es nicht, daher ging es ganz schnell. Es gab keine Anrufe von einer unbekannten Nummer.« Beauvoir stellte seinen Becher ab und beugte sich zu ihr. »Wie haben Sie es also gemacht?«, fragte er mit gesenkter Stimme.
»Ich habe angerufen«, wiederholte sie.
»Warum lügen Sie?«, fragte Beauvoir. »Sie haben es nicht getan.«
»Was?«, sagte Cameron und sah von Beauvoir zu Cloutier. Dann wieder zu Beauvoir. »Was hat sie nicht getan?«
»Agent Cloutier hat Vivienne nicht umgebracht«, sagte Chief Inspector Beauvoir.
»Dann war es also doch Tracey«, sagte Cameron. »Wie wir von Anfang an dachten.« Er drehte sich zu Gamache. »Sie haben zu Godin gesagt, dass Tracey es nicht war. Aber das war eine Lüge. Sie wollten nur, dass er von Tracey ablässt.«
»Nein«, sagte Gamache und sah dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, in die Augen. »Ich habe nicht gelogen, wir lagen von Anfang an falsch. Ich lag falsch. Ich hatte Sie gewarnt, davon auszugehen, dass Tracey schuldig ist, und dann bin ich selbst in die Falle getappt. Die Beweise gegen Tracey waren erdrückend, aber es waren nur Indizien. Er ist ein Widerling, aber er hat die Wahrheit gesagt. In den Posts zwischen ihm und Pauline Vachon ging es um den Ton. An dem Abend nach dem Streit ließ er Vivienne lebend zurück, wenn auch verletzt. Carl Tracey hat seine Frau nicht ermordet. Sie hatte sich mit jemand anderem an der Brücke verabredet.«
Gamaches ruhiger und nachdenklicher Blick machte Cameron nervös. Sein mächtiger Körper spannte sich an, sein entstelltes Gesicht bekam einen wachsamen Ausdruck. Er fühlte sich wie in dem Moment, bevor der Quarterback die letzte Anweisung gab. Der Moment, der nicht zu vergehen schien und nach dem es kein Zurück mehr gab.
Gamache drehte sich wieder zu den anderen.
»Bevor ihr an der Brücke wart, habe ich auf Godin eingeredet, um ihn abzulenken. Habe irgendwas gesagt, was mir gerade durch den Kopf schoss. Darunter auch zwei Fragen, die mir keine Ruhe ließen. Warum hatte Vivienne Fred nicht mitgenommen, als sie von zu Hause weg ist?«
Wieder hob Fred den Kopf, als er seinen Namen hörte. Aber er sah nicht Gamache an. Er sah sich nach jemandem um, der immer noch nicht zurückgekehrt war.
»Die andere war, warum sie nicht schon früher an diesem Tag weg ist«, sagte Gamache. »Als Tracey zum Einkaufen gefahren war.«
»Darauf gibt es nur eine Antwort«, sagte Beauvoir. »Sie hat beides nicht getan, weil sie überhaupt nicht vorhatte wegzulaufen. Jedenfalls noch nicht. Sie hatte immer geplant, zusammen mit ihrem Liebhaber durchzubrennen.«
Er starrte Cameron an, der sich aufrichtete. Die Narben auf seinem Gesicht leuchteten weiß auf den geröteten Wangen.
»Aber da ist der Anruf bei ihrem Vater«, sagte Cameron mit erhobener Stimme. »Sie hat ihm gesagt, sie würde an dem Abend weggehen. Zu ihm kommen. Nicht zu mir. Zu ihm.«
»Nein«, sagte Beauvoir. »Vivienne hatte nie vor, zu ihrem Vater zu fahren.«
»Hat sie ihn angelogen?«, fragte Cameron.
»Nein«, sagte Beauvoir.
»Was soll das heißen?«, fragte Cameron. Dann dämmerte es ihm.
»Dass ihr Vater gelogen hat?« Mit großen Augen sah er zwischen Beauvoir und Gamache hin und her. »Das verstehe ich nicht. Welchen Grund hatte er zu lügen?«
»Wussten Sie es?«, fragte Isabelle Lacoste Cloutier.
Eine gefühlte Ewigkeit sagte Lysette Cloutier nichts. Sie bewegte sich auf einem schmalen Grat.
»Ich habe es vermutet. Nicht gleich, erst als mir nach und nach ein paar Dinge einfielen.«
»Zum Beispiel?«
»Kathy bat mich auf ihrem Sterbebett, Vivienne zu beschützen, nein, sie flehte mich geradezu an. Nicht, ihr den richtigen Weg zu weisen und mich um sie zu kümmern, sondern sie zu beschützen. Zu der Zeit kannte Vivienne Carl Tracey noch gar nicht. Vor wem sollte ich sie also beschützen? Damals habe ich mir diese Frage nicht gestellt. Ich war so traurig, dass ich nicht weiter darüber nachdachte, über ihre Formulierung. Später dann …«
»Letzten Sommer. Als Homer Ihnen sagte, Vivienne habe von ihm verlangt, sich von Ihnen zu trennen«, sagte Gamache.
»Da begann ich, darüber nachzudenken.«
»Worüber?«, fragte Cameron, der den Faden verloren hatte.
»Warum sie so etwas verlangen sollte. Aber ich war so gekränkt, dass ich es einfach akzeptiert habe. Akzeptiert, dass Vivienne eifersüchtig und herrschsüchtig ist und ihren Vater nicht teilen wollte. Aber dann begann ich mich zu fragen, ob nicht noch etwas anderes dahintersteckt.«
»Was denn?«, fragte Cameron. »Ich kapier’s nicht.«
»Nein?«, fragte Gamache. »Denken Sie an das Geld, das Homer seiner Tochter gab. Seinen Entschluss, die Beziehung zu beenden, und zwar die zu Viviennes Patentante. Die darüber hinaus bei der Sûreté arbeitet.«
»Die erste seiner Zahlungen ging letzten Juli auf Viviennes Konto ein«, sagte Cloutier. »Genau zu der Zeit, als er mit mir Schluss machte. Als mir das klar wurde, redete ich mir zuerst noch ein, dass es Zufall war. Aber langsam fügte sich eins zum anderen.«
»Was waren das für Zahlungen?«, fragte Cameron. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Warum hat Vivienne Carl Tracey geheiratet?«, fragte Beauvoir. »Diese Frage ist mehr als einmal aufgekommen. Auch wir haben uns das gefragt. Warum sollte eine offenbar kluge junge Frau einen Mann heiraten, der bekanntermaßen gewalttätig war? Die Antwort darauf gab uns Madame Fleury.«
»Er war der Teufel, den sie kannte«, sagte Gamache. »Der Schaden war schon längst angerichtet. Homer hat auf der Brücke davon gesprochen. Nur war ich so sehr damit beschäftigt, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, dass ich es in dem Moment nicht begriff. Aber als wir dann am Ufer des Bella Bella standen und darauf warteten, dass seine Leiche geborgen wurde, habe ich noch einmal darüber nachgedacht, was er gesagt hat. Und da wurde es mir klar. Im Grunde hatte er ein Geständnis abgelegt.«
»O mein Gott«, sage Cameron. »Auch er hat sie geschlagen? Als sie ein Kind war?«
»Ich glaube, das haben Sie gespürt, ohne sich letztlich dessen bewusst zu sein. Letzten Sommer. Sie haben diesen Ausdruck in ihren Augen gesehen. Sie haben darin dasselbe erkannt, was Sie sehen, wenn Sie in den Spiegel blicken. Wahrscheinlich hat Sie unter anderem das so sehr an ihr angezogen. Sie verband ein Schmerz, der Ihre frühesten Erinnerungen prägte. Dass sie einen gewalttätigen Mann heiratete, war ganz logisch. Sie kannte nichts anderes, dachte, sie würde nichts anderes verdienen.«
Gamache sah Cloutier an. »Wann haben Sie Verdacht geschöpft?«
»Eigentlich erst, als ich von diesen Zahlungen erfuhr.«
»Was war der Grund für die Zahlungen?«, fragte Cameron. »Erpressung?«
»Wiedergutmachung«, sagte Lacoste. »Schon letzten Sommer hatte Vivienne den Plan gefasst, ihren Mann zu verlassen. Ungefähr zu der Zeit hatte sie eine Fehlgeburt. Wahrscheinlich vermutete sie, dass Tracey die Hand im Spiel hatte. Sie wusste, dass sie wegmusste, aber dazu brauchte sie Geld. Daher nahm sie Kontakt zu ihrem Vater auf und verlangte eine Art Schmerzensgeld von ihm.«
»Und wenn er nicht zahlen würde«, sagte Beauvoir, »dann würde sie alles ihrer Patentante erzählen. Ich bezweifle, dass Vivienne überhaupt wusste, dass Sie und ihr Vater sich nähergekommen waren.«
»Also hat Godin sich von Ihnen getrennt und gezahlt«, sagte Gamache. »Auf der Brücke hat er wiederholt gesagt, wie sehr er Vivienne wehgetan hat. All der Schmerz. Er sagte sogar, dass seine Frau ihn angebettelt habe, dem ein Ende zu machen. Ich dachte, es ging darum, dass er der Beziehung von Tracey und seiner Tochter ein Ende macht. Aber als ich dann am Fluss stand und mir das Gespräch noch einmal ins Gedächtnis rief, habe ich mich daran erinnert, dass Kathy Tracey ja nie kennengelernt hat. Ihn konnte sie gar nicht gemeint haben. Wen dann also? Darauf gab es nur eine Antwort.«
»Sie flehte mich an, Vivienne vor ihrem Vater zu beschützen«, sagte Cloutier. »Vor Homer. Und ich habe es nicht getan. Schlimmer noch, ich habe mich in ihn verliebt. Ich sah es nicht. Ich wollte es nicht sehen.«
»Keiner von uns hat es gesehen«, sagte Gamache.
»Aber selbst wenn Sie es gesehen hätten, hätten Sie Vivienne nicht retten können.« Cloutiers Stimme wurde lauter. »Ich schon. Sie haben nicht versprochen, sie zu beschützen. Ich schon. Aber stattdessen habe ich Vivienne auch noch beschuldigt, ihrem Vater gegenüber grausam zu sein. Weil sie ihn aus ihrem Leben ausschloss.«
»Deshalb hat Tracey Vivienne also umgebracht«, sagte Cameron. »Er wusste von dem Geld.«
»Woher sollte er davon wissen?«, fragte Beauvoir. »Hätte sie ihm davon erzählt? Es ist ja wohl eher davon auszugehen, dass sie von dem Geld jemandem erzählt, dem sie vertraut. Ihrem Liebhaber zum Beispiel.«
Seine Stimme war leise geworden. Beinahe ein Flüstern. Als sich sein Blick über dem Ofen mit dem von Cameron traf.
Cameron lief puterrot an. Und ballte die Hände.
»Godin sagte noch etwas auf der Brücke«, sagte Gamache. »Bevor ihr eingetroffen seid. Vielmehr war es etwas, das er nicht sagte.«
Er sah in die Gesichter der anderen, die sich alle zu ihm gewandt hatten. Selbst Cameron wandte den Blick von Beauvoir ab und sah ihn an.
»Als er kurz davor stand, sich zusammen mit Tracey in die Tiefe zu stürzen, sagte er, es sei die Strafe dafür, dass Tracey Vivienne jahrelang geschlagen hat.«
»Ja«, sagte Cameron. »Genau.«
»Sie hören nicht richtig zu«, sagte Beauvoir.
»Moment«, sagte Lysette Cloutier, der dämmerte, was Gamache meinte. »Moment. Das kann nicht sein.«
»Doch«, sagte Lacoste.
»Was denn?«, fragte Cameron und sah von einem zum anderen.
»Homer Godin bestrafte Tracey dafür, dass er seine Tochter geschlagen hatte«, erklärte Beauvoir. »Nicht, weil er sie umgebracht hatte.«
Das ließ er erst einmal sacken.
»Dass Tracey seine Tochter umgebracht hat, hat er nicht gesagt, wenigstens nicht auf der Brücke«, sagte Gamache. »Davor schon, ja. Ich denke, er hat es sich so lange eingeredet, bis er selbst geglaubt hat, dass Tracey an Viviennes Tod schuld war. Wenn Tracey sie nicht geschlagen hätte, dann hätte sie ihn nie verlassen müssen. Dann hätte sie nie von ihrem Vater Geld verlangen müssen. Dann hätte sie sich nie mit ihm auf der Brücke treffen müssen.«
»Und Godin hätte sie nicht umgebracht«, sagte Beauvoir.
Jetzt waren die Worte heraus. Niemand widersprach. Niemand machte Einwände.
Es war die Wahrheit.
Lysette Cloutier ließ den Kopf auf die Brust sinken. Während Bob Cameron mit aufgerissenen Augen versuchte, das Gesagte zu begreifen.
»Ich hätte es früher erkennen müssen«, sagte Beauvoir leise. »Von der Farm aus waren an diesem Tag nur zwei Nummern angerufen worden. Eine war falsch. Die andere war die von Viviennes Vater. Vivienne war zu der Brücke gefahren, um sich dort mit jemandem zu treffen, und das konnte nur derjenige sein, mit dem sie an diesem Tag gesprochen hatte. Ihr Vater.«
So einfach war es letztlich. So offensichtlich.
»Aber was ist mit Fred«, fragte Reine-Marie. Und wieder hob der Hund den Kopf. Dann legte er ihn zurück auf seine Pfoten. »Warum hat sie ihn zurückgelassen?«
»Sie wollte an diesem Abend nicht weglaufen«, sagte Armand. »Sie wollte sich das Geld von ihrem Vater holen, dann nach Hause zurückfahren und mit Ihnen reden.« Er drehte sich zu Cameron. »Deshalb ist sie nicht weg, als Tracey in die Stadt gefahren war, und deshalb hat sie Fred nicht mit zur Brücke genommen. Sie haben die Affäre nicht letzten Herbst beendet, oder?«
»Nein, erst nach Weihnachten. Ich wollte das meiner Familie nicht länger antun.«
Gamache nickte. »Ich glaube, sie dachte wirklich, dass das Kind von Ihnen ist.«
»Sie wollte es Ihnen sagen«, erklärte Beauvoir, »und sehen, ob …«
»Ob ich mit ihr gehen würde«, sagte er.
Er sagte nicht, wie seine Antwort ausgefallen wäre, und es fragte auch niemand.
»Sie hat immer wieder diese eine Nummer gewählt, weil sie Sie erreichen wollte«, sagte Beauvoir. »Schließlich gab sie es auf und fuhr zur Brücke, um ihren Vater zu treffen.«
»Aber sie hatte ihn doch nicht mehr sehen wollen, seit sie von zu Hause ausgezogen war. Warum erklärte sie sich bereit, ihn an diesem Abend zu treffen?«, fragte Cameron.
»Das stimmt«, sagte Cloutier. »Das Geld hätte er auch auf ihr Konto überweisen können, wie vorher schon. Es gab keinen Grund, sich mit ihm zu treffen.«
»Das Kind«, sagte Beauvoir. »Das hat alles geändert. Der Gedanke, Mutter oder Vater zu werden, ändert alles.«
Cameron nickte. Er erinnerte sich an seine zunehmende Angst, als das erste Kind im Bauch seiner Frau herangewachsen war. Dass er wie sein Vater werden könnte. Dass er ungeduldig werden könnte. Gemein. Gewalttätig.
Vielleicht würde er auch zuschlagen. Mit der Faust. Mit einem Gürtel. Mit einem Baseballschläger.
»Sie musste dem Mann, der sie misshandelt hatte, in die Augen sehen«, sagte Cameron. »Ihn zur Rede stellen.«
So wie er seinen Vater zur Rede gestellt hatte. Bevor sein erster Sohn zur Welt gekommen war.
Erst da hatte er gewusst, dass er seine Kinder lieben würde, sie beschützen würde. Dass er sie nie schlagen würde. Und so war es dann auch.
»Ja«, sagte Beauvoir. »Vivienne hat sich mit ihrem Vater nur aus einem Grund auf der Brücke getroffen. Um ihm in die Augen zu sehen und ihm zu sagen, was er ihr angetan hatte. Sie musste das um ihrer selbst willen tun, aber auch um ihrer Tochter willen.«
»Es ging ihr nicht ums Geld«, sagte Lacoste. »Damit lockte sie ihn nur dorthin.«
In der Küche war es still, während sie auf den Boden sahen, ins Feuer blickten oder zum Fenster hinaus in den hellen, heiteren Tag. Zu den drei riesigen Bäumen, die sich im Wind wiegten.
»Glauben Sie, sie wollte ihn umbringen?«, fragte Cameron.
»Nein«, sagte Gamache. »Dann hätte sie Traceys Gewehr mitgenommen. Sie war unbewaffnet. Ich glaube, Chief Inspector Beauvoir hat recht. Sie wollte sich befreien. Sich nicht noch etwas aufbürden. Wenn sie ihren Vater umgebracht hätte, hätte sie das für den Rest ihres Leben an ihn gekettet.«
Oh, welchen Mut musste es sie gekostet haben, ihm gegenüberzutreten, dachte Armand. Und damit ihren gerechten Zorn loszulassen. All das, was sie ihr Leben lang gequält und wütend gemacht hatte.
Vivienne musste sich auf dieser Brücke all dem kaum merklichen Dämonischen im Leben und Denken stellen, um es loszuwerden. Sie musste sich ihrem Vater stellen.
Das erforderte einen schier unvorstellbaren Mut.
Aber sobald sie frei davon war …
»Irgendetwas ist schiefgegangen«, sagte Beauvoir leise. »Vielleicht ist sie gestolpert. Vielleicht hat er sie weggestoßen. Allerdings glaube ich nicht, dass er sie umbringen wollte.«
Aber vielleicht war das Wunschdenken.
»Langsam wird mir klar, dass er mir praktisch alles erzählt hat«, erklärte Gamache, »an dem Nachmittag, als der Fall vor Gericht abgewiesen wurde. Wir standen dort draußen«, er deutete mit dem Kopf zu dem Pfad am Ufer des Bella Bella, »und ich sagte, wie leid es mir tut. Er redete von Vergebung und fragte, ob es Dinge gebe, die so schrecklich sind, dass man sie nicht vergeben kann. Ich dachte, er meinte Traceys Freilassung. Er fragte, ob eine ernst gemeinte Bitte um Verzeihung helfen könnte.« Armand sah ins Feuer und erinnerte sich an Godins müdes Gesicht. Die Erschöpfung in den Augen. »Ich glaube, an diesem Abend auf der Brücke hat er ihr gesagt, dass es ihm leidtut. Und sie um Vergebung gebeten.«
»Glaubst du, dass er es ernst gemeint hat?«, fragte Reine-Marie.
»Ich möchte es gerne glauben. Ja.«
Vor allem aber hoffte Armand inständig, dass das Letzte, was Vivienne gesehen hatte, nicht das Monster war, das erneut aus dem Dunkeln getreten war. Sondern ihr Vater, der die Hand nach ihr ausstreckte. Um sie zu retten.
Die ganze Wahrheit würden sie nie erfahren. Aber sie konnten hoffen.
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»Das verwirrt mich jetzt aber«, sagte Gabri.
»Das wissen wir doch«, sagte Ruth und tätschelte ihm die Hand. »Olivier geht es nicht anders. Das ist der übliche Geisteszustand von Schwulen.«
»Homer Godin hat seine eigene Tochter umgebracht?«, sagte Gabri, ohne ihr Beachtung zu schenken.
»Scheint so«, sagte Olivier.
Sie saßen bei einem Digestiv im Bistro.
Gabri schüttelte den Kopf. »Das ist alles so traurig.«
»Und verwirrend?«, fragte Ruth.
»Ja. Warum hat er das nur gemacht?«
»Diese Cops haben es doch erklärt«, sagte Ruth. »Hast du mal wieder nicht zugehört?«
»Mit ›diese Cops‹ meinst du Armand, Jean-Guy und Isabelle, oder?«, fragte Olivier.
»Kann schon sein. Jedenfalls haben sie es gesagt. Godin war’s.«
Sie hatten natürlich ein wenig mehr gesagt.
Die Dorfbewohner hatten gesehen, wie Armand und Jean-Guy, Isabelle und die anderen an diesem Morgen nach Three Pines zurückgekehrt waren.
Jean-Guy, klatschnass, vor Kälte zitternd und verletzt, war sofort im Haus der Gamaches verschwunden.
Während Gamache, derangiert und mit leicht wirrem Blick, um die Hand einen Schal gewickelt, zusammen mit Isabelle und den anderen zu dem Waldweg gegangen war. Er führte sie zur Biegung des Flusses, wo der Bella Bella Three Pines verließ.
Bald darauf kamen ein Rettungswagen, Polizeiautos, die Rechtsmedizinerin.
Homer Godin wurde an ebender Stelle gefunden, an der man auch Vivienne gefunden hatte. Wo er sanft gegen einen mächtigen Baumstamm stieß.
Erst dann gingen Armand und Isabelle ins Haus der Gamaches, begleitet von den aufmerksamen Blicken von Clara, Gabri und Olivier. Von Billy Williams und Myrna. Von Ruth und Rosa, die ausnahmsweise den Schnabel hielt. Auch wenn sie Armand mit traurigen Augen anblickte. Aber Enten waren ja oft traurig.
Nachmittags brannte die Sonne vom Himmel. Schneeglöckchen und duftende zarte Maiglöckchen spitzten vorsichtig aus der Erde. Krokusse wagten sich zwischen dem Gras des Dorfangers hervor.
Das Leben war nicht nur zurück, es brach förmlich aus allem hervor, als Isabelle und Jean-Guy, Armand und Reine-Marie ins Bistro gingen.
Dort gesellten sie sich zu Clara, Ruth und Rosa an den Kamin. In einiger Entfernung von Myrna saß Billy, der ihr hin und wieder einen verstohlenen Blick zuwarf. Einmal trafen sich ihre Blicke, und er lächelte. Als Myrna das Lächeln erwiderte, wurde er rot und sah weg.
Olivier brachte ihnen Café au Lait und lauwarme Mandel-Croissants, dann ließ er sich neben Gabri auf der Armlehne eines großen Sessels nieder.
Im Hintergrund prasselte das Feuer, während sie sich die Geschichte anhörten.
Ruth sah auf ihre magere, blau geäderte Hand, die auf Gabris pummeliger rosa Hand lag.
Dann wirst du einen anderen Körper haben,
alt und ausgelaugt, den Körper einer Fremden,
dir völlig fern, und du wirst verloren sein und allein.

Nein, nicht verloren, dachte sie.
Und nicht allein.
 
An diesem Abend war Clara in ihrem Atelier, und Ruth’ letzte Bemerkung, bevor sie nach Hause gegangen war, klang ihr noch in den Ohren.
»Vielleicht hat es ja einen Grund, warum man die Farbe Kackbraun nennt«, hatte sie zu Clara gesagt, die vor der Staffelei saß. »Darüber sollte man mal nachdenken.«
Fuck, fuck, fuck. Aber dieses Mal kam es nicht von der Ente.
Clara hörte auf zu fluchen und sah zu Myrna, die auf dem Sofa saß, das Hinterteil auf dem Betonboden. Die Knie neben den Ohren.
»Dauernd hat Homer gesagt, er würde Tracey umbringen«, sagte Clara. »Er hat es sogar versucht. Warum wollte er das eigentlich, wenn er doch wusste, dass Tracey seine Tochter nicht umgebracht hat? Hat er uns damit hinters Licht führen wollen?«
»Glaub ich nicht«, sagte Myrna.
»Glaubst du, dass Armand und die anderen sich irren könnten und Tracey doch der Mörder von Vivienne ist?«
»Nein. Ich glaube, dass Homer vor Trauer und Schuldgefühlen halb wahnsinnig war. Wahrscheinlich konnte er den Gedanken, was er getan hatte, nicht ertragen. Wie oft er sie in all den Jahren geschlagen hatte, und dass er jetzt auch noch für ihren Tod verantwortlich war.«
»Und den seiner Enkelin.«
»Ja. Ich vermute, dass sich seine Selbstverachtung und die Wut auf Tracey, weil er Vivienne geschlagen hat, vermischt haben. Er hat sich in Tracey wiedererkannt und beschlossen, dass sie beide sterben müssen. Nach dem, was Armand berichtet hat, wollte Homer sich selbst und zugleich Tracey das Leben nehmen. Sie sollten beide ihr Ende im Fluss finden.«
»Als eine Art Reinigung?«, fragte Clara.
»Als Strafe.«
»Glaubst du, dass seine Trauer echt war? Den Eindruck hat es jedenfalls gemacht. Damit hat er alle, inklusive Armand, getäuscht.«
»Ich glaube nicht, dass sie vorgetäuscht war. Ich glaube, dass Viviennes Tod Homer völlig aus der Bahn geworfen hat. Das war nicht inszeniert. Vielleicht, das hoffe ich zumindest, ist er zu der Brücke, weil er Wiedergutmachung leisten wollte.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Clara. »Er hat sie geschlagen. Seine eigene Tochter. Ein Kind. Wer weiß, was er ihr noch angetan hat. Und dann diese 180-Grad-Wende? Glaubst du wirklich, dass er sie geliebt hat?«
»Menschen ändern sich.« Myrna hob die Hände, um Claras Einwänden zuvorzukommen. »Das sagt sich leicht, ich weiß. Und es macht auch nichts ungeschehen. Aber es kann einen Sinneswandel geben. Man kann Dinge anders wahrnehmen. So etwas passiert. Egal ob Rassist, Schwulenfeind oder Frauenhasser, jeder kann sich ändern. Und manche tun es auch.«
»Wahrheit und Versöhnung«, sagte Clara.
»Ja. Zuerst muss die Wahrheit kommen. Dann kann vielleicht die Versöhnung folgen. Vielleicht.«
»Glaubst du, dass Vivienne und ihr Vater sich hätten versöhnen können?«
»Möglich. Dass sie den Mut aufbrachte, sich ihm zu stellen, war der erste Schritt. Vielleicht nicht zur Vergebung, aber wenigstens zur Heilung. Und dass Homer bereit war, sich mit ihr zu treffen und ihr Geld zu geben, zeigt, dass er das auch wollte. Vielleicht.«
»Aber er hat sie umgebracht«, sagte Clara. »Und dann hat er alles darangesetzt, dass Carl Tracey wegen etwas, das er selbst getan hat, vor Gericht gestellt und verurteilt wird. Das sieht mir nicht gerade nach Reue aus.«
»Stimmt«, Myrna hievte sich aus dem Sofa. »Wahrscheinlich ist das reines Wunschdenken von mir.«
So wie sie unbedingt hatte glauben wollen, dass Claras Miniaturen brillant waren.
Nur hatte sich das als Täuschung erwiesen. Dominica Oddly hatte keinen Zweifel daran gelassen. Und sie hatte mit einigen wohlformulierten Sätzen Claras Ruf als Künstlerin zerstört.
Ihre Galerie hatte sie fallen lassen. Die Sammler gaben ihre Bilder zurück. Die sozialen Medien waren in einen regelrechten Blutrausch verfallen.
Myrna sah auf die winzigen Gemälde, die Clara an die Wand gehängt hatte. Wo sie sie immer sehen konnte. Als Erinnerung. Als Mahnung.
Oddly hatte recht gehabt und zugleich unrecht. Sie mochte die Pflicht haben, ehrlich zu sein, aber das hieß nicht, dass sie grausam sein musste.
»Wirst du ein Porträt von ihr malen?«, fragte Myrna.
»Von wem? Vivienne? Ich habe sie doch gar nicht gekannt.«
»Nein, du weißt genau, wen ich meine.«
Myrna wartete auf die Antwort. Die so viel über das Befinden ihrer Freundin verraten würde.
Aber Clara antwortete nicht. Oder doch, dachte Myrna, als sie sah, wie ihre Freundin auf die riesige leere weiße Fläche der Leinwand vor ihr starrte. Und den Pinsel niederlegte.
 
Jean-Guy hielt auf dem mittlerweile vertrauten Hof und stieg mit Armand aus dem Auto.
Die Esel bemerkten die beiden zuerst. Zur Begrüßung kamen sie an den Zaun getrottet.
»Was wollen Sie?«, fragte Carl Tracey, der wieder einmal mit einer Mistgabel in der Hand am Scheunentor stand. »Wollen Sie mich verhaften? Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich Vivienne nicht umgebracht habe.«
Jean-Guy sah den Mann an, und Abscheu stieg in ihm auf. Selbst wenn er seine Frau nicht umgebracht hatte, er hatte sie geschlagen. Isoliert. Gequält.
Aber Carl Tracey hatte auch etwas anderes getan.
»Nein«, sagte Beauvoir. »Ich wollte Ihnen danken. Dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«
Die Hand reichte er ihm nicht. Das wäre zu weit gegangen. Aber er sah Carl Tracey, seinem unerwarteten Retter, in die Augen. Und sah Erstaunen. Vielleicht sogar eine Art Sanftheit? Ein Hinweis darauf, was aus diesem Mann hätte werden können, vielleicht noch wurde. Was er tief im Inneren vielleicht sogar war.
Auf der Brücke hatte Carl Tracey rein instinktiv gehandelt. Vielleicht versteckte sich unter all der Gemeinheit so etwas wie Anstand, der sich nur nicht hinauswagte.
»Tja, was ein Schlag gegen den Kopf alles anrichten kann, oder?«
Sah Beauvoir da etwa ein winziges Lächeln?
»Und ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Gamache. »Weil ich Sie festgenommen und vor Gericht gebracht habe. Ich habe mich geirrt, es tut mir leid.«
»Machen Sie Witze?«, sagte Tracey und suchte mit den Augen den Wald hinter den beiden Sûreté-Beamten ab, die Straße. »Das ist eine Falle, oder?«
Ging Tracey so durchs Leben, immer auf der Hut vor Fallen, die andere ihm vermeintlich stellten? Wie beeinflusste das die Art und Weise, wie er die Welt sah, fragte sich Gamache.
Es entschuldigte nicht die Misshandlungen, die Gewalt, und es kam Gamache auch nicht zu, zu vergeben. Aber vielleicht erklärte es sie.
»Nein, das ist keine Falle. Ich meine es ernst.«
Als Jean-Guy mit dem Auto zurückstieß, sah Armand durch die Windschutzscheibe, wie Tracey die Esel mit Karotten fütterte und ihre langen Mäuler tätschelte.
 
Superintendent Lacoste schlug die Beine übereinander und zupfte ihre Hose zurecht. Dabei blickte sie über den Sofatisch Chief Superintendent Toussaint an.
Die Ereignisse in Three Pines lagen eine Woche zurück, und die Zeit ihrer Krankschreibung näherte sich dem Ende.
Sie saß in Toussaints Büro, um der Leiterin der Sûreté mitzuteilen, für welchen Posten sie sich entschieden hatte.
»Ich habe Ihre Tweets gelesen, Isabelle«, sagte Madeleine Toussaint, nachdem sie es sich in den Sesseln in der Sitzecke ihres Büros bequem gemacht hatten. »Sie verteidigen Chief Superintendent Gamache. Ohne Ihre Identität zu verbergen.«
»Warum sollte ich?«
»Weil Sie Ihren Rang nennen. Sie posten damit nicht als Privatperson, sondern als höhere Beamtin der Sûreté. Dadurch sieht es so aus, als würden Sie die offizielle Sicht der Sûreté vertreten.«
»Die es ja auch sein sollte. Ich hatte eigentlich erwartet, dass einer meiner Vorgesetzten ihn verteidigt.« Sie funkelte Toussaint an. »Und als das nicht passiert ist …«
»Sie wissen eben nicht alles.«
»Was könnte denn rechtfertigen, dass wir einen aus unseren eigenen Reihen angreifen?«
»Ich habe ihn nicht angegriffen.«
»Ach nein? Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, woher dieses Video kommt?«, fragte Lacoste.
»Welches Video?«
Aber Lacoste hatte die Überraschung in Toussaints Augen gesehen. Ihre plötzliche Anspannung. Sie war ganz offensichtlich beunruhigt. Hatte vielleicht sogar Angst.
»Monsieur Gamache hat Sie aus der Schusslinie gebracht, als die Hetze losging«, sagte Lacoste und beugte sich vor. »Sie wissen ganz genau, dass er Sie für diese Stelle empfohlen hat.«
»Das ist nicht der einzige Grund, warum ich sie bekommen habe.«
»Stimmt. Sie haben sie gekriegt, weil der Premier Sie gebeten hat, sich in den Anhörungen nicht auf Monsieur Gamaches Seite zu stellen, und Sie sich damit einverstanden erklärten.«
»Das ist eine Lüge.«
»Es ist die Wahrheit.«
Toussaint presste die Kiefer zusammen, und ihr Blick wurde hart. Das Problem mit Isabelle Lacoste war, dass man ihr nichts anhaben konnte. Sie war eine Heldin. Unangreifbar.
Und absolut loyal gegenüber Gamache.
»Seien Sie vorsichtig, Isabelle. Überlegen Sie es sich gut, ob Sie wirklich auf einen lahmen Gaul setzen wollen.«
Denn auch wenn sie Superintendent Lacoste nichts anhaben konnte, für Gamache galt das nicht, und das wusste Toussaint.
Nachdem sich nach der schicksalhaften letzten Schlacht gegen die Drogenkartelle der Rauch verzogen und Isabelle Lacoste in ihrem eigenen Blut gelegen hatte, wurde Chief Superintendent Gamache für seine Entscheidungen zur Verantwortung gezogen.
Als Madeleine Toussaint in dem Wald gestanden und das Werk der Zerstörung gesehen hatte, war ihr klar geworden, dass er denen, die nicht dabei gewesen waren, sein Handeln niemals erklären könnte. Schon als sie im Zuge der seit Jahrzehnten erfolgreichsten Polizeiaktion etliche Kriminelle festnahmen, waren die Geier über ihm gekreist.
Politiker, die eine Chance witterten, diesen eigensinnigen Mann auf bequeme Weise loszuwerden. Die sozialen Medien, die sich nichts mehr wünschten als einen Skandal.
An seinem letzten Arbeitstag vor der Suspendierung hatte er Toussaint als seine Nachfolgerin empfohlen. Eine Schwarze, eine Haitianerin. Sie hatten in diesem Büro gestanden. Er hatte ihr die Hand geschüttelt und gesagt, dass sie das hervorragend hinkriegen würde. Er habe nur eine Bitte.
»Verteidigen Sie mich nicht, Madeleine. Sie können nur verlieren, und dann wird man über Sie herfallen.«
»Aber …«
»Versprechen Sie es mir.«
Als der Fall vor der Untersuchungskommission verhandelt wurde, gab es unter den hohen Tieren keinen, der für Armand Gamache eine Bresche geschlagen hätte.
Chief Superintendent Gamache war untergegangen.
Und Superintendent Toussaint war aufgestiegen.
Nur hatten sie alle nicht damit gerechnet, dass Gamache tatsächlich zurückkehren würde. Eine solche Degradierung hinnehmen würde.
Sobald Jean-Guy an diesem Abend nach Paris abgereist war, würde Gamache wieder die Leitung der Mordkommission übernehmen. Von Kollegen und Mitarbeitern geschätzt, von allen, die die Macht fürchteten, die er ungeachtet seines Rangs ausübte, mindestens mit Misstrauen beäugt.
Madeleine Toussaint hatte sich an die Macht, die sie besaß, gewöhnt. An das Büro. Die unterwürfigen Blicke. Den Gehorsam. Den Respekt.
Das alles würde sie nicht aufgeben, aber um es zu behalten, musste sie Gamache von seinem Podest stürzen. Und das hieß vor allem eines: Seine mächtigsten Unterstützer mussten dran glauben.
»Ich habe mir Ihre Krankenakte angesehen, Isabelle.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Mappe auf dem Tisch. »Die Sûreté verlangt von ihren Mitarbeitern Tauglichkeit. Das gilt besonders für die Vorgesetzten. Wir müssen ein Vorbild sein.«
»Ja«, sagte Lacoste. »Ich weiß. Genauso wie ich weiß, dass es unterschiedliche Arten von Tauglichkeit gibt.«
Die Worte trafen, aber Toussaint gab sich ungerührt. »Deshalb werden wir Sie leider in Pension schicken müssen. Sie werden weiterhin den größten Teil Ihrer Bezüge und Zuschläge bekommen. Ich muss Sie um Ihren Dienstausweis und Ihre Waffe bitten. Ihr Sicherheitscode wird seine Gültigkeit verlieren.«
Sollte Toussaint mit Einwänden gerechnet haben, wurde sie enttäuscht. Isabelle nickte nur und steckte die Hand in die Tasche, wo sich wohl ihr Dienstausweis befand.
Stattdessen zog sie ihr Handy heraus. Sie lehnte es gegen einen Stapel Bücher, der auf dem Tisch lag, und drückte auf Play.
Mit schmalen Lippen und zusammengekniffenen Augen sah Chief Superintendent Toussaint zu.
Sah zu, wie Jean-Guy Beauvoir über den Bildschirm hechtete. Die Arme nach einem fallenden Mann ausgestreckt.
Sah zu, wie er mit einer Hand die Jacke des Mannes erwischte und sie auch dann nicht losließ, als er selbst über den Rand gezogen wurde.
Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie Gamache nach vorne sprang. Ohne jedes Zögern. Aus reinem Instinkt handelnd.
Im nächsten Moment war er verschwunden. Er war über den Rand der Brücke gerutscht. Aber seine Hand sah sie noch. Die sich mit weiß hervortretenden Knöcheln an einen Pfosten klammerte.
Dann sah sie, wie die Hand langsam wegglitt.
Als die Finger sich ganz lösten, öffnete sich ihr Mund. Isabelle Lacoste sprang vor, um nach der Hand zu greifen. Aber jemand anderes war schneller als sie. Cameron, der ehemalige Left Tackle, hatte sich auf den Bauch geworfen, die Arme nach unten gestreckt.
Hilferufe waren zu hören. Schreie. Dann ein Klatschen.
Das alles wusste Chief Superintendent Toussaint. Sie hatte den Bericht gelesen. Aber wissen und sehen waren nicht dasselbe.
Lacoste nahm das Handy und schaltete es aus.
Sie zog einen Umschlag aus der Tasche, legte ihn auf den Tisch und schob ihn Toussaint zu.
Isabelle Lacoste wusste, dass das gefälschte Video, in dem man sah, wie Gamache vermeintlich unbewaffnete Jugendliche erschoss, von Toussaint stammte.
Damit sollte ihr Vorgänger endgültig diskreditiert werden, allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass das echte Video von einer verrückten Alten aus einem Dorf, das offiziell nicht einmal existierte, ausgegraben und ins Netz gestellt werden würde.
Und es verbreitete sich in rasendem Tempo. Schneller als das gefälschte.
Gamaches Ruf würde nicht nur wiederhergestellt werden, sondern auch noch wachsen.
Und sollte dieses neue Video veröffentlicht werden, würde es Toussaints gefälschtes Video, in dem Gamache als brutaler Feigling dargestellt wurde, als Lüge enttarnen.
»Was wollen Sie?«, fragte Toussaint.
»Da drin«, Lacoste deutete auf den Umschlag, »steht, welchen Posten ich will. Und kriege.«
Toussaint nickte. Es war klar, was darin stand.
Gamache konnte zwar nicht zum Chief Superintendent ernannt werden, aber Isabelle Lacoste schon.
Toussaint nahm den Umschlag, riss ihn auf und las. Dann sah sie über den Tisch hinweg Isabelle Lacoste an. Zuerst perplex, dann dämmerte es ihr.
»Das ist ein Witz, oder?«
43
»Wir müssen los«, sagte Annie. »Das Boarding ist fast be- endet.«
Armands Sûreté-Ausweis hatte ihm und Reine-Marie die Sicherheitskontrollen auf dem Trudeau International Airport erspart. Jetzt standen sie mit Annie und Jean-Guy am Gate.
Reine-Marie hielt Honoré auf dem Arm, während Armand und Jean-Guy mit dem Buggy kämpften.
»Hier«, sagte Reine-Marie. Sie übergab den kleinen Jungen an Annie, ging zu den beiden Männern, drückte auf einen Knopf, zog an einem Stück Nylon, und der Buggy klappte zusammen.
Die beiden Männer nickten einander à la Dick und Doof zu.
Hm, hm, hm.
»Kann ich ihn hierlassen und dich nach Paris mitnehmen, Maman?«
»Oh, da musst du mich nicht lange bitten«, sagte Reine-Marie und nahm ihr Honoré wieder ab.
Sie vergrub das Gesicht in seinen Haaren, atmete tief ein und gab ihn dann an seinen Großvater weiter.
Eine Angestellte von Air Canada näherte sich. »Tut mir leid, aber wir schließen das Gate.«
»Merci«, sagte Annie und sah ihren Vater an.
»Bis bald, Kumpel«, flüsterte Armand dem müden Kind zu, das in seinen Armen fast eingeschlafen war. »Paris wird dir gefallen. Das wird ein richtiges Abenteuer. Und du siehst deine Cousinen Florence und Zora wieder.«
Er drückte Honoré an seine Halsbeuge und legte einen Moment lang die Wange an seinen kleinen Kopf. Dann gab er ihm einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: »Ich hab dich lieb.«
Honoré legte seine kleine Hand auf die seines Großvaters. Ließ sie dort liegen.
»Dad?«, sagte Annie und streckte die Arme aus.
Armand gab Honoré seiner Mutter zurück.
»Bevor ich gehe, wollte ich dir noch das hier geben«, sagte Jean-Guy und hielt ihm einen Briefumschlag hin.
»Geld?«, fragte Armand, während er ihn nahm.
Jean-Guy lachte. »Nein. Einen Namen. Die Person, die ich dir als deinen Stellvertreter empfehle.«
»Ich hoffe, jemand Besseren als beim letzten Mal«, sagte Armand.
»Schlimmer kann’s ja kaum werden«, erklärte Jean-Guy. »Aber natürlich ist es deine Entscheidung.«
»Weiß die betreffende Person Bescheid?«
»Sie hat sich beworben. Und ja, sie weiß von der Empfehlung.« Er deutete mit dem Kinn auf den Umschlag. »Bei der Entscheidung über deinen Stellvertreter hat mir etwas geholfen, was du mir beigebracht hast.«
»Du meinst die vier Sätze, die zur Weisheit führen?«
Jean-Guy schüttelte den Kopf.
»Was dann?«
»Manchmal muss man einfach etwas Dummes tun.«
Armand hob die Augenbrauen, und Annie drehte sich zu ihrer Mutter.
»Du lieber Himmel, jetzt sag bloß, das ist das Einzige, was er von Dad gelernt hat.«
»Ich dachte, dein Vater hat es von ihm gelernt.«
Armand steckte den Umschlag in die Tasche. Er wusste, welchen Namen er enthielt. Bob Cameron. Ein einfacher Agent. Nicht einmal Inspector.
Gamache hatte ihn nicht in Betracht gezogen. Cameron hatte Potenzial, aber trotzdem würde es ihm schwerfallen, diese Beförderung seinen Vorgesetzten zu verkaufen, und auch anderen in der Abteilung. Aber wenn ein tiefer Fall möglich war, dann vielleicht auch ein rascher Aufstieg.
Armand streckte Jean-Guy die Hand entgegen. Jean-Guy ergriff sie und sah in die vertrauten Augen. Und er erkannte, dass sich in all den Jahren, bei allem, was geschehen war, bei all dem Schmerz und den Verletzungen, eins nicht geändert hatte.
Er sah in diesen Augen immer noch Freundlichkeit.
Und Armand, der tief in Jean-Guys Augen blickte, sah unter all dem Schmerz, all den Verletzungen, all den Geistern ein Schimmern. Ein Aufblitzen. Von Freundlichkeit.
»Ich werde eine Möglichkeit finden, mich nützlich zu machen«, flüsterte Jean-Guy. »Patron.«
»Ich auch. Patron.«
Dann umarmte er Annie. »Ich hab dich lieb. Pass auf dich auf. Wenn du irgendetwas brauchst, ganz egal was …«
»Ich weiß, Dad. Ich hab dich auch lieb.«
Als die junge Familie durch die Glastür verschwand, hob Honoré die Hand und winkte zum Abschied.
Er benutzte das Geheimzeichen, das sein Großvater und er sich ausgedacht hatten, nachdem Patentante Ruth dem Jungen das Ein-Finger-Winken beigebracht hatte. Er hatte ihm erklärt, dass drei Finger noch viel, viel besser waren. Für die drei Kiefern.
Armand hob die Hand und winkte zurück.
Dann waren sie weg.
Um ein neues Leben in der Stadt der Liebe zu beginnen.
 
Zu Hause goss Reine-Marie ihnen beiden ein Glas Scotch ein, während Armand einen Spaziergang mit Henri, Gracie und Fred machte. Einmal langsam um den Dorfanger herumging.
Er blickte hoch, als über seinem Kopf ein Flugzeug über den Himmel glitt und zwischen den Sternen verschwand.
 
Am nächsten Morgen versammelten sich die Dorfbewohner, um den Wall aus Sandsäcken abzubauen. Die Gefahr war vorbei.
Anschließend gingen sie von Myrna angeführt den Pfad neben dem Bella Bella entlang, vorbei an jungem Becherfarn und den Maiglöckchen und Krokussen in den Wäldern bis zur Flussbiegung.
Dort zündeten sie Kerzen und ein Büschel getrockneten Salbei an und räucherten den Ort aus, segneten ihn und sprachen ein Gebet für die Toten und die Lebenden. Danach gingen alle zum Frühstücken ins Bistro.
Armand und Reine-Marie machten zuvor noch halt bei der Bank am Dorfanger. Ein friedliches Plätzchen im hellen Sonnenschein. Sie sahen Rotkehlchen durchs Gras hüpfen. Sie rochen Kaminfeuer und Schlamm und süßen Kiefernduft.
Armand griff in seine Jackentasche und spürte den Umschlag, der noch dort steckte. Er hatte ihn völlig vergessen, doch jetzt zog er ihn heraus.
»Was ist das?«, fragte Reine-Marie.
»Von Jean-Guy. Seine Empfehlung für meinen Stellvertreter.«
Nachdem er den Umschlag geöffnet und den Namen gelesen hatte, lächelte er und steckte ihn zurück in die Tasche. Reine-Marie neben ihm schloss die Augen und hielt das Gesicht der Sonne entgegen.
Dann gingen sie ins Bistro zu den anderen.
Armand beugte sich zu Ruth und flüsterte ihr zu, so dass niemand anderes es hören konnte: »Ich verzeihe dir, aber tu das nie wieder.«
»Was denn?«
»Das weißt du schon.« Da er es nicht über sich brachte, die Worte auszusprechen, vor allem der alten Frau gegenüber, nicht einmal dieser alten Frau gegenüber, zog er sein Handy heraus und zeigte es ihr. Den Twitter-Namen @vollpfosten. Und den Link zu dem echten Video von der Razzia in der Fabrik. Es gab noch andere Posts von @vollpfosten, in denen er Gamache verteidigte. Aber nachdem das Video aufgetaucht war, hatten sie aufgehört.
Es bestand keine Veranlassung mehr, ihn zu verteidigen, sobald dieses Video viral gegangen war.
»Wie hast du es gefunden?«, fragte er.
»Hab ich nicht. Glaubst du etwa, ich würde dich verteidigen?«
»Ja.«
»Na gut, ich würd’s tun«, gab die alte Dichterin zu. »Hab ich auch schon. Aber das war ich nicht.«
Armand trat einen Schritt zurück und sah Ruth an. Er wusste, dass man ihr alles Mögliche nachsagen konnte, aber eine Lügnerin war sie nicht.
Also wenn nicht sie @vollpfosten war, wer dann?
 
Madeleine Toussaint setzte sich an ihren Schreibtisch und klappte den Laptop auf.
Nachdem sie ihr Sûreté-Passwort eingegeben hatte, rief sie alle ihre Posts auf, die sich auf Gamache bezogen, und löschte sie. Vor dem letzten hielt sie einen kurzen Moment inne.
Dann drückte Chief Superintendent Toussaint auf Löschen. Und @vollpfosten verschwand. Sie betete darum, dass es für alle Zeiten so bleiben würde. Denn wenn irgendjemand wüsste … Wenn der Premierminister herausfand, dass sie sich über ihn hinweggesetzt und Gamache verteidigt hatte, indem sie das echte Video postete …
Es war ein Akt der Buße. Eine Wiedergutmachung. Jetzt waren sie quitt, und sie war ihrem früheren Mentor nichts mehr schuldig.
Ihr Blick wanderte durch das Zimmer und blieb am Letzten hängen, was an seinen vorherigen Besitzer erinnerte. Etwas, das sie die ganze Zeit schon hatte abnehmen wollen. Und dann doch hängen gelassen hatte. Der gerahmte Spruch, der an der Wand neben der Tür hing. Das Erste und das Letzte, was sie jeden Tag sah.
Noli timere.
 
Armand setzte sich neben Reine-Marie aufs Sofa und streckte die Hand nach dem Café au Lait aus, den Olivier ihnen gebracht hatte.
Er wirkte etwas geistesabwesend, doch dann griff er in seine Tasche und reichte Reine-Marie den Umschlag. »Ich denke, das interessiert dich.«
»Jean-Guys Empfehlung?« Sie setzte ihre Lesebrille auf. »Folgst du ihr?«
»Ich glaube, schon.«
Armand beobachtete Reine-Maries Gesicht, während sie las. Er sah das Lächeln und die Erleichterung, als sie auf Jean-Guys vertraute Handschrift blickte und den Namen las, den er so sorgfältig aufgeschrieben hatte.
Armands neue Stellvertreterin.
Isabelle Lacoste.
Reine-Marie ließ das Blatt auf ihren Schoß sinken und sah in das Kaminfeuer. Vielleicht würde doch noch alles gut werden, dachte sie.
Danksagung
Ursprünglich wollte ich dieses Buch Teresa Chris widmen, seit fünfzehn Jahren meine wunderbare Agentin, zum Dank für ihre hingebungsvolle Betreuung meiner Bücher. Sie war die Erste in der Verlagsbranche, die an Gamache und Three Pines geglaubt hat.
Doch dann beschloss ich, Frühlingsfluten nicht meiner Agentin, sondern einem Hund zu widmen. (Entschuldige, Teresa …)
Bishop, der Golden Retriever, der Michaels und mein Leben so viele Jahre geteilt hat, starb, während ich an diesem Buch schrieb. Beinahe hätte ich den Namen des Hundes in dem Buch von Fred in Bishop geändert, aber aus irgendeinem Grund funktionierte »Fred« einfach besser. Außerdem war das der Name des Hundes meiner Assistentin Lise, der in der gleichen Zeit starb. Auch er verdient es, dass man sich an ihn erinnert.
Bishop ist der Letzte in einer langen Reihe von Golden Retriever, die unser Leben geteilt und schöner gemacht haben. Der uns gelehrt hat, großzügiger, freundlicher und sehr viel versöhnlicher zu sein. Geduldiger. Menschlicher.
Unser erster Golden Retriever war Bonnie.
Ich hatte schon lange einen Hund gewollt. Michael nicht. Kurz vor unserer Heirat schaffte ich es irgendwie, ihn davon zu überzeugen, dass ein Welpe das schönste Hochzeitsgeschenk wäre, das wir uns machen könnten. Für Michael hätten wir uns auch gleich rasiermesserscharfe Zähne, Pfützen, Häufchen und Fellbüschel schenken können.
Er war nicht begeistert.
Nach unseren Flitterwochen holten wir Bonnie ab, damals acht Wochen alt, und brachten sie nach Hause.
Sie pinkelte sofort auf den Boden. Anschließend jaulte sie die ganze Nacht.
Als ich am nächsten Morgen nach unten kam, saß Michael da, und sie lag zusammengerollt in seinen Armen und schlief.
Von da an war sie ihm verfallen und er ihr.
Jeder Hund, der im Lauf von zwanzig Jahren nach ihr kam, tolerierte mich und schloss sich Michael an. Was für mich offen gestanden in Ordnung war. Mich machte schon die Freude in ihren Augen glücklich, wenn einer den anderen sah.
Nicht lange nachdem bei Michael Demenz diagnostiziert worden war, starb unser Golden Retriever Trudy. Michael begleitete mich zum Tierarzt und beobachtete verwirrt, was dort passierte. Traurig, weil ich traurig war, aber ohne ganz zu begreifen, warum.
Wochenlang hielt Michael Ausschau nach Trudy. Und fragte, wo sie sei. Es brach mir beinahe mein bereits angeschlagenes Herz.
Etwa einen Monat später kam Kirk vorbei, der um unseren Kummer wusste, und erzählte, er habe von einem alten Hund gehört, einem Golden Retriever, dessen Familie sich nicht länger um ihn kümmern konnte. Ob wir ihn vielleicht mal kennenlernen wollten?
Michael legte sein Puzzle, als Bishop kam, nur für einen Besuch. Bishop sah Michael kurz an, ging zu ihm, legte ihm sein Kauspielzeug in den Schoß, setzte sich und wich bis zu dem Tag, an dem Michael starb, praktisch nicht mehr von seiner Seite.
Bishop war unser Wunderhund. Unser Geschenk von einer liebevollen höheren Macht.
Er war für Michael bestimmt. Und deshalb erschien es mir, nachdem Bishop letzten Frühling im stolzen Alter von vierzehn Jahren gestorben war, nur richtig, das Geschenk zu erwidern und Frühlingsfluten einem wunderbaren Hund zu widmen.
Aber letztlich all unseren Hunden.
All den Katzen, Pferden, Vögeln, Wüstenrennmäusen, Fischen und Tieren, die unser Leben so viel schöner machen. Die uns zuliebe ihre Freiheit aufgeben.
Jetzt lebe ich scheinbar allein, aber in Wirklichkeit lebe ich mit Bonnie, Maggie, Seamus, Trudy, Bishop. Und Michael. Allgegenwärtig und unsterblich.
Es gibt außerdem einige Menschen, denen ich danken will.
Natürlich Teresa Chris, meiner geduldigen (lieber Gott, lass das wahr sein) Agentin.
Meinen wunderbaren Lektoren Kelley Ragland, Hope Dellon, Ed Wood. Meinen Verlegern, insbesondere Andy Martin bei Minotaur/St. Martin’s Press in den USA, und Louise Loiselle bei Flammarion Québec. Danke an Paul Hochman and Sarah Melnyk.
An Jamie Broadhurst und alle bei Raincoast Books.
Insbesondere zwei Menschen, beide Anwälte, steuerten Ideen zu Frühlingsfluten bei. Danke an Laura Marr und Mike Conway.
Ich danke meiner Familie, Rob und Audi, Doug und Mary, meinen Nichten und Neffen, für ihre Unterstützung und Geduld. Dafür, dass sie sich über meinen Erfolg freuen (auch wenn er sie zweifellos etwas überrascht). Dafür, dass sie mich ermutigen, vor allem, wenn es schwierig wird. Alles wäre leer, bedeutungslos, wenn ich es nicht mit euch teilen könnte.
Danke an Kirk Lawrence und Walter Marinelli, Rocky und Steve Gottlieb. An Jon und Cotton und Betsy und Tom und Oscar und Brendan. An Hillary und Bill und Chelsea und Marc. An Danny und Lucy. Normand und Peter. Robert Bathurst, Ann Cleeves, Rhys Bowen. An Rosemary und Will und David. Kim und Deanna und Sylvie und Nathalie und Erin, Guy und Jackie und an meine Nachbarn in Knowlton und, und, und …
Besonderen Dank an Linda »In Schottland« Lyall, die die Website betreut und mittlerweile, mit Unterstützung von Lise, den Großteil der Mails beantwortet, obwohl ich alles lese und auf einige auch selbst antworte. Vergangenen Sommer habe ich Linda nach fünfzehn Jahren das erste Mal persönlich getroffen. Sie ist ebenso schön, wie sie freundlich ist.
Und zu guter Letzt danke ich meiner Assistentin und großartigen Freundin Lise. Ohne sie gäbe es die Bücher nicht. Lise tut so viel für mich, dass ich unmöglich alles aufzählen kann. Aber vor allem ist sie meine Freundin. Meine Vertraute.
In diesen Büchern geht es um Gemeinschaft. Um Liebe und Zugehörigkeit. Um das großartige Geschenk der Freundschaft.
Wie glücklich ich mich schätzen kann, in Three Pines zu leben. In jeder Hinsicht. Zusammen mit Ihnen.
Wir sind niemals allein.
Über Louise Penny
[image: ]Foto: Jean-François Bérubé
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Graubündner Finsternis

    

    Gurt, Philipp

    9783311703822

    320 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Graubünden, 1953: Der Schrecken ist groß, als Gertrud Deflorin in aller Herrgottsfrüh tot in der Tuchfabrik in Chur aufgefunden wird. Die Näherin wurde in der Nacht zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag hinterrücks ermordet. Landjäger Walter Caminada und sein junger Kollege, Erkennungsfunktionär Peter Marugg, stehen vor einem Rätsel, denn die junge Frau, die zurückgezogen mit ihrer kranken alten Mutter am Rand von Chur lebte, war allseits beliebt. Und je mehr sie über das Leben des Fräuleins erfahren, desto mysteriöser wird der Fall. Die Ermittlungen führen Caminada und Marugg ins Schanfigg zu einem grobschlächtigen Fuhrmann und tief hinein ins Valser Tal. Und was die beiden dort herausfinden, lässt ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Was nicht wahr sein darf, soll dennoch wahr sein?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Flucht

    

    Cornwell, Patricia

    9783311703648

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Im Kühlraum der Gerichtsmedizin von Richmond liegt die übel zugerichtete Leiche einer jungen Schriftstellerin. Die Autopsie ist abgeschlossen, Dr. Kay Scarpetta kennt jeden Zentimeter von Beryl Madisons Körper: ihre blauen Augen und von der Sonne golden gefärbten Haare, die siebenundzwanzig Schnittverletzungen, die durchtrennte Kehle. Doch wie es zu dem grausamen Mord kommen konnte, ist der Gerichtsmedizinerin ein Rätsel: Am Tatort gefundene Briefe beweisen, dass Beryl Madison zuletzt verängstigt nach Key West geflohen ist, vor einem Unbekannten, der sie ausspionierte und bedrohte. Erst in der Tatnacht ist sie notgedrungen in ihr Haus in Richmond zurückgekehrt – um dort ihrem Mörder offenbar widerstandslos die Tür zu öffnen. Kannte sie den Täter? Und warum ist ihr letztes Manuskript verschwunden? Je mehr sich Kay Scarpetta mit dem Fall befasst, desto bizarrer erscheint ihr das Verbrechen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Das Dorf in den roten Wäldern

    

    Penny, Louise

    9783311700470

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Inspector Gamaches allererster Fall in Three Pines Rückblende: Wie ist Gamache eigentlich zu seinem Wochenendhaus in Three Pines gekommen? Als er noch nicht Polizeichef von Québec war, sondern nur Chef der Mordkommission in Montréal, führte ihn ein Fall in das charmante Dorf mitten in den kanadischen Wäldern, wo jeder jeden kennt und man auf seine Nachbarn zählen kann. Die Idylle wird jäh zerstört, als am Erntedankfest, einem leuchtend klaren Herbsttag, die Leiche von Jane Neal gefunden wird – getötet durch den Pfeil einer Armbrust. Es kann sich nur um einen Jagdunfall handeln, denn wer hätte einen Grund gehabt, die pensionierte Lehrerin umzubringen? Inspector Gamache muss die Sache aufklären, damit der Dorffrieden wiederhergestellt wird. Dabei wird er nicht nur den Mörder finden, sondern auch Freunde, wie die Buchhändlerin Myrna, die schrullige alte Dichterin Ruth oder Gabri und Olivier, das schwule Paar, das die Pension im Dorf führt. Und Gamache schließt Three Pines bei seinen Ermittlungen so sehr ins Herz, dass aus dem Tatort ein Sehnsuchtsort für ihn wird. Die erfolgreichste Krimiserie Kanadas geht weiter – und kehrt gleichzeitig zu ihren Anfängen zurück.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Engadiner Knochenbruch

    

    Calonder, Gian Maria

    9783311703914

    144 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Massimo Capaul hat seiner Ziehtochter Lisa versprochen, mit ihr Ski zu fahren. Und was man einer Sechsjährigen verspricht, muss man halten! An der Talstation der Furtschellas-Bahn in Sils Maria herrscht gähnende Leere: Das Wetter ist umgeschlagen. Auf der Piste sehen Capaul und Lisa kaum mehr die eigenen Skispitzen. Doch ehe Capaul einen Rückzieher machen kann, ist Lisa schon hinter der ersten Bergkuppe verschwunden, und ihm bleibt nichts anderes übrig, als ihr mit zittrigen Knien hinterherzurutschen. Es kommt, wie es kommen muss: Die Sicht wird immer schlechter, Capaul und Lisa verirren sich. Zum Glück entdecken sie nur wenig später eine abgelegene Hütte, in der sie auf besseres Wetter warten. Es gibt Wolldecken der Schweizer Armee, einen Vorrat an Kerzen und Holz. So weit, so idyllisch. Bis Lisa anfängt, neben der Hütte eine Höhle zu graben – und eine Hand findet. Capaul will sich gar nicht ausmalen, was der Schnee noch alles verborgen hält! Schließlich hat er während seiner kurzen Karriere als Polizist im Oberengadin nicht nur einmal sein außergewöhnliches Talent unter Beweis gestellt, in ungelöste Mordfälle zu geraten …

    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    
Totes Laub

    

    Penny, Louise

    9783311703105

    528 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Seit einem Jahr genießt Armand Gamache, ehemaliger Chief Inspector der Sûreté du Québec, seinen vorzeitigen Ruhestand in Three Pines. Das Zepter in der berühmten Mordkommission hat er an die nächste Generation übergeben. Doch als man ihm den Posten des Chief Superintendent anbietet, wird er auch von seinen engsten Vertrauten Isabelle Lacoste und Jean-Guy Beauvoir gedrängt zurückzukehren. Gamache hat eigentlich nicht vor, den Dienst wieder aufzunehmen, aber kann er die Füße stillhalten? Zumal eines Nachmittags der neunjährige Laurent Lepage tot im Straßengraben gefunden wird. Scheinbar ein Fahrradunfall, aber Gamache hat daran so seine Zweifel. Der Junge mit der blühenden Phantasie war erst am Vortag mit der wahnwitzigen Geschichte über eine riesige Kanone und ein Monster im Wald in Oliviers Bistro geplatzt. Alle in Three Pines haben darüber gelacht. Wenig später machen Gamache und Jean-Guy einen schrecklichen Fund im Wald. Und Gamache wird klar: Dieses eine Mal hätten sie Laurent glauben müssen.
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